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J.D. Robb ist die Meisterin in Liebe und Tod

Eve Dallas untersucht die brutale Ermordung eines jungen Liebespaares, als ihre Freundin Mavis sie um Hilfe bittet. Tandy Willowby, eine werdende Mutter aus Mavis’ Geburtsvorbereitungskurs, ist spurlos verschwunden. Tandy war gerade von London in die USA ausgewandert und hat bislang nur wenige Freunde in New York. Ist sie womöglich entführt worden? Zu ihrem Schrecken findet Eve eine Verbindung zwischen beiden Fällen. Doch wird es ihr gelingen, den Mörder zu finden, bevor er erneut zuschlägt?
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      Die Anforderungen, die die Freundschaft an die Menschen stellte, waren manchmal mörderisch. Wenn man erst in dem verschlungenen Labyrinth gefangen war, konnte man jederzeit von einem Freund gebeten werden, ihm zuliebe ärgerliche, lästige oder sogar richtiggehend grauenhafte Taten zu begehen.

    


    
      Für Eve Dallas war die allerschlimmste Forderung, die ein sogenannter Freund an sie stellen konnte, einen stundenlangen Geburtsvorbereitungskurs halbwegs würdevoll zu überstehen.


      Das Blut gefror in ihren Adern angesichts des Angriffes auf alle ihre Sinne, dem sie hilflos ausgeliefert war.


      Sie war Polizistin, jagte seit elf Jahren Mörder, schützte und verteidigte die harten, gnadenlosen Straßen von New York. Es gab kaum etwas, was sie noch nicht gesehen, berührt, gerochen oder durchwatet hatte. Da die Menschen immer wieder neue, einfallsreiche, widerliche Möglichkeiten fanden, ihre Mitmenschen zu töten, wusste sie genau, was für unendlichen Qualen der menschliche Körper manchmal ausgeliefert war.


      Doch selbst der blutigste, brutalste Mord erschien ihr völlig harmlos im Vergleich zu dem, was bei einer Geburt geschah.


      Wie diese Frauen, deren Leiber von den Wesen, die in ihnen reiften, grässlich deformiert und aufgequollen waren, derart gut gelaunt und geradezu gelassen der Sache entgegenblicken konnten, die in absehbarer Zeit passieren würde, konnte sie beim besten Willen nicht verstehen.


      Doch ihre älteste und beste Freundin Mavis Freestone, deren kleiner, elfengleicher Körper hinter ihrem dicken Bauch kaum noch zu sehen war, strahlte wie ein Honigkuchenpferd, als sie auf die Livebilder einer Geburt auf dem großen Bildschirm sah. Und sie war nicht die Einzige, die derart dümmlich grinste. Auch sämtliche anderen Frauen hatten diesen ehrfürchtig verzückten Blick.


      Vielleicht schalteten während der Schwangerschaft ja bestimmte Teile des Gehirns ganz einfach ab.


      Eve selbst fühlte sich nicht ganz wohl. Als sie einen Blick auf ihren Gatten warf, zeigte ihr der Ausdruck seines von Engeln geküssten Gesichts, dass es ihm nicht besser ging. Was eindeutig ein großes Plus der Ehe war. Sie konnte ihren Mann nicht nur in ihre ganz privaten Albträume mit einbeziehen, sondern ihn auch zwingen, dass er neben ihr auf dem verschlungenen Pfad der Freundschaft ging.


      Eve ließ die Bilder auf dem Bildschirm vor ihrem Blick verschwimmen. Zehnmal lieber hätte sie sich irgendeine Aufnahme von einem Tatort angesehen - den Schauplatz eines Massenmords oder irgendein verstümmeltes Geschöpf mit abgetrennten Gliedern - als die Genitalien einer Frau, die gerade in den Wehen lag und die darauf wartete, dass sich ein Kopf aus ihrem Körper schob. Roarke hatte Horrorfilme in seiner Sammlung, die nicht so schlimm waren wie das, was sie hier sah. Sie hörte, dass Mavis mit dem zukünftigen Vater Leonardo flüsterte, verdrängte aber auch das.

    


    
      ‘Wann, lieber Gott, wann ist es endlich vorbei?

    


    
      In Ordnung, dachte sie in dem Bemühen, sich ein wenig abzulenken, das Geburtszentrum war wirklich beeindruckend. Es wirkte wie eine Kathedrale der Empfängnis, der Schwangerschaft und der Geburt. Mavis’ Versuch, ihr jeden Raum im ganzen Haus zu zeigen, hatte sie mit dem Vorwand abgewehrt, sie hätte noch zu viel zu tun.


      Manchmal diente eine gut platzierte kleine Lüge dem Erhalt der Freundschaft und der geistigen Gesundheit, dachte sie.


      Der Schulungsbereich genügte ihr vollkommen. Sie hatte eine Vorlesung sowie mehrere Demonstrationen, die sie noch jahrzehntelang in ihren Träumen verfolgen würden, ausgehalten und als Teil von Mavis’ Coaching-Team bei einer simulierten Geburt mit dem Gebärdroiden und einem kreischenden Droidensäugling assistiert.


      Und jetzt sah sie sich auch noch dieses grauenhafte Video an.


      Denk nicht darüber nach, warnte sie sich eindringlich und wandte sich erneut dem Studium des Raumes zu.


      Pastellfarbene Wände waren mit Aufnahmen von Babys oder schwangeren Frauen in verschiedenen Phasen der Glückseligkeit behängt. Sie waren ausnahmslos bildhübsch und wirkten vollkommen verzückt. Jede Menge frischer Blumen und prachtvoller grüner Pflanzen waren künstlerisch im Raum verteilt. Die drei flotten Trainerinnen hielten nicht nur Vorträge, demonstrierten irgendwelche Techniken und beantworteten Fragen, sondern reichten auch noch pausenlos gesunde Erfrischungen herum. Es gab bequeme Stühle, die anscheinend extra zu dem Zweck entworfen worden waren, den Frauen zu ermöglichen, trotz der prallen Bäuche ohne Mühe aufzustehen.


      Denn wenn schwangere Frauen nicht gerade aßen oder tranken, rannten sie aufs Klo.


      Am Ende des Raums gab es eine Flügeltür und vorne links neben dem Wandbildschirm einen Notausgang.


      Am liebsten wäre Eve kopfüber durch die Tür gestürzt, da das jedoch völlig ausgeschlossen war, versank sie in einer Art von Trance.


      Sie war eine große, schlanke Frau mit kurz geschnittenem, braunem Haar. Ihr kantiges Gesicht war bleicher als gewöhnlich und die whiskeybraunen Augen sahen etwas glasig aus. Die Jacke, die sie über ihrem Schulterhalfter mit der Waffe trug, war aus dunkelgrünem Kaschmir, schließlich hatte Roarke sie irgendwann für sie gekauft.


      Während sie noch davon träumte, endlich heimzufahren und einen ganzen Liter Wein zu trinken, weil sich dadurch die Erinnerung an die vergangenen drei Stunden eventuell ertränken ließ, packte Mavis ihre Hand.


      »Da, Dallas! Das Baby kommt!«


      »Huh? Was?« Sie riss entsetzt die Augen auf. »Was? Jetzt? Oh, Gott. Hör ja nicht auf zu atmen.«


      »Nicht dieses Baby.« Kichernd rieb sich Mavis ihren kugelrunden Bauch. »Das Baby.«


      Instinktiv sah Eve in die ihr gewiesene Richtung und starrte auf das zappelnde, mit irgendeiner Schmiere zugekleisterte Geschöpf, das laut brüllend zwischen den Beinen einer armen Frau in die Hände eines anderen Menschen glitt.


      »Oh, Mann. Oh, Gott.« Da ihre Beine sie nicht länger trugen, nahm sie eilig wieder Platz, und auch wenn sie deshalb vielleicht wie eine Memme wirkte, packte sie Roarkes Hand.

    


    
      Als er ihre Finger drückte, spürte sie, dass seine Hand genauso feucht wie ihre eigene war.


      Die anderen klatschten in die Hände und brachen in laute Jubelrufe aus, als die Mutter dieses glibberige Wesen zwischen ihre prallen Brüste auf den wieder flachen Bauch gelegt bekam.


      »Bei allem, was mir heilig ist…«, murmelte Eve. »Wir haben das Jahr 2060 und nicht 1760. Können sie nicht endlich ein anderes Verfahren dafür entwickeln?«

    


    
      »Amen«, pflichtete Roarke ihr mit schwacher Stimme bei.


      »Ist das nicht wunderbar? Das ist einfach fantastisch, einfach phänomenal.« In Mavis’ augenblicklich saphirblau getönten Wimpern blitzten Tränen der Bewunderung. »Es ist ein kleiner Junge. Ah, guckt doch nur, wie süß er ist …«


      Eve hörte verschwommen, wie eine der Trainerinnen das Ende des abendlichen Unterrichts verkündete und die Teilnehmer dazu einlud, noch ein wenig zu bleiben, etwas zu essen oder zu trinken und sich vertrauensvoll an sie und ihre Kolleginnen zu wenden, falls es noch Fragen gab.


      »Luft«, flüsterte Roarke ihr ins Ohr. »Ich brauche dringend frische Luft.«


      »Das liegt an all den Schwangeren. Ich glaube, sie verbrauchen den gesamten Sauerstoff. Lass dir etwas einfallen und schaff uns hier raus. Ich kann nicht mehr nachdenken. Mein Hirn hat die Arbeit eingestellt.«


      »Halt dich dicht an meiner Seite.« Er schob eine Hand unter einen ihrer Arme und zog sie von ihrem Stuhl.


      »Mavis, Eve und ich würden dich und Leonardo gern zum Essen einladen. Ich bin sicher, dass wir etwas finden, was besser als das ist, was hier angeboten wird.«


      Obwohl Eve die Anspannung in seiner Stimme hörte, ging sie sicher davon aus, dass jemand, der ihn nicht so gut kannte wie sie, nur den melodiösen, irischen Akzent vernahm.


      Um sie herum plapperten unzählige Frauen durcheinander und strömten in Richtung des Buffets oder auf die Toiletten zu. Statt jedoch darüber nachzudenken, was die anderen sagten oder taten, konzentrierte Eve sich ganz auf Roarkes Gesicht.


      Wenn dieser Anblick es nicht schaffte, sie von allem anderen abzulenken, gäbe es eindeutig keine Rettung mehr für sie.


      Vielleicht war er ein wenig blass, doch durch seine weiße Haut wurde das wilde Blau von seinen Augen tatsächlich noch betont. Sein seidig weiches, rabenschwarzes Haar rahmte ein Gesicht, das dazu geschaffen war, den Herzschlag einer Frau zu beschleunigen. Und sein Mund … Selbst in ihrem momentanen Zustand hätte sie sich allzu gern ein wenig vorgebeugt und ihn geküsst.


      Auch sein großer, schlanker, muskulöser Körper, der in einem seiner teuren Maßanzüge steckte, sah aus wie die Erfüllung eines Traums.


      Roarke war nicht nur einer der reichsten Männer des bekannten Universums, er sah auch danach aus.


      Und in diesem Augenblick, da er sie aus diesem Albtraum führte, war er obendrein ihr größter Held.


      Im Vorbeigehen riss sie ihren Mantel von dem Ständer an der Tür und sah ihn fragend an.


      »Dürfen wir jetzt wirklich gehen?«


      »Sie wollen noch eine Freundin fragen, ob sie uns begleiten will.« Er hielt noch immer ihre Hand und marschierte eilig auf den Ausgang zu. »Ich habe ihnen gesagt, dass wir schon mal den Wagen holen, damit sie nicht so weit laufen müssen.«


      »Du bist einfach brillant. Du bist mein Ritter auf dem weißen Pferd. Falls ich mich je von diesem Trauma erhole, vögele ich dir dafür das Hirn heraus.«


      »Ich hoffe, dass sich meine Hirnzellen weit genug regenerieren, dass das möglich ist. Mein Gott, Eve. Mein Gott.«


      »Ich bin ganz deiner Meinung. Hast du gesehen, wie das Ding aus dieser armen Frau herausgeflutscht ist wie ein -«


      »Nicht.« Er zog sie in den Fahrstuhl und drückte auf den Knopf für die Tiefgarage, wo sein Wagen stand. »Wenn du mich liebst, erinnerst du mich nicht daran.« Er lehnte sich rücklings gegen die Wand. »Ich habe Frauen immer respektiert. Du weißt, dass es so ist.«


      Sie rieb sich die juckende Nase und stellte sarkastisch fest: »Auf alle Fälle hast du jede Menge Frauen flachgelegt«, fügte aber, als sie seinen Blick bemerkte, großmütig hinzu: »Aber ja, du respektierst sie auch.«


      »Dieser Respekt hat inzwischen geradezu biblische Ausmaße angenommen. Wie machen sie das nur?«


      »Das haben wir eben detailliert vorgeführt bekommen. Hast du Mavis gesehen?« Eve schüttelte den Kopf, als sie aus dem Fahrstuhl stieg. »Ihre Augen haben regelrecht geblitzt. Und das ganz sicher nicht aus Angst. Sie kann offensichtlich kaum erwarten, dass es endlich so weit ist.«


      »Aber Leonardo sah ein bisschen grün um die Nase aus.«


      »Tja, nun, er kann eben kein Blut sehen. Und in diesem Video gab es jede Menge Blut und anderes widerliches Zeug.«


      »Hör auf. Ich will nichts mehr davon hören.«


      Da das Wetter Ende Januar einfach scheußlich war, hatte er einen seiner Geländewagen ausgewählt, ein großes, schwarzes, protziges Teil. Als er die Türen entriegelte, lehnte sich Eve gegen den Wagen und sah ihn reglos an.


      »Hör zu, Kumpel. Wir müssen diese Sache durchstehen, du und ich.«


      »Obwohl ich das ganz bestimmt nicht will.«


      Eve fing an zu lachen. Sie wusste, dass er selbst dem Tod zuversichtlicher entgegensah. »Was wir da drin erlebt haben, war nur ein kleines Vorspiel. Wir werden im selben Zimmer sein wie sie, wenn sie das Ding aus sich herauspresst. Wir werden bei ihr sein, bis zehn zählen, ihr sagen, dass sie atmen oder sich vorstellen soll, sie wäre an irgendeinem wunderbaren Ort. Was auch immer.«


      »Wir könnten die Stadt oder das Land oder vielleicht sogar den Planeten verlassen. Das wäre wahrscheinlich das Beste. Wir könnten uns auf einen anderen Planeten rufen lassen, um die Welt vor irgendeinem kriminellen Superhirn zu retten oder so.«


      »Das wäre natürlich wunderbar. Aber du und ich, wir beide wissen, dass wir zur Stelle sein werden. Und das wahrscheinlich schon sehr bald, denn die Bombe in ihrem Inneren tickt bereits.«


      Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, beugte sich über das Dach des Wagens und lehnte seinen Kopf an ihre Stirn. »Gott steh uns bei, Eve. Gott steh uns bei.«

    


    
      »Falls Gott auch nur das geringste Mitleid mit uns hätte, würde er die Welt ohne den Mittelsmann oder die Mittelsfrau bevölkern. Los, gehen wir was trinken. Bestell am besten gleich eine ganze Flasche pro Person.«


       

    


    
      Das Restaurant war lässig, ziemlich laut und genau das, was die Hebamme empfahl. Mavis nippte an einem exotischen Früchtepunsch, der beinahe so funkelte wie sie. Ihre vollen Silberlocken wiesen an den Spitzen genau dasselbe Blau wie ihre Wimpern auf, und das schrille Grün der Augen hatte sie wahrscheinlich passend zu dem Pulli ausgewählt, der wie ein leuchtend grüner Gummischlauch um ihren Bauch und ihre Brüste lag. Ihre saphirblaue Hose saß wie eine zweite Haut, und die vielen schnörkeligen Ringe, die an ihren Ohren hingen, sandten helle Funken aus, wenn sie ihren Kopf bewegte.


      Die Liebe ihres Lebens saß direkt neben ihr. Leonardo war wie ein Mammutbaum gebaut, da er Modedesigner war, sahen er und Mavis kleidungstechnisch nie wie andere Menschen aus. Unerklärlicherweise wurden der kupferrote Ton von seiner Haut und seine massige Gestalt von dem goldenen Sweatshirt mit den komplizierten, bunten, geometrischen Figuren vorteilhaft betont.


      Auch wenn es beinahe unmöglich war, sah die Freundin, die sie mitgenommen hatten, tatsächlich noch schwangerer als Mavis aus. Anders als die schrille Mavis aber wirkte die blonde, blauäugige Tandy Willowby mit dem weißen T-Shirt unter ihrem schlichten schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt sehr dezent.


      Während der Fahrt zum Restaurant hatte Mavis ihnen Tandy vorgestellt, erzählt, dass sie aus London stammte und erst seit Kurzem in den Staaten war.


      »Ich bin so froh, dass wir dich noch gesehen haben«, sagte sie zu ihrer Freundin, während sie eine Schneise in den von Roarke bestellten Vorspeisenteller schlug, und fügte an Eve gewandt hinzu: »Sie war heute Abend nämlich nicht beim Kurs, sondern ist erst gegen Ende aufgetaucht, um der Hebamme die Gutscheine für den Weißen Storch zu bringen. Das ist diese phänomenale Boutique für Babysachen, in der Tandy arbeitet.«


      »Ein wirklich toller Laden«, stimmte Tandy zu. »Ich bin aber nicht vorbeigekommen, damit ich noch durchgefüttert werde.« Sie sah Roarke mit einem scheuen Lächeln an. »Es ist furchtbar nett von Ihnen beiden, mich zum Essen einzuladen«, fügte sie an Eve gewandt hinzu.


      »Mavis und Leonardo haben mir schon furchtbar viel von Ihnen erzählt. Sie sind sicher sehr aufgeregt.«


      »Weshalb?«, fragte Eve verständnislos.


      »Weil Sie zu Mavis’ Coaching-Team gehören.«


      »Oh. Oh, ja. Wir sind …«


      »… vollkommen sprachlos«, beendete Roarke den Satz. »Aus welcher Ecke von London kommen Sie?«


      »Eigentlich komme ich aus Devon. Ich bin erst als Teenager mit meinem Vater nach London gezogen. Jetzt lebe ich in New York. Anscheinend halte ich es nirgends lange aus. Obwohl ich wahrscheinlich fürs Erste hier festsitze.« Sie strich verträumt mit einer Hand über ihren dicken Bauch. »Und Sie sind bei der Polizei. Das ist doch sicher toll. Mavis, ich kann mich nicht erinnern, dass du mir je erzählt hast, woher du Dallas kennst.«


      »Sie hat mich mal verhaftet«, stieß Mavis zwischen zwei Bissen hervor.


      »Das ist ja wohl ein Witz, oder?«


      »Ich war mal Trickbetrügerin. Ich war wirklich gut.«


      »Nur eben nicht gut genug«, bemerkte Eve.


      »Los, erzähl mir alles ganz genau. Aber vorher muss ich noch auf die Toilette. Schließlich ist mein letzter Besuch dort mindestens fünf Minuten her.«


      »Warte, ich komme mit.« Auch Mavis hievte sich von ihrem Stuhl. »Du auch, Dallas?«


      »Ich setze eine Runde aus.«


      »Ich kann mich noch undeutlich daran erinnern, wie es ist, wenn einem nicht ständig etwas auf die Blase drückt.« Tandy sah die anderen lächelnd an und watschelte mit Mavis in Richtung des WCs davon.


      »Dann habt ihr Tandy also bei dem Kurs kennengelernt«, wandte sich Eve an Leonardo.


      »Bei der Einführungsveranstaltung«, bestätigte er ihr.


      »Tandy hat eine Woche vor Mavis Termin. Es ist wirklich nett von euch, dass ihr sie auch eingeladen habt. Sie steht nämlich ganz alleine da.«


      »Was ist mit dem Vater?« Roarke sah Leonardo fragend an, doch der zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


      »Sie spricht nicht gern darüber. Hat uns nur erzählt, dass er kein Interesse an dem Baby hat. Wenn das der Fall ist, hat er weder sie noch das Kind verdient.« Leonardos für gewöhnlich weiche Miene wurde hart. »Mavis und ich möchten ihr helfen, soweit uns das möglich ist.«


      Sofort nahm Eves zynische Antenne deutliche Signale auf, sie wollte von ihm wissen: »Unterstützt ihr sie auch finanziell?«


      »Nein. Ich glaube nicht, dass sie Geld von uns nehmen würde, selbst wenn sie welches bräuchte. Aber das ist offenkundig nicht der Fall. Ich meinte einfach, dass wir sie als Freundin sehen.« Er schien ein wenig zu erbleichen. »Zum Beispiel gehöre ich zu ihrem Coaching-Team. Das wird, äh, es wird wie eine Generalprobe für Mavis’ Entbindung für mich sein.«


      »Aber trotzdem hast du eine Heidenangst davor, nicht wahr?«


      Er blickte in Richtung der Toiletten und dann wieder auf Eve. »Ich habe eine Todesangst davor, dass ich in Ohnmacht falle, wenn es so weit ist. Was soll ich dann nur tun?«


      »Du musst vor allem dafür sorgen, dass du nicht auf mich fällst«, erklärte Roarke.


      »Mavis ist kein bisschen nervös. Aber je näher wir der Sache kommen, umso …« Er hob seine Pranken in die Luft. »Ich weiß wirklich nicht, was ich machen würde, wenn ihr beide nicht dabei wärt, um mich zu unterstützen.«

    


    
      Eve dachte, oh verdammt, und tauschte einen Blick mit Roarke. »Wo sollten wir wohl sonst sein?«, fragte sie, winkte den Kellner an den Tisch und bestellte sich den nächsten Wein.


       

    


    
      Zwei Stunden später setzten sie erst Mavis und Leonardo zu Hause ab und fuhren dann in Richtung Südosten auf das Gebäude zu, in dem Tandys Apartment lag.


      »Wirklich, ich kann auch einfach die U-Bahn nehmen. Ich möchte Ihnen keine Mühe machen, und schließlich ist es gar nicht weit.«


      »Wenn es gar nicht weit ist, macht es uns auch keine Mühe«, antwortete Roarke.


      »Was soll ich da noch sagen?« Tandy lachte fröhlich auf. »Vor allem ist es einfach angenehm, in einem warmen Wagen zu sitzen, während es draußen derart eisig ist.« Mit einem wohligen Seufzer lehnte sie sich gegen ihren Sitz. »Ich komme mir vor wie ein verhätschelter Wal. Mavis und Leonardo sind einfach wunderbare Menschen. Man hat sofort gute Laune, wenn man mit einem von den beiden zusammen ist. Und wie ich sehe, haben sie auch mit ihren Freunden echtes Glück. Ups.«


      Eve drehte ihren Kopf so schnell, dass er ihr beinahe von den Schultern flog. »Kein Ups. Bloß nicht upsen, solange Sie in unserem Wagen sitzen, ja?«


      »Er hat sich nur etwas bewegt. Keine Angst. Ist Ihnen übrigens klar, wie aufgeregt Mavis schon wegen der Babyparty nächste Woche ist? Sie gerät vollkommen aus dem Häuschen, sobald sie auch nur darüber spricht.«


      »Babyparty. Richtig. Nächste Woche.«


      »So, da wären wir. Nochmals vielen Dank für das wunderbare Essen, die nette Gesellschaft und die luxuriöse Fahrt.« Tandy rückte ihren Schal zurecht und hievte eine Tasche in der Größe eines Koffers auf den Bürgersteig. »Wir sehen uns dann am Samstag auf der Babyparty, ja?«


      »Falls Sie Hilfe brauchen, äh …«


      »Nein, nein«, winkte Tandy fröhlich ab. »Selbst ein Wal muss für sich alleine sorgen. Und auch wenn ich meine Füße nicht mehr sehen kann, kann ich mich noch daran erinnern, wo sie sind. Gute Nacht und nochmals vielen Dank.«


      Roarke wartete mit laufendem Motor, bis Tandy durch die Tür des Wohnhauses verschwunden war. »Scheint eine nette Frau zu sein. Vernünftig und stabil.«


      »Das genaue Gegenteil von Mavis. Abgesehen von dem Wal-Faktor. Muss ziemlich schwierig sein, wenn man ein Kind erwartet, auf sich allein gestellt und dann noch nicht einmal zu Hause ist. Aber sie kommt anscheinend gut damit zurecht. Wie kommt es eigentlich, dass man Geburtsvorbereitungskurse besuchen, bei Geburten zusehen und dann auch noch Babypartys ausrichten muss, nur weil man mit jemandem befreundet ist?«


      »Ich habe keine Ahnung.«

    


    
      Da auch sie selber keine Antwort auf die Frage hatte, stieß sie einen abgrundtiefen Seufzer aus.

    


    
      Eve träumte von Babys mit Reißzähnen und unzähligen Armen, die aus Mavis herausquollen, durch das Zimmer sprangen und die kreischende Hebamme die Flucht an-treten ließen, während Mavis säuselte: Sind sie nicht süß? Sind sie nicht einfach wunderbar?


      Als sie durch das Schrillen des Links auf ihrem Nachttisch aus dem Schlaf gerissen wurde, erschauderte sie kurz.


      »Video aus. Licht auf zehn Prozent. Hier Dallas.«

    


    
      Hier Zentrale, Lieutenant Eve Dallas. Bitte begeben Sie sich umgehend in die Jane Street 51, Apartment 3B. Wahrscheinlich handelt es sich um Mord. Es sind bereits Beamte dort.

    


    
      »Verstanden. Kontaktieren Sie auch Detective Delia Peabody. Ich mache mich sofort auf den Weg.«

    


    
      Verstanden. Zentrale aus.

    


    
      Eve drehte den Kopf und sah, dass Roarkes blaue Augen geöffnet waren und er zu ihr herübersah.


      »Tut mir leid.«


      »Ich bin nicht derjenige, der um vier Uhr morgens aus seinem warmen Bett gerissen wird.«


      »Da hast du recht. Die Leute sollten wenigstens die Höflichkeit besitzen, einander zu normalen Zeiten aus dem Verkehr zu ziehen.«


      Sie rollte sich vom Bett, trottete ins Bad, nahm eine kurze Dusche, und als sie nackt und warm aus der Trockenkabine kam, hob er gerade eine Tasse dampfenden Kaffee an seinen Mund.


      »Warum bist du auf?«


      »Weil ich wach bin. Und weil ich dich nicht hätte betrachten können, wenn ich mich einfach wieder umgedreht und weitergeschlafen hätte.« Er drückte ihr die zweite Tasse Kaffee, die er aus dem Auto-Chef gezogen hatte, in die Hand.


      »Danke.« Sie nahm sie mit zum Schrank. Es war wahrscheinlich bitterkalt, überlegte sie, trat vor ihre Kommode und riss einen Pullover mit V-Ausschnitt heraus, der sich über ihrem Hemd und unter ihrer Jacke tragen ließ.


      Zweimal schon hatten sie den Plan, ein paar Tage in den Tropen zu verbringen, verschoben. Mavis hätte den Gedanken einfach nicht ertragen, dass ein Teil von ihrem


      Coaching-Team so kurz vor dem Geburtstermin in Richtung Sand und Sonne floh.


      Sie hatten also keine andere Wahl.


      »Babys kommen doch ohne Zähne auf die Welt, oder?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass …« Roarke stellte seine Tasse fort und bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. »Warum rufst du solche Bilder in mir wach?«


      »Ich habe sie im Kopf, Kumpel, deshalb ist es nur gerecht, wenn auch du sie hast.«


      »Du erwartest ja wohl nicht, dass ich dir noch mal einen Kaffee koche, oder?«


      Sie zog sich eilig an. »Vielleicht ist dieser Mord ja das Werk eines kriminellen Superhirns, das ich bis auf einen anderen Planeten verfolgen muss. Wenn du weiter nett bist, nehme ich dich vielleicht sogar mit.«


      »Ich hoffe, dass das nicht nur ein leeres Versprechen ist.«


      Lachend legte sie ihr Waffenhalfter an. »Also dann, bis irgendwann.« Sie trat noch einmal vor ihn, küsste ihn sanft auf beide Wangen und - weil er sogar um vier Uhr nachts einfach fantastisch aussah - innig auf den Mund.


      »Pass auf dich auf, Lieutenant.«


      »Das tue ich bestimmt.«


      Sie joggte ins Foyer hinunter, wo ihr Mantel wie am Vorabend über dem Treppenpfosten hing. Dort warf sie ihn gewohnheitsmäßig hin, weil es praktisch war und weil sie wusste, dass es Summerset, dem Majordomus ihres Mannes und der größten Plage ihres Lebens, einfach gegen den Strich ging.


      Sie warf sich in das Kleidungsstück und zog die Handschuhe heraus, die sie - Wunder über Wunder - tatsächlich in einer Manteltasche fand. Dann hüllte sie sich noch in den warmen Kaschmirschal, der zu ihrer Überraschung ebenfalls über dem Treppenpfosten hing. Trotzdem traf die Kälte sie wie ein Schock, als sie vor die Haustür trat.


      Doch beschweren konnte sie sich nicht, denn schließlich hatte Roarke sogar daran gedacht, ihr Fahrzeug vor die Tür fahren und die Heizung anmachen zu lassen.


      Sie marschierte durch die Kälte, kletterte ins Warme und fuhr in Richtung Tor.


      Bevor sie auf die Straße bog, blickte sie noch einmal durch den Rückspiegel zurück auf das von Roarke gebaute Haus. Mit dem Stein und Glas, den Türmen und Balkonen und dem warmen, einladenden Licht hinter den Fenstern ihres Schlafzimmers füllte es den ganzen Spiegel aus.


      Wahrscheinlich trank er bereits eine zweite Tasse Kaffee und sah sich im Fernsehen die Berichte von der Börse und die Frühnachrichten an. Vielleicht führte er auch noch ein paar Überseegespräche oder rief bei irgendwelchen außerirdischen Filialen seiner Unternehmen an. Denn es war für Roarke nicht weiter ungewöhnlich, dass sein Arbeitstag so früh begann.


      Was hatte sie doch für ein Glück gehabt, dass sie auf einen Mann getroffen war, der keine Probleme damit hatte, sich an den verrückten Arbeitsrhythmus anzupassen, der für eine Polizistin typisch war.


      Sie fuhr durch das Tor, und es glitt geräuschlos hinter ihr wieder zu.


      Hier in dieser teuren Gegend war es herrlich still - die Reichen, Privilegierten oder einfach Glücklichen lagen kuschelig und warm in den weichen Betten in ihren klimatisierten Häusern, Eigentumswohnungen oder Apartments und dachten nicht einmal daran, dass die Stadt nur ein paar Blocks entfernt nie wirklich zur Ruhe kam.


      Der heiße Dampf, der aus den Gittern in den Bürgersteigen quoll, zeigte, dass es auch noch unterhalb der Gehwege und Straßen Leben gab. Auch die Werbeflieger zogen bereits ihre Bahnen und priesen mit Lautsprechern und Spruchbändern die Schnäppchen des anbrechenden Tages an. Aber wer in aller Welt interessierte sich um diese Zeit für irgendwelche Valentinstagsangebote in der Sky Mall, überlegte Eve. Welcher normale Mensch würde sich jemals in das Getümmel eines Einkaufszentrums stürzen, nur weil es dort Rabatt auf rote Zuckerherzen gab?


      Sie kam an einer beweglichen Werbetafel vorbei, auf der man makellose Menschen über einen weißen Puderzuckerstrand in Richtung meterhoher, leuchtend blauer Wellen laufen sah. Das war schon besser, dachte sie.


      Die gelben Taxis waren ebenfalls schon unterwegs. Wahrscheinlich fuhren sie vor allem zu den Flughäfen. Denn sicher gingen um diese Zeit bereits jede Menge Flüge los.


      Hustend rumpelten ein paar Maxibusse an ihrem Gefährt vorbei, die wahrscheinlich irgendwelche armen Schweine zur Frühschicht transportierten, bevor es für die etwas Glücklicheren nach der Friedhofsschicht nach Hause in die Falle ging.


      Ein paar Beizen in der Neunten waren immer noch geöffnet, und Eve entdeckte eine Horde junger Kerle, die in dick wattierten, aufgerissenen Jacken und in Springerstiefeln an der Straßenecke lungerten. Um es bei der Kälte draußen auszuhalten, hatten sie womöglich irgendwelche Pillen eingeworfen, dachte sie. Falls sie jedoch Ärger machen wollten, würde es schwierig für sie, irgendwelche


      Opfer aufzutreiben, denn ordentliche Leute trieben sich bei Minusgraden sicher nicht um diese Uhrzeit auf der Straße rum.


      Sie fuhr durch einen Arbeiterbezirk in Chelsea und bog schließlich in das Künstlerviertel Village ein.


      Als sie vor einem renovierten Stadthaus in der Jane Street einen Streifenwagen sah, stellte sie ihr Fahrzeug einfach in der Ladezone ein paar Häuser weiter ab, schaltete das Blaulicht ein und begab sich wieder in die kalte Winternacht hinaus. Bis sie ihren Untersuchungsbeutel aus dem Kofferraum genommen und den Wagen abgeschlossen hatte, entdeckte sie auch Peabody, die eilig um die Ecke bog.


      In dem dick wattierten Mantel in der Farbe rostigen Metalls, mit dem kilometerlangen leuchtend roten Schal und der dazu passenden Mütze, die fest auf ihren dunklen Haaren saß, sah ihre Partnerin wie eine Polarforscherin aus. Dicke weiße Dampfwolken quollen aus ihrem Mund, als sie keuchend wissen wollte: »Warum können die Leute sich nicht umbringen, nachdem die Sonne aufgegangen ist?«


      »In dem Mantel sehen Sie wie eine Tonne aus.«


      »Ja, ich weiß, aber er ist unglaublich warm und gibt mir, wenn ich ihn ausziehe, das herrliche Gefühl, gertenschlank zu sein.«


      Sie liefen gemeinsam auf das Stadthaus zu, und Eve schaltete ihren Rekorder an. »Keine Überwachungskameras«, bemerkte sie. »Kein Handscanner. Am Türschloss hat sich jemand zu schaffen gemacht.«


      Vor den Fenstern in der untersten Etage waren Gitter angebracht. Die gräuliche Farbe an der Tür und an den Fenstern blätterte bereits an vielen Stellen ab. Der Besitzer dieses Hauses war anscheinend weder an der Sicherheit seiner Bewohner noch an der Erhaltung des Gebäudes interessiert.


      Die Beamtin an der Tür nickte ihnen beiden zu. »Lieutenant, Detective. Was für eine Affenkälte«, grüßte sie. »Der Notruf kam um drei Uhr zweiundvierzig. Die Schwester des Opfers hat ihn abgeschickt. Meine Partnerin hat sie wieder raufgebracht. Wir haben den Notruf entgegengenommen und waren gegen drei Uhr sechsundvierzig hier. Die Haustür scheint aufgebrochen worden zu sein. Das Opfer liegt im Schlafzimmer seines Apartments oben im dritten Stock. Auch die Wohnungstür wurde anscheinend aufgebrochen. Wie es aussieht, hat das Opfer sich gewehrt. Arme und Beine sind mit dem guten, alten Klebeband gefesselt. Der Täter hat ihr ziemlich übel mitgespielt, bevor er sie erledigt hat. Sieht aus, als hätte er sie mit dem Gürtel ihres Morgenrocks erwürgt, denn sie hat ihn noch immer um den Hals.«


      »Wo war die Schwester, während es geschehen ist?«


      »Meinte, sie wäre gerade erst gekommen. Sie ist Flugbegleiterin und steigt angeblich, wenn sie in New York ist, immer bei ihrer Schwester ab. Ihr Name ist Palma Copperfield. Sie arbeitet bei World Wide Air. Sie hat den Tatort ein bisschen durcheinandergebracht - hat sich im Wohnzimmer übergeben und die Leiche angefasst, bevor sie wieder rausgelaufen ist und die Polizei verständigt hat.«


      Die Beamtin blickte Richtung Lift. »Sie saß heulend da draußen auf der Treppe, als wir angekommen sind. Wahrscheinlich heult sie immer noch.«


      Da sicher auch der Fahrstuhl schon seit Längerem nicht mehr gewartet worden war, marschierte Eve in Richtung Treppe, schälte sich aus ihren Handschuhen und ihrem Schal und stieg bis in den dritten Stock.


      Es gab nur eine Wohnung pro Etage, merkte sie. Man hatte also jede Menge Platz und war vor allem ziemlich ungestört.


      Im dritten Stock entdeckte sie, dass die Wohnungstür mit einer neuen Kamera und einem neuen, teuren Schloss gesichert war. Beides war auf eine zwar amateurhafte, aber äußerst effektive Weise überwunden worden.


      Sie trat durch die Tür des Wohnbereichs, wo neben einer weiteren Beamtin eine Frau mit einer Decke auf dem Sofa saß.


      Sie zitterte wie Espenlaub, war vielleicht Anfang zwanzig, mit langem, glattem, aus der Stirn gestrichenem Haar und einem Gesicht, in dem das Make-up aufgrund der Tränen leicht verlaufen war. Sie hielt ein Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit - wahrscheinlich Wasser - fest in beiden Händen und stieß ein unterdrücktes Schluchzen aus.


      »Ms Copperfield, ich bin Lieutenant Dallas, und das hier ist meine Partnerin, Detective Peabody.«


      »Die Mordkommission. Die Mordkommission«, brabbelte sie mit dem kurzvokaligen Akzent, der Eve verriet, dass sie aus dem Mittleren Westen kam.


      »Jawohl.«


      »Jemand hat Nat getötet. Jemand hat meine Schwester umgebracht. Sie ist tot. Natalie ist tot.«


      »Es tut mir leid. Können Sie uns sagen, was passiert ist?«


      »Ich - ich bin hereingekommen. Sie wusste, dass ich komme. Ich hatte sie extra heute Morgen angerufen, um sie daran zu erinnern. Wir hatten leichte Verspätung, dann habe ich noch etwas mit meiner Kollegin Mae getrunken. Die Tür unten - die Tür war aufgebrochen oder so. Ich brauchte meinen Schlüssel nicht. Ich habe einen Schlüssel. Dann bin ich raufgekommen und das Schloss - sie hatte sich ein neues Schloss einbauen lassen und mir erst heute Morgen, als ich angerufen habe, den Code dafür gegeben. Aber es sah aus, als wäre es kaputt. Die Tür war nicht mal abgesperrt. Ich dachte, dass etwas nicht stimmt, dass irgendetwas passiert ist, denn Natalie hat immer abgesperrt, bevor sie ins Bett gegangen ist. Also habe ich gedacht, ich gucke kurz nach ihr, bevor ich selber schlafen gehe. Und da habe ich gesehen - oh Gott, oh Gott, sie lag auf dem Boden. Alles war durcheinander, sie lag auf dem Boden, und ihr Gesicht. Ihr Gesicht …«


      Palma fing wieder an zu weinen, eine Reihe dicker Tränen liefen über ihr Gesicht. »Es war ganz rot und verquollen und ihre Augen - ich bin zu ihr gelaufen und habe ihren Namen gerufen. Ich glaube, ich habe ihren Namen gerufen und versucht, sie aufzuwecken. Habe versucht, sie hochzuziehen. Aber sie hat nicht geschlafen. Ich habe sofort gewusst, dass sie nicht schlief, aber ich musste trotzdem versuchen, sie zu wecken. Meine Schwester. Jemand hat meiner Schwester wehgetan.«


      »Jetzt werden wir uns um sie kümmern.« Eve dachte daran, wie lange es dauern würde, bis erst sie und dann die Spurensicherung mit der Sichtung des Tatorts fertig wäre, und fügte deswegen hinzu: »Ich muss nachher noch mal mit Ihnen sprechen und lasse Sie deshalb auf die Wache fahren. Dort können Sie warten, bis ich hier fertig bin.«


      »Ich glaube nicht, dass ich Nat alleine lassen sollte. Ich weiß nicht, was ich machen soll, aber ich sollte bei meiner Schwester bleiben, damit sie nicht alleine ist.«


      »Sie müssen sie jetzt uns anvertrauen. Wir kümmern uns um sie. Peabody.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass Ms Copperfield auf das Revier gefahren wird.«

    


    
      Auf Eves fragenden Blick nickte die Beamtin auf dem Sofa knapp in Richtung einer Tür, Eve besprühte ihre Hände mit Siegelspray, wandte der Trauernden den Rücken zu und stellte sich dem Tod.
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      Es war ein ziemlich großes Schlafzimmer mit einer gemütlichen kleinen Sitzecke, von der aus man durchs Fenster auf die Straße sah.


      Eve stellte sich vor, wie Natalie von ihrem Sessel aus gesehen hatte, wie die Welt an ihr vorüberzog.


      Das Bett wirkte feminin und war beinahe übertrieben sorgfältig gemacht. Die überall im Raum verteilten, infolge der Geschehnisse teilweise blutbefleckten Kissen hatte Natalie wahrscheinlich, wie es manche Frauen gerne machten, auf der spitzenbesetzten rosaweißen Tagesdecke aufgetürmt.


      Es gab einen kleinen Fernseher, der so an der Wand befestigt war, dass man entweder vom Bett oder von der Sitzgruppe aus etwas sehen konnte, gerahmte Blumenbilder und eine langgezogene Kommode. Die Flaschen und die anderen Behälter, die darauf wahrscheinlich ein mädchenhaftes Arrangement gebildet hatten, lagen, teilweise zerbrochen, auf dem Fußboden herum.


      Auf einem der beiden flauschigen Läufer, die den Holzboden bedeckten, sah Eve Natalie. Ihre in Höhe der Knöchel gefesselten Beine waren unnatürlich verdreht, die vor ihrem Bauch zusammengebundenen Hände hatten sich ineinander verkrallt wie zu einem verzweifelten Gebet.


      Sie trug einen blau-weiß karierten, blutgetränkten Schlafanzug. Ein blauer Morgenmantel lag in einer Ecke, mit dem dazu passenden Gürtel hatte ihr jemand die Kehle zugeschnürt.


      Die beiden Läufer waren blutverschmiert, neben der Tür hatte sich jemand übergeben, und außer nach diesen beiden Dingen roch es nach Urin.


      Eve ging neben dem Leichnam in die Hocke, machte den standardmäßigen Identitätstest und stellte den genauen Todeszeitpunkt fest.


      »Das Opfer ist eine sechsundzwanzigjährige weiße Frau, identifiziert als Natalie Copperfield, wohnhaft hier in dieser Wohnung. Die Schwellungen und blauen Flecken im Gesicht weisen auf unmittelbar vor dem Tod erlittene Traumata hin. Die Nase und zwei Finger der rechten Hand sehen gebrochen aus. Wo das Pyjamaoberteil zerrissen ist, weist die Schulter Verbrennungen auf. Auch die beiden Fußsohlen haben Brandflecken. Die Augen sind blutunterlaufen und quellen hervor. Die Zeugin hat den Leichnam bei seiner Entdeckung berührt und Spuren am Tatort hinterlassen. Todeszeitpunkt ein Uhr fünfundvierzig, ungefähr zwei Stunden, bevor die Tote aufgefunden worden ist.«


      Sie drehte leicht den Kopf, als Peabody den Raum betrat. »Treten Sie nicht in die Kotze«, warnte sie ihre Partnerin.


      »Danke. Ich lasse die Schwester von zwei Beamtinnen und einer Psychologin abholen.«


      »Gut. Das Opfer hat noch seinen Pyjama an. Scheint also nicht vergewaltigt worden zu sein. Sehen Sie hier, um den Mund herum? Zu irgendeinem Zeitpunkt war sie offenbar geknebelt. Sie hat noch ein paar Spuren des Klebebandes im Gesicht. Und sehen Sie den rechten Ring-und kleinen Finger?«


      »Aua. Sie sehen gebrochen aus.«


      »Er hat ihr die Finger und die Nase gebrochen und ihr obendrein auch noch Verbrennungen zugefügt. All die kaputten Sachen könnten die Folge eines Kampfes sein oder aber der Mörder wollte ihr damit irgendwas beweisen.«


      Peabody trat vor eine Tür. »Hier geht es zum Bad. Das Link, das vorher wahrscheinlich auf ihrem Nachttisch lag, liegt hier auf dem Fußboden.«


      »Und was sagt Ihnen das?«


      »Anscheinend hat das Opfer sich das Link geschnappt und ist damit in Richtung Bad gerannt. Vielleicht hatte sie die Hoffnung, sich dort einsperren und Hilfe rufen zu können. Aber das hat sie nicht mehr geschafft.«


      »So sieht’s aus. Sie wacht auf, hört, dass jemand durch die Wohnung läuft. Wahrscheinlich denkt sie, dass es ihre Schwester ist. Vielleicht ruft sie ihren Namen und will sich gerade wieder auf die Seite drehen, als die Tür des Schlafzimmers geöffnet wird. Es ist nicht ihre Schwester. Sie schnappt sich das Link und fängt an zu rennen. Könnte sein. Sie hat ein neues Schloss an der Tür anbringen lassen - ein wirklich gutes Schloss und einen elektronischen Spion. Vielleicht hat jemand sie belästigt. Überprüfen Sie sie und gucken, ob sie in den letzten Monaten irgendeine Anzeige erstattet hat.«


      Damit stand sie wieder auf und ging zur Tür zurück. »Wenn der Killer durch diese Tür gekommen ist, hat sie ihn vom Bett aus gesehen. Es war schlau von ihr, sich das Link zu schnappen und in die entgegengesetzte Richtung auf ein Zimmer zuzulaufen, in dem sie sich einsperren kann. Ganz besonders schlau, wenn man bedenkt, dass sie erst ein paar Sekunden vorher aus dem Schlaf gerissen worden ist.«


      Sie ging zurück zum Bett, lief einmal darum herum, um die Distanz zum Bad zu schätzen, sah unter der Matratze etwas blitzen, bückte sich und zog mit ihren versiegelten Fingern ein Küchenmesser hervor. »Weshalb in aller Welt hat sie ein Tranchiermesser in ihrem Schlafzimmer gehabt?«


      »Das wahrlich nicht von schlechten Eltern ist«, fügte Peabody hinzu. »Vielleicht hat es ja der Killer mitgebracht.«


      »Warum hat er es dann nicht benutzt? Ich wette, dass es aus ihrer eigenen Küche stammt. Sie hat sich ein neues Schloss einbauen lassen und hatte ein Messer neben ihrem Bett. Sie hatte offensichtlich Angst vor irgendwem.«


      »Aber eine Anzeige hat sie nicht erstattet. Falls jemand sie verfolgt hat, hat sie sich damit nicht an die Polizei gewandt.«


      Eve durchsuchte kurz das Bett, schüttelte die Kissen aus und ging dann weiter ins Bad. Es war klein und wie der Rest der Wohnung aufgeräumt und mädchenhaft. Nichts wies darauf hin, dass der Mörder hier gewesen war. Trotzdem spitzte Eve die Lippen, als sie in die Schränke guckte und ein Männerdeo, Aftershave und einen Rasierer fand.


      »Sie hatte einen Kerl«, erklärte sie, kehrte ins Schlafzimmer zurück und wühlte in der Schublade des Nachttisches herum. »Hier drinnen sind Kondome und Massageöl.«


      »Vielleicht hat sie sich ja im Streit von ihm getrennt. Ein neues Schloss ist unerlässlich, wenn der Ex den Schlüssel für das alte hat. Vielleicht war er ja sauer, weil sie ihn fallen gelassen hat.«


      »Möglich«, meinte Eve. »Nur, dass es bei Taten aus verschmähter Liebe meistens auch zu sexuellen Übergriffen kommt. Überprüfen Sie ihr Link und gucken, wen sie in den letzten Tagen alles angerufen hat und von wem sie angerufen worden ist. Ich sehe mir schon mal den Rest der Wohnung an.«


      Sie kehrte in das Wohnzimmer zurück und sah sich noch einmal dort um. Falls ein Ex der Täter war, hätte er doch sicher erst mal eine Zeitlang an die Tür gehämmert. Verdammt, Nat, mach auf. Wir müssen miteinander reden. Wenn er sauer genug gewesen wäre, hätte er die Tür wahrscheinlich einfach eingetreten, statt sich mühsam an dem Schloss zu schaffen zu machen, dachte sie. Aber letztendlich wusste man nie.


      Nachdenklich ging sie weiter in die Küche. Der Raum hatte eine angenehme Größe, und so wie es aussah, hatte Natalie ihn auch benutzt. Auf der blitzsauberen, weißen Arbeitsplatte stand ein Messerblock mit einem leeren Schlitz.


      Das zweite Schlafzimmer hatte das Opfer offensichtlich als Büro genutzt. Eve zog überrascht die Brauen hoch. Es herrschte das totale Chaos in dem Raum, der Computer allerdings, der sicher auf dem blanken Stahlschreibtisch gestanden hatte, war nirgendwo zu sehen.


      »Kein Computer«, sagte Eve an Peabody gewandt.


      »Was soll das denn dann für ein Arbeitszimmer sein?«


      »Genau. Ich sehe auch keine einzige Diskette. Da sämtliche anderen elektronischen Geräte, die der Täter ebenso problemlos hätte mitgehen lassen können, noch an Ort und Stelle stehen, scheint der Computer das Ziel gewesen zu sein. Er und das Opfer selbst. Was also hat Natalie gehabt, was für jemand anderen so wichtig war …«


      »… dass er sie nicht nur getötet, sondern vorher noch gefoltert hat«, führte Peabody mit mitleidiger Stimme aus, während sie noch einmal auf den Leichnam sah. »Auf dem Link ist nichts außer dem Anruf ihrer Schwester gestern Morgen um zehn und einem Anruf um halb acht bei Sloan, Myers und Kraus, mit dem Natalie sich krank gemeldet hat. Das ist ein Wirtschaftsprüfungsunternehmen mit Büros am Hudson. Die vorherigen Gespräche hat sie gelöscht, aber die Abteilung für elektronische Ermittlungen kriegt sie sicher wieder hin. Wollen Sie sich die zwei Gespräche, die wir haben, trotzdem schon mal anhören?«


      »Ja, aber lassen Sie uns das Link mit auf die Wache nehmen. Ich will mich nämlich noch mal mit der Schwester unterhalten.«


      Auf dem Weg zur Wache las Eves Partnerin Hintergrundinformationen über Natalie von ihrem Handcomputer ab. »Geboren in Cleveland, Ohio. Eltern - beide Lehrer - immer noch verheiratet. Eine drei Jahre jüngere Schwester. Keine Vorstrafen. Seit vier Jahren Buchprüferin bei Sloan, Myers und Kraus. Keine Ehe und keine eingetragene Partnerschaft. Wohnhaft in der Sechzehnten in Chelsea, bis sie vor achtzehn Monaten in die Jane Street umgezogen ist. Davor war sie unter der Adresse ihrer Eltern in Cleveland gemeldet, wo sie in Teilzeit für eine Wirtschaftsprüfungsgesellschaft gearbeitet hat. Sieht aus wie eine Art bezahltes Praktikum, während sie am College war.«


      »Also eine Zahlenfresserin, die nach New York gezogen ist. Was können Sie mir über die Firma sagen, zu der sie gegangen ist?«


      »Warten Sie. Okay, ein ziemlich großer Laden«, las Peabody erneut von ihrem Handcomputer ab. »Lauter stinkreiche Klienten, darunter mehrere Kapitalgesellschaften. Belegen drei Etagen in dem Bürohaus in der Hudson Street, haben über zweihundert Leute angestellt. Sind seit über vierzig Jahren im Geschäft. Oh, das Opfer war in der Abteilung für ausländische und internationale Unternehmen.«


      Nachdenklich lenkte Eve den Wagen in die Tiefgarage des Reviers. »Sie könnte irgendeinen ihrer dollarschweren Kunden ausgenommen haben. Falls jemand doppelte Buchführung, Geldwäsche oder Steuerhinterziehung betrieben hat. Oder vielleicht hat sie bei einem Kollegen abgesahnt. Vielleicht ging es ganz einfach um Erpressung oder Veruntreuung.«


      »Die Firma hat einen hervorragenden Ruf.«


      »Das heißt noch lange nicht, dass den auch all ihre Klienten oder Angestellten haben. Es wäre zumindest eine Möglichkeit.«


      Sie stiegen aus dem Wagen und marschierten auf den Fahrstuhl zu. »Wir brauchen den Namen ihres Freundes oder Exfreundes. Klappern Sie die Nachbarn ab. Vielleicht hat sie ja ihrer Schwester gegenüber etwas von Problemen bei der Arbeit oder im Privatbereich erwähnt. So, wie es aussieht, hat das Opfer damit gerechnet, dass ihr jemand Schwierigkeiten macht - wollte aber keine Anzeige erstatten oder hat es vielleicht ganz einfach nicht mehr geschafft.«


      »Vielleicht hat sie sich ja einem Kollegen oder Vorgesetzten anvertraut, falls es um die Arbeit ging.«


      »Oder einem Freund.«


      Je höher sie im Fahrstuhl fuhren, umso größer wurde das Gedränge, und während Eve die pfefferminzhaltige Seife eines Neuankömmlings und der alte Schweiß von jemandem, der längst schon wieder ausgestiegen war, entgegenschlugen, bahnte sie sich gewaltsam einen Weg nach draußen, als sie endlich auf ihrer Etage war.


      »Lassen Sie uns einen Verhörraum ordern«, fing sie an. »Ich will mich nicht mit ihr im Aufenthaltsraum unterhalten. Da kommt ständig irgendwer vorbei. Falls sie die Psychologin braucht, kann die sie begleiten.«


      Eve ging an den Schreibtischen der anderen vorbei in ihr Büro, zog ihren Mantel aus und führte eine Überprüfung des Alibis der Zeugin durch. Palma Copperfield hatte einen Flug von Vegas nach New York begleitet und war erst in dem Augenblick gelandet, in dem ihre Schwester ermordet worden war.


      »Dallas.«


      Eve hob den Kopf, als einer der Detectives ihrer Truppe das Büro betrat. »Ich habe seit zwei oder vielleicht sogar drei Stunden keinen Kaffee mehr getrunken«, warnte sie, als sie erkannte, dass es Baxter war.


      »Ich habe gehört, dass Sie eine Palma Copperfield mit auf die Wache gebracht haben.«


      »Ja, als Zeugin. Ihre Schwester wurde heute Nacht erwürgt.«


      »Ah, Scheiße.« Er raufte sich das Haar. »Ich hatte gehofft, dass das eine Verwechslung ist.«


      »Sie kennen die beiden Frauen?«


      »Palma, das Opfer nicht. Ich habe sie vor ein paar Monaten über die Freundin der Freundin einer Freundin auf einer Party kennen gelernt. Wir waren ein paar Mal miteinander aus.«


      »Sie ist erst dreiundzwanzig.«


      Er runzelte die Stirn. »Ich stehe ebenfalls noch nicht kurz vor der Pensionierung. Aber wie dem auch sei, war es keine große Sache. Sie ist einfach eine nette Frau. Eine wirklich nette Frau. Wurde sie verletzt?«


      »Nein. Sie hat ihre Schwester tot in deren Wohnung aufgefunden.«


      »Das war sicher hart für sie. Verdammt. Ich glaube, die beiden standen einander ziemlich nahe. Palma hat mir mal erzählt, dass sie, wenn sie in New York ist, immer bei ihrer Schwester wohnt. Ich habe sie mal dort abgesetzt, nachdem wir zusammen essen waren.«


      »Läuft zwischen Ihnen beiden immer noch etwas?«


      »Zwischen uns ist nie etwas gelaufen. Wir waren ein paar Mal miteinander aus, mehr nicht.« Als ob er nicht wüsste, was er mit seinen Händen machen sollte, stopfte er sie unbeholfen in die Taschen seiner Jeans. »Hören Sie, ich kann gerne mit ihr reden, falls Sie denken, dass ein vertrautes Gesicht ihr vielleicht hilft.«


      »Vielleicht. Ja, vielleicht. Peabody bestellt gerade einen Vernehmungsraum. Im Aufenthaltsraum ist zu viel los. Sie war in ziemlich schlechter Verfassung, als ich ihre erste Aussage entgegengenommen habe. Hat sie jemals erwähnt, ob ihre Schwester mit jemandem zusammen war?«


      »Ja, sicher. Sie hatte einen Freund - Börsenmakler, Broker, etwas in der Richtung. Ich glaube, es war etwas ziemlich Ernstes. Wenn ich mich nicht irre, waren sie sogar verlobt. Allerdings habe ich nicht richtig zugehört, als sie davon gesprochen hat. Schließlich hatte ich es nicht auf ihre Schwester abgesehen.«


      »Waren Sie jemals mit der Zeugin im Bett, Baxter?«


      »Nein.« Er verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. »Wie gesagt, sie ist einfach eine wirklich nette Frau.«


      Wodurch es weniger brenzlig würde, wäre er bei der Vernehmung dabei. »Okay, ich sage nur schnell noch Peabody, dass sie sich weiter mit dem Link befassen soll. Dann reden wir beide mit der Zeugin.«


      Eve ließ Baxter den Vortritt in den Vernehmungsraum und studierte Palmas vom Weinen aufgequollenes Gesicht, als diese den Bekannten sah.


      Palma blinzelte ein paar Mal leicht verwirrt, dann aber zeichneten sich nacheinander eine Reihe von Gefühlen - Erkennen, Erleichterung, Bestürzung und dann wieder Trauer - auf ihren Zügen ab.


      »Bax! Oh, Gott.« Sie streckte beide Hände aus, die er, als er vor den Tisch trat, mitfühlend ergriff.


      »Palma. Es tut mir furchtbar leid.«


      »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Meine Schwester, jemand hat sie umgebracht. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


      »Wir werden dir helfen.«


      »Sie hätte niemals einem anderen wehgetan. Bax, sie hat in ihrem ganzen Leben niemals einem Menschen wehgetan. Ihr Gesicht…«


      »Es ist schwer. Ich weiß, wie schwer es für dich ist. Aber du kannst uns dabei helfen, ihr zu helfen.«


      »Okay. Okay, kannst du bleiben? Er kann doch bleiben, nicht?«, wandte sie sich an Eve.


      »Sicher. Ich werde jetzt den Rekorder einschalten und Ihnen ein paar Fragen stellen.«


      »Sie denken doch wohl nicht, dass ich - Sie denken doch wohl nicht, ich hätte ihr das angetan?«


      »Niemand denkt das, Palma.« Baxter drückte ihr die Hand. »Trotzdem müssen wir dir ein paar Fragen stellen. Je mehr wir wissen, umso schneller finden wir den Schuldigen.«


      »Ihr werdet diesen Menschen finden«, sagte sie so langsam, als müsste sie die Worte selber erst verstehen. Dann klappte sie kurz die Augen zu. »Ihr werdet diesen Menschen finden. Ich werde euch alles sagen, was ich weiß.«


      Eve schaltete den Rekorder an und gab die erforderlichen Informationen ein. »Sie sind heute Nacht hier in New York gelandet, richtig?«


      »Ja. Ich hatte den Flug aus Vegas. Wir sind gegen zwei gelandet, vielleicht zwanzig Minuten später war mein Dienst vorbei. Dann sind Mae - sie hatte denselben Flug wie ich - und ich noch auf ein Glas Wein in eine Bar im Flughafen gegangen und haben uns anschließend ein Taxi in die Innenstadt geteilt. Sie ist als Erste ausgestiegen. Sie hat eine Wohnung zusammen mit ein paar anderen Flugbegleiterinnen drüben in der East Side. Dann bin ich weiter zu Nat gefahren.«


      Sie brach ab, atmete ein und nahm einen Schluck aus dem Plastikbecher mit Wasser auf dem Tisch. »Ich habe das Taxi bezahlt und meine Schlüsselkarte aus der Handtasche genommen. Aber das Haustürschloss war aufgebrochen. Das ist auch schon vorher ab und zu passiert, also habe ich mir nichts weiter dabei gedacht. Aber als ich nach oben kam und auch das Schloss von ihrer Wohnung aufgebrochen war, wurde ich ein bisschen nervös. Trotzdem dachte ich - ich weiß nicht - ich habe mir gesagt, vielleicht hätten die Leute von dem Schlüsseldienst es einfach nicht richtig eingebaut.«


      »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, als Sie in die Wohnung kamen?«, fragte Eve.


      »Ich habe gar nicht drauf geachtet. Ich habe die Kette von innen vorgelegt - die hat sie immer für mich aufgelassen. Dann habe ich meine Tasche neben die Tür gestellt, weil ich nur kurz nach ihr sehen und mich vergewissern wollte, dass alles in Ordnung ist. Aber das war es nicht.«


      Wieder stiegen in ihren Augen Tränen auf und rannen ihr über das Gesicht, doch sie fuhr mit leiser Stimme fort: »Sie lag auf dem Boden, alles war voller Blut und das Schlafzimmer sah aus - als ob dort ein Kampf stattgefunden hätte. Die Parfümflakons und kleinen Schälchen, die sie gesammelt hat, waren zerbrochen, und überall war Glas. Sie lag auf dem Boden. Auf einem der rosafarbenen Teppiche. Ich war dabei, als sie sie gekauft hat. Sie waren herrlich weich wie das Fell von einer Katze. Sie konnte keine Haustiere in ihrer Wohnung haben. Aber die Teppiche waren genauso weich. Es tut mir leid.«


      »Du machst deine Sache gut«, erklärte Baxter ihr. »Du machst sie wirklich gut.«


      »Dann bin ich, glaube ich, weggelaufen. Ich kann mich nur noch undeutlich erinnern. Ich weiß nicht mehr, ob ich geschrien habe. Ich glaube, ich habe ihren Namen geschrien und versucht, sie hochzuheben und sie wachzurütteln, obwohl ich wusste - ich wollte einfach nicht, dass sie tot ist. Ihr Gesicht war blutig und geschwollen und ihre Augen - ich wusste, sie war tot. Ihre Hände waren mit Klebeband gefesselt.«


      Als fiele ihr das jetzt erst ein, riss sie schockiert die Augen auf. »Oh Gott, ihre Hände, ihre Knöchel. Sie waren gefesselt.« Palma hob eine zitternde Hand an ihren Mund. »Ich wollte Hilfe holen, aber mir wurde schlecht, bevor ich zu meiner Tasche und zu meinem Handy kam. Ich habe mich übergeben, und dann bin ich rausgerannt. Ich konnte nicht dort bleiben, also bin ich rausgerannt und habe die Polizei gerufen und mich auf die Treppe vor dem Haus gesetzt. Ich hätte wieder reingehen und bei ihr bleiben sollen. Ich hätte sie nicht alleine lassen sollen.«


      »Du hast genau das Richtige getan.« Baxter griff nach dem Wasserbecher und drückte ihn ihr nochmals in die Hand. »Genau das Richtige.«


      »Hat sie Ihnen erzählt, dass ihr irgendetwas Sorgen macht?« Eve sah sie fragend an.


      »Nein, aber ich habe ihr trotzdem angemerkt, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Sie wirkte bedrückt, als ich gestern Morgen mit ihr sprach, aber als ich sie gefragt habe, was los ist, meinte sie, nichts, worüber ich mir Gedanken machen müsste. Sie hätte einfach viel im Kopf.«


      »Hatte sie einen Freund?«


      »Bick! Oh, mein Gott, Bick. An ihn habe ich noch gar nicht gedacht.« Abermals brach sie in Tränen aus und hielt sich beide Hände vor den Mund. »Die beiden sind verlobt. Sie wollen im Mai heiraten. Oh, mein Gott, ich muss es ihm sagen.«


      »Wie ist sein vollständiger Name?«


      »Bick, Bick Byson. Sie haben zusammen gearbeitet - oder zumindest für dasselbe Unternehmen. Aber in verschiedenen Abteilungen. Nat war Buchprüferin bei Sloan, Myers und Kraus. Bick ist Vizepräsident der Privatkundenabteilung. Sie waren seit fast zwei Jahren zusammen. Wie soll ich ihm sagen, dass sie nicht mehr lebt?«


      »Sicher wäre es besser, wenn wir es ihm sagen.«


      »Und meinen Eltern.« Sie wiegte sich vor und zurück. »Ich muss es ihnen sagen. Aber nicht am Link. Muss ich noch länger hierbleiben? Ich muss nach Hause nach Cleveland und ihnen sagen, dass Nat nicht mehr am Leben ist. Nat.«


      »Darüber können wir reden, wenn wir hier fertig sind«, erklärte Eve. »Hatten Ihre Schwester und ihr Verlobter irgendwelche Probleme?«


      »Nein. Nicht, dass ich wüsste. Sie waren total verrückt nacheinander. Ich schätze, ich dachte, vielleicht hätten sie gestritten und deshalb hätte sie bei unserem Gespräch so unglücklich gewirkt. Die Vorbereitungen für eine Hochzeit können ganz schön stressig sein. Aber sie waren wirklich glücklich miteinander. Sie waren ein wirklich tolles Paar.«


      »Hatte sie einen Verlobungsring?«


      »Nein.« Wieder atmete Palma so tief wie möglich ein. »Sie hatten sich dagegen entschieden - um Geld zu sparen. Bick ist wirklich super, aber manchmal kann er ganz schön knickrig sein. Nat hat das nicht gestört. Weil sie nämlich genauso war. Sie hat lieber etwas für schlechte Zeiten auf die Seite gelegt.«


      »Trotzdem hat er nicht bei ihr gewohnt? Dann hätten sie doch eine Miete sparen können.«


      »Das hat Nat nicht zugelassen.« Zum ersten Mal sah Palma sie mit einem Lächeln an, und Eve konnte verstehen, dass Baxter diese junge Frau ausnehmend gut gefiel. »Sie meinte, damit sollten sie bis nach der Hochzeit warten. In unserer Familie sind wir ziemlich altmodisch. Ich glaube, meine Eltern haben sich sogar eingeredet, dass Nat noch nicht mit Bick ins Bett gegangen ist. Sie haben sich geliebt«, murmelte sie. »Sie haben gut zueinandergepasst.«


      »Gab es irgendwelche Probleme bei der Arbeit?«

    


    
      »Davon hat sie nichts gesagt. Allerdings hatte ich sie auch seit fast drei Wochen nicht gesehen. Ich hatte die Möglichkeit, den Flug von New Los Angeles nach Hawaii zu kriegen, und habe zusammen mit ein paar Freundinnen einen zehntägigen Urlaub dort verbracht. Die Tour von Vegas nach New York war mein erster Flug danach. Wir haben ein paar Mal miteinander telefoniert, aber - jetzt wollten wir alles nachholen, wollten zusammen shoppen gehen, die Pläne für die Hochzeit besprechen - sie hat nichts von einem Problem gesagt, weder bei der Arbeit noch privat, aber trotzdem weiß ich, dass etwas nicht in Ordnung war. Nur habe ich, nachdem sie abgewiegelt hatte, nicht noch mal danach gefragt.«


       

    


    
      Eve trat mit Baxter vor die Tür. »Wissen Sie etwas über diesen Verlobten unseres Opfers?«


      »Nein.« Er rieb sich den Nacken. »Palma hat mir nur erzählt, ihre Schwester hätte sich verlobt. Dabei hat sie so glänzende Augen gekriegt, dass ich sofort ein anderes Thema angeschnitten habe. So was kann schließlich ansteckend sein.«


      »Ihr mangelnder Bindungswille spielt hier keine Rolle, also vergessen Sie ihn, ja? Aber es hat geholfen, dass Sie bei dem Gespräch dabei waren. Das vertraute Gesicht hat sie halbwegs ins Gleichgewicht gebracht. Warum bringen Sie sie nicht zum Flughafen, offiziell, als Polizist? Sorgen Sie dafür, dass sie zu ihren Eltern fliegt.«


      »Danke, Lieutenant. Aber das kann ich auch außerhalb der Dienstzeit tun.«


      »Bleiben Sie im Dienst«, wiederholte sie. »Sorgen Sie dafür, dass sie versteht, dass sie sich weiter zur Verfügung halten muss. Ich will wissen, wo sie ist und wann sie wiederkommt. Sie kennen ja die Routine.«


      »Kein Problem. Sie tut mir furchtbar leid. Sie werden sich den Freund ansehen, stimmt’s?«

    


    
      »Der kommt als Nächster dran.«


       

    


    
      »Byson ist heute nicht im Büro erschienen«, erklärte Peabody, während sie hinter Eve aufs Gleitband sprang. »Was seiner Assistentin zufolge äußerst ungewöhnlich ist. Er hat bisher kaum jemals gefehlt und immer angerufen, wenn er sich verspätet hat oder krank gewesen ist. Sie hat bei ihm zu Hause und auf seinem Handy angerufen, weil sie in Sorge war, hat ihn aber nirgendwo erreicht.«


      »Haben Sie seine Privatadresse?«


      »Ja, in der Broome Street in Tribeca. Seiner geschwätzigen Assistentin zufolge hatten er und das Opfer das Loft gerade erst gekauft, er ist bereits dort eingezogen, um die Renovierungen zu überwachen, damit alles bis zur Hochzeit fertig ist.«


      »Dann versuchen wir es dort.«


      »Vielleicht hat er sich ja abgesetzt«, meinte Peabody, als sie vom Gleitband hüpfte und in den Lift in Richtung Tiefgarage stieg. »Vielleicht hatten die beiden irgendeinen Streit, er hat sie um die Ecke gebracht und sich aus dem Staub gemacht.«


      »Es ging bei diesem Mord um nichts Persönliches.«


      Peabody runzelte die Stirn, als sie aus dem Fahrstuhl stiegen und durch die Garage trotteten. »Diese Art der Gesichtsverletzungen und eine Strangulation von vorne haben häufig einen persönlichen Hintergrund.«


      »Haben wir irgendwelches Werkzeug am Tatort gefunden?«


      »Werkzeug?«


      »Schraubenzieher, Hammer, Lasermessgeräte oder so?«


      »Nein. Aber was - oh.« Nickend schwang sich Peabody auf den Beifahrersitz des Wagens. »Das Klebeband. Wenn sie kein Werkzeug hatte, was hätte sie dann mit Klebeband gesollt? Der Mörder hat es mitgebracht, was die Möglichkeit eines Verbrechens aus Leidenschaft verringert. «


      »Es gab keine sexuellen Übergriffe und die Schlösser waren aufgebrochen. Als die Schwester des Opfers Stunden vor dem Mord mit Natalie gesprochen hat, gab es kein Anzeichen für Ärger im Paradies. Es war nichts Persönliches«, widerholte Eve. »Es ging ums Geschäft.«


      Das Loft lag in einem alten, gut erhaltenen Gebäude in einer Umgebung, in der die Leute ihre Veranden regelmäßig strichen und an warmen Sommerabenden darauf saßen und miteinander plauderten. Die Fenster Richtung Straße waren groß, boten den Bewohnern einen freien Blick auf den Verkehr, und an Läden gab es alles von der alteingesessenen Bäckerei bis hin zu eleganten, schnuckligen Boutiquen, in denen ein paar Schuhe so viel kosteten wie eine kurze Reise nach Paris und in denen eine Frau nur laufen konnte, wenn sie masochistisch veranlagt war.


      Ein paar der Wohnungen boten sogar den Luxus von Balkonen, auf denen die Leute, wie Eve annahm, Pflanzen züchteten und bei gutem Wetter saßen und kühle Getränke nippten, während die Welt an ihnen vorüberlief.


      Der Fassade nach war dieses Haus eine deutliche Verbesserung gegenüber des Apartments in der Jane Street, die zu einem jungen, aufstrebenden Paar mit doppeltem Einkommen durchaus zu passen schien.


      Byson reagierte nicht, als Eve auf die Klingel drückte, ehe sie jedoch Gelegenheit bekam, die Tür mit ihrem Generalschlüssel zu öffnen, fragte eine Frauenstimme durch die Gegensprechanlage: »Wollen Sie zu Mr Byson?«


      »Stimmt.« Eve hielt ihre Marke vor die Überwachungskamera. »Wir sind von der Polizei. Machen Sie uns bitte auf?«


      »Warten Sie.«


      Die Tür fing an zu summen, dann gingen mit einem leisen Klick die Schlösser auf und sie traten in ein winziges Foyer. Jemand hatte sich die Mühe gemacht und eine hübsche Grünpflanze in einem bunten Übertopf neben die Tür des Lifts gestellt; da Eve hörte, dass der Fahrstuhl auf dem Weg nach unten war, blieb sie abwartend stehen.


      Die Frau, die aus dem Fahrstuhl trat, trug ein rotes Sweatshirt, eine graue Hose und hatte sich das braune Haar zu einem dicken Pferdeschwanz aus dem hübschen Gesicht gekämmt. Auf ihrer Hüfte saß ein Baby unbestimmten Alters und nicht erkennbaren Geschlechts.


      »Ich habe Ihnen aufgemacht«, erklärte sie. »Ich bin Mr Bysons Nachbarin. Gibt es irgendein Problem?«


      »Darüber würden wir lieber mit ihm selber reden.«


      »Ich weiß nicht, ob er zu Hause ist.« Sie wippte während des Sprechens mit der Hüfte, und das Kleine starrte Eve aus großen Eulenaugen an, steckte sich den Daumen in den Mund und fing an, daran zu saugen, als gäbe er geringe Dosen Opium ab. »Um diese Zeit müsste er bei der Arbeit sein.«


      »Dort ist er aber nicht.«


      »Seltsam, denn normalerweise höre ich, wenn er das Haus verlässt. Wir wohnen im selben Stockwerk, meistens höre ich den Lift. Heute aber nicht. Außerdem hatte er offenbar die Klempner für heute Vormittag bestellt. Normalerweise kommt er vorher rüber, wenn Handwerker kommen, und fragt mich, ob ich sie reinlassen kann. Aber heute hat er das nicht getan, deshalb habe ich den Männern auch nicht aufgemacht. Schließlich weiß man nie. Vielleicht geben sich die Leute nur als Handwerker aus und räumen einem in Wahrheit dann die Bude aus.«


      »Dann haben Sie also den Schlüssel für seine Wohnung?«


      »Ja, und auch den Zugangscode. Es ist etwas passiert, nicht wahr? Soll ich Sie reinlassen? Aber Sie müssen mir schon sagen, worum es geht. Ich fände es einfach nicht richtig, Ihnen die Wohnung aufzuschließen, solange ich nicht weiß, worum es geht.«


      »Es ist tatsächlich etwas passiert.« Eve hielt ihr noch einmal ihre Marke hin. »Mr Bysons Verlobte wurde umgebracht.«


      »Oh nein.« Langsam schüttelte die Frau den Kopf. »Nein. Das kann nicht sein. Nicht Nat.«


      Ihre Stimme wurde schrill, das Baby zog den Daumen aus dem Mund und brach in lautes Heulen aus.


      »Sie haben sie gekannt.« Eve machte einen diskreten Schritt zur Seite, damit sie nicht mehr so dicht vor dem Baby stand.


      »Sicher. Sie war sehr oft hier. Sie wollten in ein paar Monaten heiraten.« Die Augen der Frau füllten sich mit Tränen, und sie zog ihr Baby eng an ihre Brust. »Ich habe sie sehr gern gehabt. Wir hatten uns alle darauf gefreut, Nachbarn zu werden. Bick, Nat, ich und mein Mann. Wir - ich kann es einfach nicht glauben. Was ist passiert? Was ist mit Nat passiert?«


      »Wir müssen mit Mr Byson sprechen.«


      »Gott. Gott. Okay, okay.« Eindeutig erschüttert wandte sich die Frau wieder dem Fahrstuhl zu. »Das wird ihn umbringen. Pst, Crissy, pst.« Während sie sich alle in den Fahrstuhl quetschten, wiegte sie das Baby in den Armen und strich ihm über den Kopf. »Sie waren total verrückt nacheinander - aber auf eine gesunde, angenehme Art, falls Sie mich verstehen. Ich habe sie wirklich sehr gemocht. Vielleicht haben Sie sich ja geirrt.«


      »Es tut mir leid«, war alles, was Eve dazu sagte. »Hat sie jemals erwähnt, dass sie Probleme hat? Gab es irgendwas, weswegen sie in Sorge war?«


      »Nein, nicht wirklich. Sie war ziemlich aufgeregt wegen der Hochzeit, aber das ist schließlich ganz normal. Sie wollten in Cleveland heiraten, weil sie von dort stammt. Hunt und ich wären hingefahren - das wäre unsere erste Reise gewesen, seitdem Crissy auf die Welt gekommen ist. Hunt ist mein Mann. Hören Sie, ich hole schnell den Schlüssel«, fügte sie hinzu, als sich die Tür des Fahrstuhls öffnete. »Das da ist seine Wohnung. Er wohnt im selben Stock wie wir.«


      »Dann gibt es in dieser Etage nur diese beiden Wohnungen?«


      »Ja. Sie sind wunderbar geräumig und vor allem herrlich hell. Hunt und ich haben unser Apartment gekauft, als ich schwanger wurde. Es ist eine nette Gegend, und wir haben drei Schlafzimmer.«


      Sie öffnete ihre eigene Wohnungstür und wippte das Baby, das inzwischen den schläfrigen, glasigen Blick eines zufriedenen Junkies hatte, weiter auf der Hüfte auf und ab. Gleichzeitig hielt sie die Tür mit einem Ellenbogen auf und nahm einen Schlüssel aus der Schale, die auf einem Tischchen direkt neben dem Eingang stand.


      »Sie haben uns noch gar nicht gesagt, wie Sie heißen«, meinte Eve.


      »Oh, tut mir leid. Gracie, Gracie York.« Sie drehte den Schlüssel im Schloss und gab einen Code in die darüber befindliche Zahlenleiste ein. »Vielleicht musste Bick noch ein paar Besorgungen machen oder so. Ich habe nicht gehört, dass er die Wohnung verlassen hat, er muss also schon früh gegangen sein. Crissy war heute Nacht ein bisschen anstrengend, deshalb habe ich länger geschlafen als normal. Sie kriegt gerade die ersten Zähne.« Als Gracie die Tür aufschieben wollte, hob Eve abwehrend eine Hand.


      »Einen Augenblick.« Sie klopfte vernehmlich an die Tür. »Mr Byson«, rief sie laut. »Hier ist die Polizei. Bitte machen Sie uns auf.«


      »Ich glaube wirklich nicht, dass er zu Hause ist«, setzte Gracie an.


      »Trotzdem werden wir kurz warten, bevor wir in die Wohnung gehen.« Eve klopfte ein zweites Mal. »Mr Byson, hier ist Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei. Wir kommen jetzt rein.«


      Sobald sie die Tür geöffnet hatte, wusste Eve, dass Bick zu Hause war und dass die Worte seiner Nachbarin ins Schwarze getroffen hatten. Nats Ermordung oder vielleicht eher ihr Mörder hatte den Ärmsten umgebracht.


      »Ohmeingottohmeingottohmeingott!«, brabbelte Gracie hysterisch, drückte das Gesicht von ihrem Baby fest an ihre Schulter und wich erschrocken einen Schritt zurück.


      »Ms York, gehen Sie wieder in Ihre Wohnung«, befahl Eve. »Gehen Sie in Ihre Wohnung und schließen Sie die Tür von innen ab. Entweder meine Partnerin oder ich werden in einer Minute bei Ihnen sein.«


      »Es ist Bick. Es ist Bick, nicht wahr? Direkt gegenüber. Wir wohnen direkt gegenüber.«


      Auf Eves wortloses Signal hin packte Peabody die Frau am Arm. »Bringen Sie Crissy heim«, bat sie sanft. »Bringen Sie sie rein. Ihr wird nichts passieren. Gehen Sie einfach in Ihre Wohnung und warten dort auf uns.«


      »Ich verstehe nicht. Was ist mit ihm passiert? Er muss tot sein. Jemand hat ihn umgebracht. Direkt gegenüber unserer Wohnung.«


      Peabody brachte die Nachbarin in ihr eigenes Apartment und wandte sich resigniert wieder an Eve. »Ich nehme an, dass ich mich um sie kümmern soll.«

    


    
      »Auf jeden Fall. Melden Sie die Sache der Zentrale, dann gehen Sie rüber und nehmen eine offizielle Aussage der Nachbarin entgegen. Ich hole währenddessen meinen Untersuchungsbeutel und sehe mich schon mal am Tatort um.«
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      Sobald sie die Sachen aus dem Wagen hatte, sprühte sich Eve die Hände und die Stiefel mit Versiegelungsspray ein, schaltete den Rekorder an und trat durch die Tür des Lofts.


      Es gab ein Seitenfenster mit einem schmalen Balkon, von dem aus man auf die Gebäude gegenüber sah. »Das Südfenster steht offen«, sprach sie in das Mikrofon und sah sich genauer in dem Zimmer um. »Scheint von außen aufgebrochen worden zu sein. Wahrscheinlich ist der Eindringling über die Feuerleiter raufgekommen und auch wieder verschwunden.«


      So war es sicherer, dachte Eve. So hatten die Nachbarn nicht zufällig mitbekommen können, wie er kam und ging.


      Dann wandte sie sich von dem Fenster ab. »Der Tote liegt mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden, wie bei dem vorherigen Opfer sind seine Hände und Füße mit Klebeband gefesselt. Der Tote ist männlich, gemischtrassig, Ende zwanzig und nur mit weißen Boxershorts bekleidet. Wahrscheinlich bist du davon wach geworden, Bick, dass jemand durch das Fenster stieg. Du hast es ihm nicht leicht gemacht. Die Zeichen eures Kampfes sind nicht zu übersehen. Ein umgestürzter Tisch, eine zerbrochene Lampe. Bestimmt stammt nicht das ganze Blut von dir, wir haben also eine erste Spur. Gesicht und Körper des Opfers weisen Hämatome und Abschürfungen auf.«


      Sie bahnte sich einen Weg durchs Zimmer, bevor sie neben dem Leichnam in die Hocke ging. »Außerdem hat er Brandmale auf der Brust, sie sehen wie Kontaktverbrennungen von einem Stunner aus. Sie haben miteinander gekämpft, dann aber hat der Killer Byson mit einem Stunner betäubt, gefesselt und geschlagen. Hat er ihn vielleicht auf diese Art verhört? Schließlich hat er ihn mit einer blauen Plastikschnur erwürgt.«


      Sie sah sich noch einmal im Zimmer um. »In der nördlichen Ecke des Raums sind Baumaterialien mit blauer Plastikschnur, wie sie das Opfer um den Hals hat, zusammengebunden. «


      Sie nahm seine Fingerabdrücke, um sich davon zu überzeugen, dass der Tote wirklich Byson war, und hüllte seine Hände in zwei Plastiktüten. »Todeszeitpunkt zwei Uhr fünfundvierzig«, sagte sie nach einem Blick auf das Messinstrument. »Der Täter ist also hierhergekommen, nachdem er Copperfield erledigt hat.« Sie beugte sich ein wenig dichter über den toten Mann. »Wie das erste Opfer hat er Spuren von Klebeband am Mund. Warum hat der Täter es noch einmal abgerissen? Musstest du ihm noch etwas sagen? Wollte er hören, wie du keuchst, während er dich erwürgt? Vielleicht auch beides.«


      Sie richtete sich wieder auf und ging in den an den Wohnbereich angrenzenden Raum. Hier hatte Byson offenbar geschlafen. Auch wenn es wahrscheinlich nicht das zukünftige Schlafzimmer der beiden werden sollte, hatte er während der Renovierung dort kampiert. Sie sah eine Matratze auf einem Lattenrost und das Gegenstück der zerbrochenen Lampe auf einem der beiden kleinen Tischchen links und rechts des Betts. Seine Kleider waren auf dem Fußboden verstreut, aber nicht, als hätte jemand sie durchwühlt, sondern eher, als hätte Bick keinen ausgeprägten Ordnungssinn gehabt.


      »Er ist wach geworden und hat sich eine der Lampen als Waffe geschnappt. Die Frau hat sich ihr Link geschnappt und versucht davonzulaufen, aber er hatte einen anderen Instinkt. Er wollte seine Höhle schützen. Ist ins Wohnzimmer gegangen, wo er auf den Killer getroffen ist. Hat ihn vielleicht sogar überrascht. Hat mit ihm gekämpft, die Abschürfungen an den Knöcheln seiner Hände machen deutlich, dass ihm der eine oder andere Treffer offenbar gelungen ist. Dann aber hat der Kerl ihm seinen Stunner auf die Brust gedrückt und ihn auf diese Art betäubt.«


      Sie ging wieder in den anderen Raum und studierte Bysons Position. »Der Killer hat seine Hände und Füße gefesselt und ihm den Mund zugeklebt. Er hat ihn also nicht sofort erwürgt. Warum hat er ihn geknebelt, obwohl er doch betäubt war? Anscheinend wollte er ihm erst noch etwas sagen oder erst noch etwas mit ihm tun. Vielleicht hatte er ja noch irgendwelche Fragen. Hat er ihm erzählt, was er mit Natalie gemacht hat? Das hat er ganz bestimmt.«


      Sie klapperte eilig auch die anderen Zimmer ab. Das Loft hatte drei Schlafzimmer, wie das der Nachbarin. Abgesehen von weiteren Materialien für die Renovierung war das größte dieser Zimmer völlig leer. Der hinterste der Räume hatte offenbar als provisorisches Arbeitszimmer gedient. Nur, dass nirgends ein Computer stand. Eve konnte deutlich sehen, wo einer gestanden haben musste. Wahrscheinlich hatte Byson ihn während der Renovierungsarbeiten unter einer Schutzhülle versteckt. Das zeigte ihr das blitzsaubere Rechteck inmitten der dicken Staubschicht auf dem kleinen Klapptisch, der unter dem Fenster stand.


      Sie kehrte in den Wohnbereich zurück und sah sich das offene Fenster aus der Nähe an, als Peabody den Raum betrat.


      »Die Nachbarin ist zwar erschüttert, aber ziemlich stabil. Ich habe sie ihren Mann anrufen lassen, damit der nach Hause kommt. Übrigens hat er das Haus heute Vormittag um sieben Uhr verlassen. Die Zeugin sagt, ihr Mann und das Opfer wären manchmal morgens vor der Arbeit zusammen ins Fitnessstudio gegangen. Aber heute Morgen hätten sie keine Verabredung gehabt.«


      »Er ist ungefähr eine Stunde nach Copperfield gestorben. Auf genau dieselbe Art. Auch hier steht nirgends ein Computer und liegen nirgends irgendwelche Disketten herum.«


      »Sie hatten irgendwas gegen irgendjemanden in der Hand«, schloss ihre Partnerin. »Wahrscheinlich im Zusammenhang mit ihrer Arbeit. Sie haben irgendwas gewusst, gehört oder waren an irgendeiner Sache dran. Ist er so reingekommen?«, fragte sie, während sie mit dem Kinn in Richtung Fenster wies.


      »Es wurde aufgebrochen. Die Feuerleiter ist zwar inzwischen wieder eingefahren, aber wahrscheinlich ist er auf diesem Weg verschwunden. Vielleicht hat er sie, als er unten war, einfach wieder raufgeschickt. Die Kriminaltechnik soll gucken, ob sie was an der Kontrollpaneele findet. Der Täter hat sicher keine Fingerabdrücke dort hinterlassen, aber so haben die Jungs zumindest was zu tun.«


      Dann erklärte Eve, was ihrer Meinung nach geschehen war.


      »Vielleicht finden wir die DNA des Täters an den Scherben der zerbrochenen Lampe oder an den Fäusten unseres Opfers.« Peabody blickte auf den toten Mann. »Sieht aus, als hätte er dem Angreifer ein paar Schwierigkeiten gemacht.«

    


    
      »Nur leider nicht genug.«

    


    
      Als die Spurensicherung erschien, überließen sie den Tatort den Kollegen und fuhren zu Sloan, Myers und Kraus.


      »Wissen Sie, das Baby auf dem Arm der Frau hat mich an was erinnert. Wie war der Geburtsvorbereitungskurs?«


      »Darüber werde ich niemals reden«, antwortete Eve.


      »Na los.«


      »Niemals.«


      Um ihr Grinsen zu verbergen, sah Peabody aus dem Seitenfenster und blickte sehnsüchtig auf einen Schwebegrill, der an einer Ecke stand. »Bald ist die Babyparty. Sind Sie mit den Vorbereitungen fertig?«


      »Ja, ja, ja.« Sie hoffte, dass sie auch innerlich gewappnet war.


      »Ich habe ihr diese süße Babydecke gemacht, als ich während der Feiertage an meinem Webstuhl saß. In allen Regenbogenfarben. Außerdem habe ich noch süße kleine Schühchen und eine Mütze für das Baby gemacht. Und was haben Sie?«


      »Ich weiß noch nicht genau.«


      »Sie haben noch kein Geschenk? Dann wird es aber allerhöchste Zeit.«


      »Bis Samstag sind es doch noch ein paar Tage.« Eve bedachte Peabody mit einem nachdenklichen Blick. »Außerdem könnten ja Sie was für mich kaufen. Ich bezahle Sie auch dafür.«


      »Uh-hu. Das wäre nicht richtig. « Peabody kreuzte die


      Arme vor der Brust. »Sie ist Ihre älteste und beste Freundin und bekommt ihr erstes Kind. Sie müssen also selbst was für sie kaufen.«


      »Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt.«


      »Aber ich könnte Sie begleiten. Wir könnten nach dem Besuch bei dem Unternehmen ja noch in diesem Babyladen vorbeifahren, von dem sie so begeistert ist. Danach könnten wir vielleicht sogar noch einen Happen essen.«


      Eve stellte sich einen Einkauf in einem Babyladen vor und kämpfte gegen einen Schauder an. »Ich gebe Ihnen hundert Dollar, wenn Sie alleine gehen.«


      »Das ist ein Schlag unter die Gürtellinie«, gab Peabody zurück. »Aber ich bin zu stark, um mich bestechen zu lassen. Sie müssen selbst was kaufen, Dallas. Schließlich geht es um Mavis.«


      »Geburtsvorbereitungskurse, eine Babyparty und jetzt auch noch ein Einkauf. Wie teuer kann eine Freundschaft eigentlich sein?«


      Dann aber verdrängte Eve entschlossen den Gedanken an die Qualen, die sie ihrer Freundin wegen auszustehen hatte, und betrat den Empfangsbereich von Sloan, Myers und Kraus.


      Entsprechend der hochrangigen Kundschaft, die das Unternehmen hatte, wirkte schon die mit Glaswänden geschützte und mit großblättrigen Grünpflanzen geschmückte Eingangshalle ausnehmend luxuriös. Der breite, steingraue Tresen diente drei Personen als Arbeitstisch, die alle mit Headsets vor ihren Computern saßen und in die Tasten hackten, als würden sie vor allem für ihre Schnelligkeit bezahlt. Drei mit bequemen Sesseln, Bildschirmen und einer Auswahl Unterhaltungsdisketten ausgestattete Wartebereiche gingen strahlenförmig von dort ab.


      Eve legte ihre Marke vor einem Mann in einem dreiteiligen Anzug und mit kurzgeschnittenen, blond gesträhnten Locken auf den Tisch. »Ich möchte zu jemandem, der was zu sagen hat.«


      Er sah sie mit einem fröhlichen Lächeln an. »Dann sind Sie bei mir falsch. Möchten Sie zu einem der ganz großen Tiere oder zu jemandem, der in einer bestimmten Abteilung das Sagen hat?«


      »Fangen wir klein an. Ich möchte zu den Vorgesetzten von Natalie Copperfield und Bick Byson.«


      »Lassen Sie mich gucken. Copperfield ist Sachbearbeiterin in der Abteilung für ausländische und internationale Unternehmen. Die ist hier in diesem Stock. Am besten sprechen Sie mit Cara Greene. Und, äh, Byson, Byson, Byson, Bick«, sang er gut gelaunt, während er auf seinen Bildschirm sah. »Stellvertretender Leiter der Abteilung für Privatkunden. Wenden Sie sich an Myra Lovitz. Die sitzt eine Etage höher.«


      »Dann gehen wir erst zu Greene.«


      »Sie ist gerade in einer Besprechung.«


      Eve klopfte auf ihre Dienstmarke. »Ich glaube, dass diese Besprechung jetzt zu Ende ist.«


      »Meinetwegen. Warten Sie, ich rufe sie schnell an. Möchten Sie sich vielleicht setzen?«


      »Ich möchte nur zu Cara Greene.«


      Ein wirklich schickes Haus, dachte Eve, während sie wartete. Offenbar kam jede Menge Geld durch diese Tür. Nichts verführte mehr zu einem Mord als jede Menge Geld.


      Cara Greene trug ein dunkelrotes Kostüm, das zwar bis zum Hals geschlossen, aber so geschnitten war, dass ihr gut gebauter Körper vorteilhaft zur Geltung kam. Außerdem hatte sie einen ungeduldigen Ausdruck in ihrem glatten, karamellfarbenen Gesicht, als sie auf hohen Absätzen in den Empfangsbereich gestöckelt kam.


      »Sie sind von der Polizei?«, fragte sie in vorwurfsvollem Ton.


      »Lieutenant Dallas, Detective Peabody. Sie sind Cara Greene?«


      »Genau, Sie haben mich gerade aus einer wichtigen Besprechung gerissen. Falls mein Sohn schon wieder die Schule geschwänzt hat, kümmere ich mich darum. Aber ich weiß es sicher nicht zu schätzen, wenn deshalb die Polizei bei mir im Büro erscheint.«


      »Wir sind nicht wegen Ihres Sohnes hier, sondern wegen Natalie Copperfield, falls es Ihnen lieber ist, können Sie auch gern mit auf die Wache kommen. Und zwar jetzt sofort.«


      Greenes Ärger wurde durch Argwohn ersetzt. »Was ist mit Natalie? Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, dass sie in Schwierigkeiten steckt. Sie würde nie etwas Verbotenes tun.«


      »Können wir uns vielleicht in Ihrem Büro mit Ihnen unterhalten, Ms Greene?«


      Wieder änderte sich ihr Gesichtsausdruck, in ihre flaschengrünen Augen trat ein Hauch von Angst. »Ist ihr etwas passiert? Hatte sie einen Unfall? Geht es ihr gut?«


      »Am besten reden wir in Ihrem Büro.«


      »Kommen Sie mit.« Cara lief am Empfangstresen vorbei durch eine dicke Glastür, die lautlos zur Seite glitt, als sie sich ihr näherte. Sie behielt ihr flottes Tempo bei, als sie an einem Labyrinth aus kleinen Glaswürfeln, in dem die Arbeitsbienen schufteten, und einer Reihe von Büros, in denen die Buchprüfer ihre Zahlen fraßen, vorbei in Richtung des Eckzimmers lief, das ihrer Position in dem Unternehmen würdig war.


      Sie machte die Tür hinter sich zu und wandte sich an Eve. »Sagen Sie mir, was geschehen ist, bitte.«


      »Ms Copperfield wurde heute Nacht ermordet.«


      Cara rang erstickt nach Luft, hob eilig eine Hand, trat vor die kleine Bar an einer der Wände, zog eine Flasche Eiswasser daraus hervor und ließ sich in einen Sessel sinken, ohne dass sie etwas trank.


      »Wie? Wie ist das passiert? Ich verstehe nicht. Ich hätte wissen sollen, dass etwas nicht stimmt, als sie sich gestern krankgemeldet hat und auch heute Morgen nicht zu der Besprechung erschienen ist. Ich hätte es wissen sollen. Stattdessen war ich wütend, weil diese Besprechung …« Wieder hob sie eine Hand. »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Das ist ein fürchterlicher Schock für mich.«


      Bevor Eve etwas sagen konnte, sprang sie wieder auf. »Oh Gott, Bick. Ihr Verlobter. Weiß er es schon? Sie ist mit dem stellvertretenden Leiter der Privatkundenabteilung verlobt. Er müsste oben sein. Oh Gott. Sie wollten im Mai heiraten.«


      »Hat sie direkt für Sie gearbeitet?«


      »Sie ist eine meiner Sachbearbeiterinnen und hätte bestimmt noch weiter Karriere gemacht. Sie ist, ich meine - oh Gott, oh Gott - sie war wirklich gut. Eine hervorragende Kraft. Freundlich, intelligent und fleißig. Ich hatte die Absicht, sie zu befördern und zu meiner Stellvertreterin zu machen.«


      »Sie waren miteinander befreundet«, warf Peabody ein.


      »Ja. Wenn auch nicht eng. Als ihre Vorgesetzte musste ich eine gewisse Distanz wahren, aber ja.« Sie schloss die Augen und presste sich die kalte Flasche gegen die Stirn. »Wir kamen prima miteinander aus. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie nicht mehr leben soll.«


      »Warum sagen Sie uns nicht, wo Sie zwischen Mitternacht und vier Uhr heute früh gewesen sind?«


      »Sie glauben doch wohl nicht…« Cara setzte sich wieder hin, schraubte die Wasserflasche auf und nahm einen großen Schluck. »Ich war zu Hause, bei meinem Mann und unserem zwölfjährigen Sohn. Mein Mann und ich sind kurz nach Mitternacht ins Bett gegangen. Gott, wie wurde sie ermordet?«


      »Zum jetzigen Zeitpunkt können wir noch keine Einzelheiten nennen. Da Sie beide miteinander befreundet waren und Sie gleichzeitig ihre Vorgesetzte waren, hat sie Ihnen vielleicht irgendwas davon erzählt, dass sie sich wegen irgendetwas Sorgen macht, dass sie irgendwas stört oder dass ihr irgendjemand droht?«


      »Nein. Nein. Nein. In den letzten Wochen war sie etwas neben der Spur, aber ich dachte, die Vorbereitungen für ihre Hochzeit hätten sie vielleicht etwas nervös gemacht. Sie hätte Bick erzählt, wenn etwas sie beunruhigt hätte. Ihm hat sie alles anvertraut.«


      Ja, dachte Eve, das hatte sie bestimmt. Deshalb war er tot.


      »Woran hat sie gearbeitet?«


      »Sie hatte mehrere Konten, einige allein und andere zusammen mit Kolleginnen und Kollegen.«


      »Wir brauchen eine Liste all dieser Konten, und wir müssen ihre Unterlagen sehen.«


      »Das ist völlig ausgeschlossen. Wir müssen die Privatsphäre unserer Klienten schützen. Wenn ich der Polizei vertrauliche Unterlagen überließe, würden wir sofort verklagt.«


      »Dann besorgen wir uns einen Beschlagnahmungsbefehl.«


      »Bitte tun Sie das. Das meine ich ernst. Besorgen Sie sich eine richterliche Verfügung, und ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie sämtliche Unterlagen ausgehändigt kriegen, die von dieser Verfügung betroffen sind. Ich muss Mr Kraus verständigen«, erklärte sie, während sie sich abermals erhob. »Ich muss ihm sagen, was geschehen ist. Und Bick. Sie müssen auch mit Bick reden.«


      »Bick Byson wurde letzte Nacht ebenfalls ermordet.«


      Jetzt wich ihr auch noch der letzte Rest Farbe aus dem Gesicht. »Ich - ich kann nicht mehr denken. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist einfach grauenhaft.«


      »Es tut mir leid. Mir ist klar, dass das für Sie ein Schock sein muss. Wir müssen auch mit Mr Bysons Vorgesetzer sprechen.«


      »Hm, das ist - oh Gott, ich kann wirklich nicht mehr denken. Myra. Myra Lovitz. Ich kann sie für Sie anrufen.«


      »Es wäre mir lieber, wenn Sie erst mit ihr reden würden, nachdem wir bei ihr waren. Wer hat alles mit Ms Copperfields Kunden zu tun?«


      »Ich werde eine Namensliste für Sie erstellen. Tut mir leid.« Sie trat vor ihren Schreibtisch, riss eine Schublade auf und wühlte darin nach einem Taschentuch. »Tut mir leid, langsam fange ich an zu begreifen, was geschehen ist. Ich kann oben bei Myras Sekretärin anrufen und Sie bei ihr anmelden. Wäre das okay?«


      »Das wäre sicher gut. Danke für die Zusammenarbeit. Wegen der Unterlagen kommen wir mit dem Beschlagnahmungsbefehl zurück.«


      In der oberen Etage wurden sie von Myras Sekretärin in Empfang genommen und direkt in ein ganz ähnliches Büro wie das von Cara Greene geführt.


      Myra Lovitz saß hinter einem mit Akten, Disketten, Notizblättern übersäten, ausladenden Tisch. Sie war vielleicht Anfang sechzig, schätzte Eve, mit zu ihrem etwas harten, kantigen Gesicht passendem steingrauem Haar. Sie trug ein geschäftsmäßig blaues Nadelstreifenkostüm und sah Eve und Peabody mit einem säuerlichen Lächeln an.


      »Okay, was wird das, eine Razzia?«


      »Wir sind Bick Bysons wegen hier.«


      Jetzt schwand sogar das säuerliche Lächeln. »Ist dem Jungen was passiert? Wir haben schon den ganzen Vormittag versucht, ihn zu erreichen.«


      »Er ist tot. Er wurde letzte Nacht ermordet.«


      Myra zog die Lippen ein, ballte die Fäuste auf der Schreibtischplatte und stieß zornig aus: »Diese gottverdammte Stadt. War es ein Raubüberfall?«


      »Nein.«


      Auch wenn Eve dieses Mal Peabody die Fragen stellen ließ und Myras Stil ein wenig bitterer als der von Cara war, wirkte es beinahe wie eine Wiederholung des vorherigen Gesprächs.


      »Er war ein wirklich guter Junge. Zuverlässig, intelligent. Wusste, wie er den Klienten um den Bart geht, wenn es nötig war, und wann man besser ganz der nüchterne Geschäftsmann blieb. Er hatte einfach ein Gespür für Menschen, wissen Sie? Er und diese süße Kleine aus der Ausländsabteilung unten? Sie wurden beide umgebracht? Gott, was für eine Welt.«


      »Woran haben die beiden gearbeitet?«, wollte Peabody von ihr wissen.


      »Die beiden? Bick und Natalie hatten keine gemeinsamen Kunden. Er hat inländische Privatkunden und sie hat hauptsächlich ausländische Firmenkunden betreut.«


      »Wie kam er Ihnen in den letzten Wochen vor?«


      »Nun, da Sie davon sprechen, vielleicht etwas nervös.


      Aber schließlich hätten sie in ein paar Monaten heiraten wollen und hatten gerade eine Wohnung in Tribeca gekauft, die sie renovieren lassen wollten und für die sie noch sämtliche Möbel hätten kaufen müssen. Da ist man schon einmal nervös.«


      »Aber er hat Ihnen nicht erzählt, dass ihn irgendwas bedrückt?«


      »Nein.« Mit einem Mal war sie hellwach. »Sie wurden nicht zufällig als Opfer ausgewählt, nicht wahr? Jemand hat diese beiden jungen Menschen vorsätzlich umgebracht.«


      Statt auf die Frage einzugehen, brachte Eve den Ball bezüglich der Einsichtnahme in Bicks Kundenkonten zum Rollen und wollte dann nur noch zurück auf das Revier, um dort ihre vorläufigen Berichte zu verfassen, die Fotos der Toten und der Tatorte an ihrer Pinnwand aufzuhängen und zu planen, wie bei den Ermittlungen in diesen Fällen weiter vorzugehen war.


      Das aber ließ Peabody nicht zu.


      »Wenn Sie die Shoppingtour für Mavis’ Baby noch länger verschieben, wird es Ihnen leidtun, denn dann sind Sie ganz auf sich gestellt.«


      »Ich gehe weder mit Ihnen noch ohne Sie auf Shoppingtour. Ich kaufe einfach irgendetwas ein. Ich kann nur hoffen, dass ich damit in weniger als zehn Minuten fertig bin.«


      »Dann könnten wir anschließend ja noch irgendwo was Kleines essen, oder?«


      »Es ist immer dasselbe mit Ihnen. Wahrscheinlich finden wir noch nicht mal einen Parkplatz in der Nähe von dem dämlichen Geschäft. Ich sollte etwas aus dem Internet bestellen. Sagen Sie mir einfach, was ich holen soll, und ich hole es. Ist das nicht genug?«


      »Nein.«


      »Hexe.«


      »Sie werden mir dankbar sein, wenn Mavis beim Anblick des Geschenks diesen süßen, weichen Gesichtsausdruck bekommt.«


      »Süß und weich gefällt mir nur bei Schokoladenmuffins.«


      »Apropos Schokoladenmuffins, was für einen Kuchen wird es auf der Party geben?«


      »Keine Ahnung.«


      Peabody fuhr schockiert zu ihr herum. »Sie haben noch keinen Kuchen für das Fest besorgt?«


      »Weiß nicht. Vielleicht.« Der Gedanke an die Babyparty und die unzähligen Dinge, die sie dafür machen musste oder sollte, rief erneutes Unbehagen in ihr wach. »Hören Sie, ich habe den Partyservice angerufen, und zwar ganz allein. Ich habe weder Roarke noch - Gott bewahre - Summerset darum gebeten, irgendwas in der Richtung für mich zu tun.«


      »Was haben Sie alles bestellt? Was für ein Thema haben Sie ausgesucht?«


      Eves Unbehagen wuchs. »Was meinen Sie damit, was für ein Thema haben Sie ausgesucht?«


      »Sie haben kein Thema für das Fest? Wie können Sie eine Babyparty veranstalten, wenn sie noch nicht einmal ein Thema hat?«


      »Meine Güte, warum brauche ich dafür ein Thema? Ich weiß noch nicht mal, was das heißt. Ich habe den Partyservice angerufen. Ich habe meinen Job gemacht. Ich habe der Frau am Telefon gesagt, dass es eine Babyparty wird. Ich habe ihr gesagt, wie viele Leute ungefähr erscheinen und wann und wo die Party steigt. Dann hat sie angefangen, mir alle möglichen Fragen zu stellen; da ich davon richtiggehend Kopfschmerzen bekommen habe, habe ich ihr erklärt, wenn sie nicht sofort damit aufhört, würde der Auftrag umgehend storniert. Ich habe ihr gesagt, sie soll einfach tun, was sie für richtig hält. Warum ist das nicht genug?«


      Peabody stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Geben Sie mir die Telefonnummer von diesem Partyservice, ich rufe noch mal dort an. Bringen sie auch die Deko mit?«


      »Oh, mein Gott. Muss ich die Bude etwa auch noch dekorieren?«


      »Ich werde Ihnen dabei helfen, Dallas. Ich werde mit dem Partyservice sprechen und komme am Samstag einfach etwas früher und helfe Ihnen beim Schmücken des Raums.«


      Eve kniff die Augen zusammen und versuchte, die Freude und Erleichterung zu ignorieren, die sie mit einem Mal empfand. »Und was wird mich das kosten?«


      »Nichts. Ich finde Babypartys einfach wunderbar.«


      »Sie sind einfach krank.«


      »Gucken Sie! Der Wagen da fährt gerade weg. Nehmen Sie die Lücke! Nehmen Sie die Lücke! Sie ist beinahe vor der Tür. Das ist ein Zeichen der Göttin der Fruchtbarkeit. «


      »Verdammter Hippie«, murmelte Eve, lenkte ihren Wagen aber trotzdem den Bruchteil einer Sekunde vor einem heranbrausenden Minivan auf den frei gewordenen Platz.


      Sie dachte, sie würde es hassen, in einer Babyboutique einkaufen zu gehen. Und sie kannte sich sehr gut.


      Riesengroße Stofftiere und einschläfernde Musik nahmen sie beim Betreten des Geschäftes in Empfang. Winzig kleine Stühle und seltsame Gitterkäfige standen auf dem Boden, weitere Stofftiere und flauschige Sterne hingen an den Wänden, unzählige winzig kleine Kleidungsstücke wie zum Beispiel daumengroße Schuhe waren in den Regalen aufgetürmt. Daumengroße Schuhe waren einfach unnatürlich, dachte sie. Nichts, was so klein war, dass ihm diese Dinger passten, könnte auf zwei Beinen laufen, weshalb also zog ihm irgendjemand Schuhe an?


      Andere Gegenstände schaukelten und wippten, und man brauchte sie nur von der Seite anzusehen, damit aus ihnen irgendeine zuckersüße Melodie erklang.


      Dazwischen liefen unzählige Frauen mit kugelrunden Bäuchen sowie Frauen, die die Früchte ihrer Leiber in farbenfrohen Schlingen oder seltsamen, gepolsterten Tragesitzen auf dem Rücken durch die Gegend schleppten, während eine dieser Früchte schrille, unglückliche Schreie ausstieß wie ein Alien von einem bisher nicht entdeckten Stern.


      Andere, größere Kinder wurden in irgendwelchen Karren durch den Raum geschoben oder liefen frei herum, schlugen auf die Stofftiere und -puppen ein und kletterten auf jeden Gegenstand, der ihnen bei der Erkundung der Umgebung in die Quere kam.


      »Nur Mut«, versuchte Peabody sie zu beruhigen und packte ihren Arm, als sie versuchte, diesem Chaos zu entfliehen.


      »Zeigen Sie einfach auf irgendwas, und ich kaufe es. Was es auch immer ist. Der Preis ist vollkommen egal.«


      »So funktionieren diese Dinge nicht. Erst mal gehen wir zu einem dieser Monitore, ja? Mavis ist hier als Kundin registriert. Also finden wir heraus, was sie sich alles wünscht und was bereits andere für sie gekauft haben. Sie werden Augen machen, wenn Sie sehen, was es hier alles für tolle Sachen gibt.«


      »Weshalb braucht ein Wesen, das nicht laufen und nicht reden und noch nicht mal selber essen kann, so viel Zeug?«


      »Es braucht deshalb so viel Zeug, weil es alle diese Dinge noch nicht kann. Außerdem brauchen Babys Stimulation und Trost. Los geht’s.« Peabody schaltete einen der Monitore ein und sofort tauchte eine frischgesichtige junge Frau mit einem freundlichen Lächeln darauf auf.


      »Willkommen beim Weißen Storch. Was können wir für Sie tun?«


      »Wir würden gerne Mavis Freestones Geschenkeliste sehen.«


      »Sofort! Möchten Sie die ganze Liste sehen oder nur die Wünsche, die noch offen sind?«


      »Nur noch das, was übrig ist«, erklärte Eve ihr schnell. »Nur noch das, was übrig ist.«


      »Einen Augenblick.«


      »Warum redet sie mit mir, als ob ich hirntot wäre?«, fragte Eve erbost.


      »Sie ist nicht -«


      »Dallas?«


      Eves Nerven waren so zerrüttet, dass sie um ein Haar zusammengefahren wäre, als jemand ihren Namen rief. Sie drehte ihren Kopf und sah, dass Tandy Willowby lächelnd auf sie zugewatschelt kam. »Oh, und Sie sind Peabody, nicht wahr? Wir haben uns einmal bei Mavis getroffen.«


      »Sicher, ich erinnere mich. Wie geht’s?«


      »Sehr gut.« Tandy tätschelte freudestrahlend ihren Bauch. »Bald beginnt der Countdown. Sind Sie Mavis’ wegen hier?«


      »Sagen Sie mir bitte, was ich für sie kaufen soll«, flehte Eve sie an. »Ich bin nämlich im Dienst.«


      »Kein Problem. Ich habe genau das Richtige für Sie. Sie brauchen sich die Liste gar nicht erst anzusehen. Allerdings ist das, woran ich denke, vielleicht etwas zu kostspielig …«


      »Der Preis spielt keine Rolle. Packen Sie es ein.«


      »Dafür ist es ein bisschen zu groß. Wissen Sie, ich musste Mavis schon ein Dutzend Mal gewaltsam davon abhalten, das Ding nicht schon vor der Babyparty zu erstehen. Aber sie hat einfach ihr Herz an dieses Wipp-System gehängt.«


      Tandy führte sie durch einen ganzen Wald an Babywaren, und ihr langer, blonder Pferdeschwanz schwang dabei fröhlich hin und her. »Ich habe meine Chefin dazu überredet, eins dieser Systeme in Mavis’ Lieblingsfarben zu bestellen. Ich wusste, wenn sie es nicht geschenkt bekommt, würde sie es nach der Babyparty selbst erstehen. Ich zeige Ihnen das Ausstellungsmodell, dann können Sie sich den Schaukelstuhl, den wir bestellt haben, auf dem Monitor ansehen. Er ist nämlich noch im Lager.«


      »Ich bin sicher, dass er mir gefallen wird. Super. Ich werde ihn einfach bezahlen. He!«, schnauzte Eve Peabody an, als die sie unsanft in die Seite stieß.


      »Gucken Sie ihn sich doch wenigstens mal an.«


      »Ja, Sie müssen sich den Stuhl unbedingt vorher ansehen«, stimmte ihr Tandy zu und sah Eve unschuldig aus ihren großen, babyblauen Augen an. »Er ist einfach wunderbar.«


      Was Eve im Anschluss vorgeführt bekam, war ein minzgrünes, weiches, wie ein langgezogenes S geformtes Ding, dessen Anblick Peabody aus irgendeinem Grund die Tränen der Rührung in die Augen trieb.


      »Er kann nach hinten geklappt werden, vor und zurück und seitwärts schaukeln, vibrieren, und er macht Musik. Es sind zwanzig Melodien eingespeist, aber man kann auch selbst Sachen vom Computer runterladen oder zum Beispiel die Stimme der Mutter, des Vaters oder sonst etwas aufnehmen.« Tandy strich beinahe liebevoll über das geschwungene Teil. »Das Material ist wasserabweisend und abwaschbar und vor allem herrlich weich. Hier, fühlen Sie mal.«


      Da dies anscheinend ebenfalls dazu gehörte, strich auch Eve über den Stuhl. »Nett. Weich. Gemütlich. Ich nehme ihn.«


      »Sie müssen sich mal reinsetzen«, bedrängte Tandy sie.


      »Ich -«


      »Los, Dallas.« Peabody gab ihr einen Stoß. »Probieren Sie das Ding aus. Gucken Sie, ob es hält, was es verspricht. «


      »Meine Güte, also gut.« Eve kam sich wie eine Närrin vor, als sie sich in den Sessel sinken ließ und erschreckt zusammenfuhr. »Das Ding hat sich bewegt.«


      »Die Gelkissen haben sich an Ihren Körper angepasst«, erklärte Tandy strahlend. »Das machen sie jedes Mal, wenn Sie nicht eine bestimmte Position manuell oder per Stimmerkennung eingeben. Die Postionen, die Bewegungen, all das können Sie entweder akustisch oder per Knopfdruck festlegen. Für den beidhändigen Gebrauch sind unter beiden Armlehnen Schalter angebracht. Klappen Sie die jeweilige Lehne einfach mit einem Finger hoch.«


      Tandy demonstrierte es und fügte schwärmerisch hinzu: »Das De-luxe-Modell, auf das Mavis so versessen ist, hat noch eine zusätzliche Eigenschaft. Baby schläft und Mum ist müde.« Tandy drückte auf drei Knöpfe und der Stuhl fing leise an zu summen, als sich eine seiner Seiten öffnete und ein kleiner, gepolsterter Kasten aus der Luke fuhr.


      »Jetzt kann sie das Baby in die kleine Wiege neben dem Stuhl legen, und beide machen ein kurzes Nickerchen.«


      »Das ist einfach obermegacool«, juchzte Peabody entzückt.


      »Die Wiege ist für ein Gewicht von bis zu zehn Kilo angelegt und schaukelt unabhängig von dem Stuhl. Außerdem ist auf der anderen Seite noch ein kleines Fach für Tücher, Decken, Fläschchen, Schnuller angebracht. Ich sage Ihnen, außer Füttern und Windelwechseln nimmt Ihnen dieser Stuhl die ganze Arbeit ab«, schwärmte Tandy ihnen vor.


      »Okay.« Eve stand erleichtert wieder auf.


      »Der Sessel hat hervorragende Bewertungen von Baby Style, Eltern und Familie heute bekommen, und der Mütterkanal hat ihn letztes Jahr als beste Neuentwicklung vorgestellt.«


      »Gekauft.«


      »Wirklich?« Tandys Wangen röteten sich vor Freude. »Oh, das ist wirklich schön. Das ist wunderbar.«


      »Aber Sie können ihn doch wohl rechtzeitig für die Babyparty zu mir nach Hause liefern?«


      »Auf jeden Fall. Ich werde dafür sorgen, dass der anschließende Weitertransport zu Mavis’ Apartment im Preis enthalten ist.«


      »Das ist nett.« Eve sah sich den Stuhl noch einmal an. »Wie viel soll er denn überhaupt kosten?«


      Als Tandy den Preis nannte, rang Peabody hörbar nach Luft und Eve entfuhr ein »Heiliges Kanonenrohr«.


      »Ich weiß, er ist furchtbar teuer, aber er ist den Preis auf alle Fälle wert. Und wenn Sie ein Kundenkonto bei uns eröffnen, bekommen Sie auf alles, was Sie heute kaufen, zehn Prozent Rabatt.«


      »Nein danke.« Das hieße, das Schicksal herauszufordern, dachte Eve und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Ich zahle den normalen Preis. Und zwar hätte ich den Sessel gerne in den Farben, die Mavis will.«


      »Das ist ein Wahnsinnsgeschenk, Dallas«, erklärte Peabody.


      »Das ist es auf jeden Fall.« Tandys Augen wurden feucht. »Sie hat wirklich unglaubliches Glück, dass sie Sie als Freundin hat.«


      »Das hat sie auf jeden Fall.«


      Es ist nur Geld, sagte sich Eve, nachdem das Geschäft über die Bühne gegangen war. Nur eine ganze Wagenladung voller Geld. Während sie sich noch von dem Schock erholte, plauderten Peabody und Tandy über Babys, Babyspielzeug, die bevorstehende Babyparty, als sie aber auf das Stillen kamen, schritt Eve entschlossen ein.


      »Wir müssen los. Ein paar Verbrecher aufspüren und so.«


      »Ich bin so froh, dass Sie vorbeigekommen sind, und zwar nicht nur wegen des Verkaufs. Ich kann gar nicht erwarten, dass endlich Samstag ist. Mit meinem gesellschaftlichen Leben sieht es in letzter Zeit nämlich eher mau aus«, gab sie lachend zu. »Weshalb Mavis’ Babyparty für mich das Highlight dieses Monats ist. Abgesehen natürlich von der Geburt von dem hier.« Sie klopfte sich strahlend auf den Bauch. »Der Schaukelstuhl wird Freitagvormittag geliefert. Falls es irgendwelche Probleme gibt, rufen Sie mich einfach an.«


      »Das werde ich. Danke, Tandy.«


      »Nichts zu danken. Also dann, bis Samstag«, verabschiedete Tandy sie, und dankbar trat Eve aus der warmen, parfümierten, melodiösen Luft in den Wind, die Kälte und den Lärm der Stadt hinaus.


      »Wie viel Uhr ist es?«, fragte sie ihre Partnerin.


      »Äh, kurz vor halb zwei.«


      »Ich würde mich am liebsten in irgendein dunkles Zimmer legen und ein paar Stunden schlafen.«


      »Tja …«


      »Aber wir sind im Dienst, da ist keine Zeit für die Verarbeitung von irgendwelchen Traumata. Also müssen ein paar Sojafritten den Trost des Vergessens ersetzen.«


      »Wir gehen etwas essen?« Beinahe hätte Peabody vor Freude auf dem Bürgersteig getanzt. »Wir sollten öfter shoppen gehen.«

    


    
      »Hüten Sie Ihre Zunge, ja?«
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      Eve war sich nicht sicher, was es über sie aussagte, dass es ihr im Leichenschauhaus besser als in einem Geschäft mit Babysachen ging. Doch im Grunde war es ihr auch vollkommen egal. Die kalten, weißen Wände sowie der Geruch des Todes, der neben dem frischen Kiefernduft der Reinigungsmittel allgegenwärtig war, waren ihr einfach vertraut.


      Sie trat durch die dicke Tür der Autopsie, in der Chefpathologe Morrris gerade Bick Bysons Hirn aus dessen Schädel zog und wog.


      »Wie ich sehe, haben Sie zwei Leichen zum Preis von einer bekommen.« Morris, dessen wie immer schicker Anzug unter dem durchsichtigen Plastikcape zu sehen war, hielt im Eingeben der Daten inne und legte das Hirn in einer Schale ab.


      Er war nicht besonders groß, aber der schokoladenbraune Anzug und das mattgoldene T-Shirt betonten seine athletische Figur, und mit seinen leicht schrägen dunklen Augen und dem rabenschwarzen, zu einem komplizierten, straffen Zopf geflochtenen Haar sah er unglaublich sexy aus.


      »Sieht so aus«, stimmte Eve ihm zu. »Dieselbe Vorgehensweise und derselbe Killer?«, fragte sie.


      »Er hat ihnen mit roher Gewalt schwere Traumata zugefügt. Oder anders ausgedrückt, er hat sie an Händen und Füßen gefesselt und dann wie ein Wahnsinniger auf sie eingedroschen. Ich wäre äußerst überrascht, wenn die Untersuchung nicht ergeben würde, dass das Klebeband, mit dem die beiden Opfer gefesselt waren, von ein und derselben Rolle stammt. Beide Male haben wir Tod durch Erwürgen. Das männliche Opfer wurde vorher noch betäubt - der Stunner wurde oberhalb des Brustbeins aufgesetzt. Außerdem weist es, wie Sie bereits festgestellt haben, Schwellungen und Abschürfungen an den Knöcheln auf. Es hat sich also gewehrt. Ich habe ein paar Keramiksplitter aus seinem Rücken und Hinterteil entfernt.«


      »Die stammen von einer zerbrochenen Lampe. Sieht aus, als hätte er sie vom Nachttisch genommen, wäre damit ins Wohnzimmer gegangen und hätte versucht, sie als Waffe gegen den Eindringling zu verwenden.«


      »Keins der beiden Opfer weist irgendwelche postmortalen Verletzungen auf. Der Killer hat sie umgebracht, und dann war sein Job erledigt. Es gab keine sexuellen Übergriffe, weder bei dem Mann noch bei der Frau. Das weibliche Opfer …«


      Morris wischte seine versiegelten Hände ab und trat vor die gewaschene, nackte Natalie.


      »Die hat aber jemand anderes aufgeschnitten«, stellte Eve stirnrunzelnd fest, als sie den Leichnam sah.


      »Sie haben wirklich einen scharfen Blick, Dallas«, stellte Morris anerkennend fest. »Ich habe einen neuen Pathologen dabei angeleitet. Nach dem Motto >Sterben, um zu lernen<. Die Frau wurde vor ihrem Tod gefoltert. Sie hat zwei gebrochene Finger und die Position der Brüche deutet darauf hin, dass sie ihr nach hinten umgebogen worden sind.«


      Morris hob seine eigene Hand, packte den kleinen Finger und knickte ihn nach hinten ab. »Effektiv und äußerst schmerzhaft.«


      Eve erinnerte sich an den fürchterlichen Schmerz, als ihr Vater ihr den Arm gebrochen hatte, und nickte mit dem Kopf. »Allerdings.«


      »Außerdem hat sie an Schulter, Bauch und Fußsohlen Verbrennungen. Wahrscheinlich hat der Killer sie ihr mit einem Laserpointer oder etwas in der Richtung zugefügt. Sehen Sie die runden Formen? Er hat anscheinend ziemlich kräftig zugedrückt, denn er hat ihr nicht nur leicht die Haut verbrannt, sondern richtige Wunden zugefügt.«


      Um besser sehen zu können, setzte sie eine Mikro-Brille auf. »Die Brandmale sind nicht oder zumindest kaum verwackelt. Ihre Knöchel waren mit Klebeband zusammengebunden, trotzdem hat sie sich bestimmt gewehrt. Er muss also ihren Fuß mit der Hand umklammert und ganz fest gehalten haben. Was heißt, dass er seine Arbeit wirklich ernst genommen hat.«


      Sie setzte die Brille wieder ab. »Ihre Nase ist gebrochen.«


      »Ja, und wenn man durch die Brille guckt, kann man winzige Quetschungen an beiden Nasenflügeln sehen.« Er griff nach der Brille, die Eve eben verwendet hatte, und drückte sie auf ihr Nicken hin Peabody in die Hand.


      Peabody setzte sie auf und beugte sich über die tote, junge Frau. »Ich sehe nur eine große Schwellung.« Sie runzelte die Stirn, sah aber, als Morris mit einer kleinen Lampe die Seite der Nase beleuchtete, noch einmal genauer hin.


      »Okay, ja. Jetzt erkenne ich’s. Ich glaube nicht, dass ich es von selbst entdeckt hätte, aber jetzt ist alles klar. Er hat ihr den Mund zugeklebt und ihr dann mit Daumen und Zeigefinger die Nase zugehalten, damit sie keine Luft mehr kriegt.«


      »Mit der gebrochenen Nase hat sie wahrscheinlich sowieso nur mühsam Luft bekommen. Und er hat es ihr noch schwerer gemacht.«


      »Er hat sie verhört«, erklärte Eve. »Wenn es ihm nur darum gegangen wäre, sie vor ihrem Tod zu quälen, hätte er mehr mit ihr gemacht. Hätte ihr Schnittwunden zugefügt, ihr noch mehr Knochen gebrochen, sie noch schlimmer und an mehr Stellen verbrannt. Vielleicht hätte er sie auch sexuell missbraucht oder sie an den Brüsten und den Genitalien verletzt.«


      »Genau. Er wollte sie zum Reden bringen, weiter nichts. Bei dem Mann hat er auf das Verhör verzichtet und ihn sofort, nachdem er sich mit ihm geschlagen hat, erwürgt.«


      »Weil ihm die Frau alles erzählt hat, was er wissen musste, weil sie ihm bereits gegeben hatte, was er haben wollte«, schloss Peabody.

    


    
      »Das zweite Opfer musste sterben, weil das erste dem Killer erzählt hat, dass es wusste, was sie wusste, oder dass es gesehen hatte, was sie gesehen hatte. Das Motiv lag also eindeutig bei ihr«, murmelte Eve.


       

    


    
      Zurück auf dem Revier, setzte sich Eve an ihren Schreibtisch, trank eine Tasse Kaffee und aktualisierte ihren anfänglichen Bericht. Dann rief sie noch einmal wegen des


      Beschlagnahmungsbefehls bei der Staatsanwaltschaft an, wurde aber wieder einmal mit irgendwelchen dürren Sätzen abgespeist.


      Anwälte, dachte sie erbost. Die Anwälte des Wirtschaftsprüfungsunternehmens blockierten gewohnheitsmäßig ihr Gesuch. Damit hatte sie gerechnet, und auch wenn sie den Beschlagnahmungsbefehl am Schluss bekämen, verlören sie dadurch wahrscheinlich einen ganzen Tag.


      Sie wählte die Nummer des Labors und machte den Kollegen, ebenfalls gewohnheitsmäßig, Dampf. Die Beweismittel waren gesammelt und wurden untersucht, aber sie waren keine Zauberer und bräuchten deshalb etwas Zeit. Blabla.


      Was hatte sie bisher? Zwei Tote - ein Paar -, die in ihren jeweiligen Wohnungen ein paar Blocks voneinander entfernt, im Abstand von einer Stunde, ermordet worden waren. Erst die Frau. Sie waren bei demselben Unternehmen angestellt gewesen, wenn auch in verschiedenen Abteilungen. Jemand hatte sie getötet und die Computer und Disketten aus den beiden Wohnungen geklaut.


      Sie hatten keine bekannten Feinde gehabt.


      Der Killer musste ein privates Transportmittel verwendet haben, überlegte sie. Schließlich hatte er wohl kaum Natalies Computer mit an den zweiten Tatort geschleppt.


      Stirnrunzelnd öffnete sie ihre E-Mails, um zu sehen, was Peabody über die Kisten herausgefunden hatte. Sie stellte anerkennend fest, dass ihr von ihrer effizienten Partnerin die Liste der auf die beiden zugelassenen Geräte übermittelt worden war. Zwei Tischgeräte und zwei Handcomputer oder Palms.


      Auch die elektronischen Notizbücher - die man nicht registrieren lassen musste, die die beiden aber sicherlich besessen hatten - hatten an den Tatorten gefehlt.


      Sämtliche Geräte waren gut und leicht zu transportieren, merkte sie, aber trotzdem konnte sie sich immer noch nicht vorstellen, dass der Killer Copperfields Maschine die Feuerleiter heraufgewuchtet hatte, bevor er bei Byson eingestiegen war.


      Nein, er hatte ein Transportmittel gehabt, in dem er die Gerätschaften sicher gelagert hatte, während er weiter seiner Arbeit nachgegangen war.


      Wo hatte er geparkt? Lebte er möglicherweise in der Nähe eines Tatorts? Hatte er vielleicht einen Partner oder eine Partnerin gehabt?


      Er hatte das Klebeband, wahrscheinlich auch den Stunner und den Laserpointer oder was auch immer er für die Verbrennungen verwendet hatte, mitgebracht. Die Morde allerdings hatte er mit Gegenständen von den jeweiligen Tatorten verübt.


      Wahrscheinlich hatte er gewusst, dass es in dem Haus von Natalie weder Überwachungskameras noch eine Alarmanlage gab. Dass jedoch der zweite Tatort besser gesichert war. Er hatte beide Häuser erst in Augenschein genommen, hatte sich auf die Einbrüche vorbereitet. Oder die Tatorte gekannt.


      War er vielleicht auch schon vor den Morden in den beiden Wohnungen gewesen?


      Hatte er vorher persönlichen Kontakt zu den Opfern gehabt?


      Sie stand auf, schrieb etwas auf die Pinnwand, setzte sich wieder hin und drehte sich mit ihrem Stuhl, bis sie die Aufnahmen der Toten sah.


      »Was hast du gewusst, Natalie?«, fragte sie. »Was hast du herausgefunden? Was hat dir Sorgen gemacht?«


      Sie hatte sich am Morgen vor dem Mord bei ihrer Vorgesetzten krankgemeldet. Hatte ein zusätzliches Schloss mit einem elektronischen Spion an der Tür von einer Wohnung installieren lassen, in der sie nicht mehr lange wohnen wollte. Ja, sie hatte ganz eindeutig Angst.


      Aber nicht genug, um sich ihrer Schwester oder ihrer Chefin anzuvertrauen, obwohl sie doch angeblich bestens mit ihr ausgekommen war.


      Bick jedoch war an dem Morgen arbeiten gegangen. Vielleicht hatte er weniger Angst als Natalie, oder vielleicht wollte er auch weiterhin die Augen offen halten, falls der Grund für diese Morde in dem Unternehmen lag.


      Auch die Angst seiner Verlobten war nicht groß genug gewesen, um ihn darum zu bitten, bei ihr zu übernachten, damit sie nicht alleine war.


      Sie hatte also keine Todesangst, schloss Eve, trotz des Messers neben ihrem Bett. Sie war aufgeregt, nervös und - vorsichtig. Hatte aber keine Todesangst. Wahrscheinlich war sie sich sogar ein bisschen dämlich vorgekommen, als sie das Messer mit ins Schlafzimmer genommen hatte. Trotzdem hatte sie sich nicht genug gefürchtet, um die Polizei zu informieren oder wenigstens für ein paar Tage bei ihrem Verlobten einzuziehen.


      Vielleicht wollte sie einfach ihre eigene Umgebung und ihre Ruhe haben. Doch mit zunehmender Dunkelheit hatte sich ein leichtes Unbehagen bei ihr eingestellt.


      Um ihre Vorstellung ein wenig anzuregen, rief Eve die Aufnahme des Telefongesprächs zwischen Natalie und ihrer Schwester vom Morgen vor der Tat von ihrem Computer ab.


       

    


    
      Hey, Nat!


      Palm, wo bist du?


      Irgendwo über Montana. Wie gesagt, ich habe den Flug Vegas - New York. Wir sind bis auf den letzten Platz besetzt und landen erst nach Mitternacht. Es wird also ziemlich spät, bis ich bei dir bin. Es ist hoffentlich okay, wenn ich trotzdem noch zu dir komme, oder?


      Sicher. Ich freue mich schon total darauf, dich endlich wiederzusehen. Du hast mir gefehlt.


      Du mir auch. He, stimmt irgendwas nicht?


      Nein, nein. Mir geht nur gerade jede Menge durch den Kopf.


      Du hast dich mit Bick gestritten …


      Nein. Zwischen uns ist alles bestens. Ich bin nur - im Moment ist einfach sehr viel los. Es - hör zu, du hast doch morgen frei, nicht wahr?


      Nach einer solchen Schicht auf jeden Fall. Nimm doch einfach Urlaub und wir machen uns zusammen einen schönen Tag.


      Gute Idee. Wir könnten shoppen gehen.


      Und Pläne für die Hochzeit schmieden.


      ]a. Außerdem gibt es da etwas, worüber ich gerne mit dir reden würde. Vielleicht kriege ich dann wieder einen klaren Kopf.


      Du hast es dir doch nicht noch einmal anders überlegt?


      Was? Nein, nein. Damit hat es nichts zu tun. Es geht um -


      Verdammt. Fünf A piepst mich schon wieder an.


      Dann kümmer dich am besten erst mal darum. Wir reden einfach morgen früh. Oh, du hast doch wohl den neuen Schlüssel und den Code, die ich dir geschickt habe?


      Alles hier. Du siehst entsetzlich müde aus, Schätzchen. Was - oh, um Himmels willen. Piep, piep, piep. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dieser Kerl mich nervt. Tut mir leid, Nat, ich muss wirklich los.


      Kein Problem. Geh du zu deinem Gast. Wir sehen uns ja heute Nacht. Oh, Palma, ich bin wirklich froh, dass wir endlich wieder etwas Zeit zusammen haben.


      Ich auch. Pfannkuchen zum Frühstück!


      Worauf du dich verlassen kannst.

    


    
      Bis dann!


       

    


    
      Das Opfer war ziemlich gestresst, dachte Eve. Das hörte man der Stimme auch ohne Analyse überdeutlich an. Außerdem sah man ihr überdeutlich an, dass sie zwar nicht unbedingt verängstigt, aber angespannt und vollkommen erschöpft war.


      Sie wollte es ihrer Schwester erzählen. Was es auch immer war. Wollte sie ins Vertrauen ziehen wie zuvor auch Bick. Palma hatte wirklich Glück, dass sie zum Zeitpunkt der Morde nicht gewusst hatte, was ihrer Schwester auf der Seele lag.

    


    
      Sie hatte Rat gesucht oder vielleicht einfach einen Menschen, um ihre Last zu teilen. Ich weiß etwas, habe etwas herausgefunden, habe einen Verdacht. Und ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.

    


    
      Eve lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und rief Natalies Apartment vor ihrem geistigen Auge auf. Es hatte feminin und aufgeräumt gewirkt, alles hatte zueinandergepasst. Auch die Kleidung, die sie durchgesehen hatte, hatte einen eleganten, gleichzeitig jedoch zurückhaltenden Stil gehabt. Sie war eine hart arbeitende Buchprüferin gewesen. Praktisch und gut organisiert. Hatte ein neues Schloss an ihrer Tür anbringen lassen. Was zeigte, dass sie vorsichtig gewesen war.

    


    
      Was auch immer sie gewusst oder besessen hatte, weswegen sie ermordet worden war, hatte sie wahrscheinlich erst seit kurzer Zeit gewusst oder in ihrem Besitz gehabt. Eve schätzte Natalie Copperfield als einen zielstrebigen Menschen ein.

    


    
      Vielleicht hatte sie die Information ja noch jemand anderem als ihrem Freund gegeben. Und dafür den falschen Menschen ausgewählt.


      Eve rief die Kollegen und die Vorgesetzten beider Opfer sowie die Firmenchefs auf dem Computer auf, fing mit einer routinemäßigen Überprüfung der Personen an und wählte auf dem hausinternen Link die Nummer ihrer Partnerin. »Überprüfen Sie die Bewohner des Hauses, in dem Copperfield gewohnt hat. Vielleicht hat sie ja etwas zu Hause oder in der Nachbarschaft beobachtet.«


      »Ich wollte sowieso noch mal dorthin. Allerdings habe ich mir eben die Aussagen der Nachbarn an beiden Tatorten noch einmal angesehen. Auf den ersten Blick fällt mir dabei nichts auf.«


      »Dann graben Sie ein bisschen tiefer. Ich habe die Erlaubnis, mir ihre Finanzen anzusehen, das werde ich jetzt tun.«


      »Sie haben ganz bestimmt niemanden erpresst. Die beiden kommen mir nicht wie Erpresser vor.«


      »Trotzdem gucken wir uns ihre Konten an.«


      Auch ihr kamen die beiden sauber vor, dennoch rief sie die Konten von Nat auf dem Computer auf.


      Typisch Zahlenfresserin, hatte sie anscheinend gut gehaushaltet, denn alle ihre Konten wiesen keine Riesensummen auf, waren aber ausnahmslos im Plus. Hin und wieder hatte sie mal einen etwas größeren Betrag in irgendwelche kleinen Luxusgüter investiert und vor drei Monaten dann einen ziemlich großen Batzen in ein weißes Hochzeitskleid, einen meterlangen Schleier und passende Dessous.


      In ihrer Wohnung allerdings hatten sie kein schickes, weißes Kleid gefunden, überlegte Eve und sagte das auch ihrer Partnerin.


      »Wahrscheinlich wurde es noch angepasst«, erklärte Peabody. »Sie hat es bestimmt in dem Geschäft gelassen und hätte vor dem großen Tag noch mehrere Anproben gehabt.«


      »Oh, richtig. Aber um ganz sicherzugehen, rufen wir am besten in dem Laden an.«


      »Der Typ im ersten Stock des Hauses, in dem Natalie gewohnt hat - ein gewisser Michael Pauli -, wurde ein paar Mal wegen des Besitzes kleiner Mengen verbotener Substanzen hochgenommen. Allerdings ist die letzte Verhaftung schon drei Jahre her. Und gegen den Kerl im zweiten Stock wurde einmal eine Anzeige wegen Ladendiebstahls erstattet. Ist aber ebenfalls eine ganze Weile her.«


      »Ich überprüfe gerade die Kollegen und die Vorgesetzten aus der Firma. Ich schicke Ihnen die Daten rüber, damit Sie damit weitermachen können, und gehe dann zu den elektronischen Ermittlern, um zu sehen, ob sie mit ihrem Link oder dem Handy weitergekommen sind.«


      »Ich kann auch zu den elektronischen Ermittlern gehen.«


      »Ich schicke Sie bestimmt nirgendwo hin, wo Sie McNab während der Arbeitszeit den Hintern tätscheln können oder so.«


      »Aua.«


      »Überprüfen Sie die Namen, Peabody. Falls Ihnen dabei irgendetwas auffällt, rufen Sie mich an. Ansonsten schicken Sie mir die Ergebnisse einfach hierher ins Büro und in mein Büro nach Hause, machen Feierabend, fahren heim und tätscheln Ian so lange den Hintern, bis er nicht mehr sitzen kann.«


      »Da gibt’s nicht viel zu tätscheln, aber das bisschen Hintern, das er hat -«


      Eve legte eilig auf, um sich auch das Gedränge im Fahrstuhl zu ersparen, fuhr sie mit dem Gleitband in die Abteilung für elektronische Ermittlungen hinauf. Bei Schichtwechsel hielt man es in den Lifts vor lauter Leibern und Gerüchen einfach nicht aus. Auch auf den Gleitbändern drängten sich Cops, die kamen und die gingen, Verdächtige zu Verhören in die Vernehmungszimmer brachten oder wieder hinunter in ihre Zellen verfrachteten, wenn das Verhör beendet war.


      Eve quetschte sich an den anderen vorbei vom Band, nahm weiter die Treppe in den Stock, in dem die Abteilung für elektronische Ermittlungen gelegen war, und wurde fast geblendet, als ihr Ian McNab in einem grell pinkfarbenen Fetzen mit einem Muster aus wild zuckenden blauen Blitzen, den wohl nur er als Hemd bezeichnen konnte, entgegenkam.


      »Ich will wissen, wo Sie einkaufen«, stellte sie statt einer Begrüßung fest.


      »Huh? Hi, Dallas.«


      »Weil ich nie den tödlichen Fehler begehen und einen Fuß über die Schwelle dieses Ladens setzen will.« Sie zog ein paar Münzen aus der Tasche und warf sie ihm zu. »Holen Sie mir eine Dose Pepsi aus diesem sarkastischen, sadistischen Ding, das von den anderen als Getränkeautomat bezeichnet wird.«


      »Sicher. Kein Problem.« Geschickt fing er die Münzen auf.


      Peabody hatte recht, wenn sie behauptete, dass es an seinem Hintern nicht besonders viel zu tätscheln gab. Er war gertenschlank, gekleidet wie ein Zirkuspferd und hatte die Seele eines Informatik-Freaks.


      Sein langes, blondes Haar hatte er in Form von einem Pferdeschwanz aus seinem schmalen, hübschen Gesicht gekämmt, und in seinem linken Ohr baumelten so viele schwere Silberringe, dass es Eve ein Rätsel war, dass er noch gerade ging.


      »Ich habe Ihren Fall zugeteilt bekommen«, meinte er und warf ihr eine Dose zu. »Ich wollte Sie gerade anrufen, war nur schnell noch vorher auf dem Klo.«


      »Haben Sie was für mich?«


      »Ich habe die Gespräche der letzten sieben Tage wieder ausgegraben. Wenn Sie wollen, kriegen Sie noch mehr. Wissen Sie, selbst wenn man die Anrufe löscht, sind sie noch mindestens -«


      »Ich will keine Nachhilfe in Elektronik, sondern nur Ergebnisse.«


      »Dann kommen Sie mal rein.«


      Während die Leute in ihrem Dezernat eher leger gekleidet waren, trugen die elektronischen Ermittler Haute Couture. McNabs leuchtend blaue Blitze fielen in diesem Meer aus allen Regenbogenfarben, schimmernden Materialien, Gel-Boots und kiloschweren Schmucks kaum auf. Während die Mordkommission leise summte, sang oder besser kreischte die Abteilung für elektronische Ermittlungen, und von all dem Piepsen, all dem Surren, all den Stimmen, der Musik und dem elektronischen Gepfeife wurde ein normaler Mensch innerhalb von wenigen Sekunden taub.


      Sie hielte es ganz sicher keine Stunde hier in diesem Treiben aus und hatte sich bereits des Öfteren gefragt, wie ihr alter Partner Feeney es tagtäglich überlebte, dass er einem solchen Trubel ausgeliefert war. Doch als Leiter der Abteilung blühte er inmitten all dieser Passionsblumen und Pfaue richtiggehend auf.


      McNab schnappte sich eine Diskette von seinem Arbeitsplatz - »Kommen Sie, wir setzen uns in eine der Kabinen« - und bahnte sich einen Weg durch das Gewirr.


      Die meisten elektronischen Ermittler tanzten, während sie in ihre Headsets sprachen, ausgelassen durch den Raum, und das machte Eve nervös. Sie folgte McNab durch eine Glastür, hinter der ein Dutzend, teilweise besetzter, durchsichtiger Kabinen lagen, und nahm in einem der freien Räume Platz.


      McNab schob die Diskette in den Schlitz eines modernen, kleinen Abspielgeräts und wandte sich ihr zu. »Die meisten Gespräche hat sie mit dem zweiten Opfer geführt. Ein paar mit ihrer Mutter, ihrer Schwester, dem Büro, andere mit irgendwelchen Läden - sie wollte heiraten, nicht wahr?«


      »So war es geplant.«


      »Ja, sie hat im Blumenladen angerufen, bei der Schneiderin und so.«


      »Können wir diese Gespräche überspringen?«


      »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie die nicht hören wollen, und habe deshalb zwei Dateien angelegt. In der hier sind nur die Gespräche mit dem Freund. Die anderen können Sie sich ja später irgendwann mal anhören, wenn’s nötig ist. Datei auf«, wies er den Computer an.


      Das Gerät nannte das Datum und die Uhrzeit des Gesprächs sowie die verwendeten Codes, dann tauchte Byson auf dem Bildschirm auf.


      Er war ein attraktiver Mann gewesen, überlegte Eve, bevor ihm das Gesicht eingeschlagen worden war.


       

    


    
      Hi, Nat.


      Bick, bist du allein?


      Ja, ich bin gerade auf dem Weg zu einer Besprechung. Worum, geht’s?


      Ich muss mir dir reden - über das, was ich gefunden habe. Kannst du mich in der Mittagspause treffen?


      Nein. Ich bin heute mit Terminen zugeklatscht. Was ist los?


      Ich glaube nicht, dass wir am Link darüber reden sollten. Lass uns nach der Arbeit in meine Wohnung fahren. Ich muss dir etwas zeigen. Komm einfach runter, wenn du Feierabend machst, okay? Ich glaube, dass es wirklich wichtig ist.

    


    
      Okay, bis dann.


       

    


    
      Der Computer meldete das Ende und die Dauer des Gesprächs. »Sie klingt ein bisschen gestresst, ein bisschen nervös, aber auch aufgeregt«, erklärte Eve. »Als wolle sie ihm sagen: Sieh nur, was ich gefunden habe, oder so.«

    


    
      Das nächste Telefongespräch hatte einen Tag später stattgefunden, wobei Bick der Anrufer gewesen war.


       

    


    
      Hi, Babe. Ich versuche, dieses Abendessen möglichst frühzeitig zu beenden, aber es zieht sich offenbar noch hin. Soll ich nachher noch zu dir kommen?


      Nein, nein, schon gut. Ich bin noch bei der Arbeit, Bick. Ich finde immer mehr heraus. Jede Menge mehr. Ich erzähle dir alles morgen, ja? Vielleicht könnten wir uns ja zum Frühstück treffen? In unserem Café.


      Ich bin um halb acht dort, okay?


      Perfekt. Gott, Bick, ich kann es ganz einfach nicht glauben. Wir müssen dieser Sache auf den Grund gehen. Wir müssen ihr ein Ende machen.


      Wir könnten damit zur Polizei geben.


      Noch nicht. Wir müssen uns hundertprozentig sicher sein. Wir haben keine Ahnung, wer alles in die Sache involviert ist, und müssen deshalb vorsichtig sein. Ich werde dir die Einzelheiten morgen früh erzählen.


      Arbeite nicht mehr zu lange. Ich liebe dich.

    


    
      Ich dich auch.


       

    


    
      Es folgten eine Handvoll anderer, zunehmend angespannter, rätselhafter Gespräche, das letzte ein paar Stunden vor dem ersten Mord.


       

    


    
      Ich wollte nur noch einmal mit dir reden. Und dein Gesicht sehen.


      Hör zu, Nat, ich kann auch einfach rüberkommen.


      Es ist schon spät und du hast einen langen Tag gehabt. Ich bin okay, wirklich. Nur vielleicht etwas nervös. Außerdem kommt nachher Palma, und ich finde es immer seltsam, wenn du hier übernachtest, wenn sie kommt. Du bist eine furchtbare Puritanerin.

    


    
      Da hast du wahrscheinlich recht.


       

    


    
      Trotzdem stieß sie ein leises Lachen aus.


       

    


    
      Ich werde es ihr erzählen, Bick, werde mit ihr darüber reden.


      Es gefällt mir nicht, dass sie an dich herangetreten sind. Nat, sie haben versucht, dich zu bestechen.


      Und soweit sie wissen, denke ich darüber nach.


      Es war eher ein Ultimatum als ein Angebot. Sie könnten versuchen, dir etwas anzutun.


      Ich habe mir achtundvierzig Stunden Bedenkzeit erbeten. Ich habe also noch jede Menge Zeit. Sie haben keinen Grund, irgendetwas zu unternehmen, solange ich ihnen noch keine Antwort gegeben habe. Außerdem habe ich das neue Schloss, den elektronischen Spion, und dann kommt auch noch Palma. Ich habe diese Sache angefangen, und ich will sie auch zu Ende bringen, Bick. Ich will nur noch einmal über alles nachdenken und mit Palma reden. Morgen gehen wir damit zur Polizei.


      Ich komme morgen früh bei dir vorbei. Wir werden zusammen gehen.


      Aber bring ja nicht deine Kopien der Unterlagen mit. Sie sind unsere Versicherung. Wenn die Polizei nichts unternimmt, werden wir mit dieser Sache zu den Medien gehen. Wir müssen verhindern, dass irgendwer sie einfach unter den Teppich kehrt.


      Keine Sorge, Nat. Egal, auf welchem Weg, wir kriegen diese Schweinehunde dran.


      Dann kehrt endlich wieder Ruhe in unser Leben ein. Ich kann es gar nicht mehr erwarten, dich endlich zu heiraten.


      Und ich bin total verrückt nach dir. Schlaf gut, Babe. Morgen ist alles vorbei.

    


    
      Auch das kann ich kaum noch erwarten. Ich liebe dich. Gute Nacht.


       

    


    
      »Zivilisten«, stellte Eve mit einer Mischung aus Mitleid und Ärger in der Stimme fest. »Wenn sie zur Polizei gegangen wären, statt selber Detektiv zu spielen, wären sie jetzt noch am Leben.«


      »Sie waren irgendeiner heißen Sache auf der Spur«, stimmte McNab ihr zu. »Bestechungen und Drohungen und am Ende ein blutiger Doppelmord. Am besten gehe ich noch weiter zurück und gucke, ob sie vielleicht irgendwann vorher konkreter über die Sache gesprochen hat. Scheint, als wäre es um irgendwas gegangen, auf das sie im Zusammenhang mit ihrer Arbeit gestoßen ist.«


      »Ich warte immer noch auf den verdammten Beschlagnahmungsbefehl für ihre Unterlagen. Diese verfluchten Anwälte. Falls irgendwer Interesse daran hat, kann er sämtliche belastenden Materialien mühelos verschwinden lassen, bevor mir die Firma die Papiere endlich überlässt.«


      »Es bleibt immer irgendeine Spur zurück. Wir elektronischen Ermittler sind wie Bluthunde, wir riechen einfach alles, was nicht sauber ist.« Er zog die Diskette wieder aus dem Schlitz und gab sie Eve. »Verdammt schade, dass die beiden nicht mehr leben. Es war ihnen deutlich anzusehen, dass das zwischen ihnen wahre Liebe war.«


      »Wenn sie bei ihren Zahlen geblieben wären und uns die bösen Buben überlassen hätten, könnten sie diese Liebe immer noch genießen.«


      Trotzdem war auch sie voller Mitleid, als sie aus der Kabine trat.


      »Graben Sie noch tiefer«, sagte sie zu McNab. »Gehen Sie noch weiter zurück. Falls jemand sie in dieser Angelegenheit über ihr Link oder ihr Handy angerufen hat, hat sie die Aufnahme bestimmt gespeichert. Schließlich war sie irgendeiner krummen Sache auf der Spur. Buchhaltern geht es immer um Tabellen, darum, alles ins Gleichgewicht zu bringen, alles zu belegen. Falls es irgendwelche elektronischen Kontakte gab, hat sie die Beweise dafür ganz bestimmt irgendwo aufbewahrt.«


      Oder hatte sie irgendwo auf bewahrt, verbesserte sich Eve, als sie die Abteilung für elektronische Ermittlungen dankbar wieder verließ. Wahrscheinlich hatte sie ihrem Mörder alles erzählt, was er hatte hören wollen, bevor er mit ihr fertig gewesen war.


      Auf dem Weg nach Hause fuhr Eve noch im Labor vorbei, um den Laborchef Dick Berenski dazu zu bewegen, ihr alles zu erzählen, was seine Leute bisher herausgefunden hatten. Doch als sie durch die Tunnel und die gläsernen Labore lief, entdeckte sie Harvo, eine Laborantin, mit der sie schon einmal zusammengearbeitet hatte und die ihr durchaus sympathisch war.


      Harvo hatte ihre kurzen, stacheligen, roten Haare unter einer mit nackten Männern bedruckten Schutzhaube versteckt. »Hübsche Kopfbedeckung«, stellte Eve ironisch fest.


      »Hauptsache, man hat im Leben seinen Spaß.« Harvo blies ihr Kaugummi in der Farbe gesunder Lungen zu einer großen Blase auf. »Falls Sie den Sturschädel suchen, der ist nicht mehr da. Hat augenblicklich Urlaub und ist für ein paar Tage in den Süden abgehauen. Wahrscheinlich ist er bereits halb betrunken und macht sich an irgendeine arme Frau heran, die einfach in Ruhe ihre Pina Colada trinken will.«


      »Und wer leitet währenddessen dieses Irrenhaus?«


      »Dieses Mal hat es den armen Yon erwischt, aber der ist gerade unterwegs. Uns wurde eine Wasserleiche aus dem East River gemeldet. Da das seine Lieblingsleichen sind, hat er sich persönlich auf den Weg dorthin gemacht. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen erzählen, was wir bisher über Ihren Doppelmord herausgefunden haben.«


      »Das wäre wirklich nett.«


      »Stets zu Diensten«, stellte Harvo grinsend fest.


      Statt Eve mit an Berenskis Arbeitsplatz zu nehmen, bahnte sich Harvo einen Weg durch das Labyrinth, bis sie vor ihrem eigenen Computer stand. »Würden Sie nicht lieber auch rausfahren, Harvo?«, fragte Eve.


      »Nein, ich liebe meinen Bienenstock.« Sie schwang sich auf ihren Hocker und stellte ihre dicksohligen, knöchelhohen, schwarz-grünen Turnschuhe auf der Sprosse ab. »Diese ganzen Leichen gehen mir nicht besonders ab. Ich befasse mich lieber mit den Beweismitteln.« Sie rutschte auf dem Hocker hin und her und drosch mit ihren langen, lackierten Nägeln auf die Tasten ihres Keyboards ein.


      »Ich habe Ihr Klebeband nicht untersucht. Der Kollege hat eben gerade Feierabend gemacht und Ihnen den Bericht wahrscheinlich vorher noch geschickt, aber da Sie einmal hier sind …«


      »Da ich einmal hier bin …«, wiederholte Eve.


      »Der Mörder hat das Klebeband in beiden Morden von derselben Rolle abgemacht. Sehen Sie hier? Das Ende des Bandes, mit dem die Knöchel des weiblichen Opfers gefesselt waren, passt genau zu dem Ende des Bandes, mit dem die Hände des männlichen Opfers zusammengebunden waren. Es hat Stunden gedauert, um die blöden Dinger wieder glatt zu kriegen, aber es hat sich eindeutig gelohnt. Sonst gibt es nichts weiter zu sagen, als dass es ganz normales Klebeband war, wie man es in jedem Laden kaufen kann.«


      »Ich nehme nicht an, dass ein Wunder geschehen ist und der Mörder irgendwo Fingerabdrücke zurückgelassen hat?«


      »Keinen einzigen. Dafür aber etwas von seiner DNA. Bei dem weiblichen Opfer hatten wir Pech. Die Fingerabdrücke in ihrer Wohnung gehörten den beiden Opfern und der Schwester der Frau, das verspritzte Blut stammte ausschließlich von ihr. Aber das männliche Opfer hat sich mit etwas größerem Erfolg zur Wehr gesetzt.«


      »Dann kommt die DNA, die Sie gefunden haben, offenbar von dort.«


      »Nicht das ganze Blut, das wir am zweiten Tatort gefunden haben, stammte von dem Opfer. Wir haben ein paar hübsche Proben von seinen Knöcheln abgenommen. Er hat dem Schweinehund anscheinend ganz schön zugesetzt. Wenn Sie ihn erwischen, können wir anhand der DNA beweisen, dass er der Täter ist. Bei den Fingerabdrücken dürfte es etwas schwieriger werden, denn der zweite Tatort war mit Abdrücken von Dutzenden von Leuten übersät.«


      »Die Wohnung wurde gerade renoviert.«


      »Das haben wir gesehen. Gucken Sie, wer alles in der Wohnung war, und wir geben Ihnen die Namen und erzählen Ihnen, wer von diesen Leuten wo war. An der Leiche haben wir wie beim ersten Opfer keine Abdrücke gefunden. Dafür aber Blut und Speichel - beides nicht von ihm. Die Kordel, mit der das zweite Opfer stranguliert wurde, wurde von einem Stück Schnur abgeschnitten, das am Tatort lag.«


      »Hauptsache, der Täter hatte seinen Spaß.«


      »So könnte man es formulieren. Aber ich habe noch etwas für Sie. Das Schloss der Haustür des Gebäudes, in dem die Frau gewohnt hat, war totaler Scheiß. Der Täter hat es mühelos mit einem glatten, runden Gegenstand geknackt. Vielleicht mit einem kleinen Hammer oder so. Ein, zwei gut gezielte Schläge und schon war er drin. Das Schloss oben an der Wohnungstür war von deutlich besserer Qualität. Dafür hat er Schlosserwerkzeug gebraucht.«


      Das hatte Eve bereits gewusst, aber trotzdem nickte sie und stellte fest: »Er war also gewappnet. Wusste, dass die Wohnungstür besser gesichert war.«


      »Wie dem auch sei, besorgen wir Ihnen erst einmal die Namen zu den Fingerabdrücken vom zweiten Tatort, damit Sie sie überprüfen können.« »Das ist nett.«


      Er hatte sie im Auge behalten, dachte Eve, während sie sich durch den widrigen Verkehr nach Hause kämpfte. Er hatte versucht sie zu bestechen, aber wahrscheinlich gleichzeitig geplant, sie aus dem Weg zu räumen, weil das die beste Lösung für ihn war. Copperfield hatte gedacht, sie hätte durch die Bestechung Zeit gewonnen, aber das traf auch auf ihren Mörder zu. Zeit zu planen und zu überlegen, wie am besten vorzugehen war.


      Etwas, was heiß genug war, um dafür zwei Menschen zu ermorden, war eindeutig zu heiß, um das Risiko einer Bestechung einzugehen.


      Es hatte mit der Wirtschaftsprüfungsfirma zu tun - es konnte gar nicht anders sein.


      Sie brauchte die verdammten Akten, deshalb rief sie über das Link in ihrem Wagen Staatsanwältin Cher Reo an.


      »Ich wollte gerade gehen«, erklärte Reo ihr. »Ich habe nämlich tatsächlich ein Date. Vermasseln Sie das nicht.«


      »Und ich habe zwei Leichen in der Pathologie. Ich will meinen Beschlagnahmungsbefehl. Vermasseln Sie das nicht.«


      »Wissen Sie, wie viel beschriebenes Papier ein Anwalt in ein paar Stunden produzieren kann?«


      »Ist das eine dieser Fragen wie die, wie viele Engel auf einem Stecknadelkopf tanzen können?«


      Reo verzog den Mund zu einem säuerlichen Lächeln. »So könnte man es sehen.«


      »Warum sollten Engel auf Stecknadelköpfen tanzen? Schließlich sind die Wolken doch viel weicher und bieten vor allem viel mehr Platz.«


      »Ich würde auf jeden Fall lieber auf einer Wolke tanzen.« Reos Lippen bogen sich wieder leicht nach oben. »Nur, dass ich kein Engel bin.«


      »Ich auch nicht. Aber jetzt genug der Philosophiererei. Zurück zu diesen Anwälten und meinem Beschlagnahmungsbefehl.«


      »Ich werde ihn bekommen, Dallas, aber nicht vor morgen früh. Wir haben es hier nicht mit irgendwelchen Anwälten, sondern mit den wirklich reichen Typen mit den dicken, fetten Honoraren und Horden kleiner Angestellter, die irgendwelche Präzedenzfälle für sie aus dem Heuhaufen suchen, zu tun.«


      »Was soll das heißen, aus dem Heuhaufen?«


      »Egal.« Reo stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Es war ein anstrengender Tag, mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich habe einen Richter dazu gebracht, sich noch heute Abend mit dem Einspruch zu befassen, und wenn ihm nichts an einer Mahlzeit oder ein paar Stunden Freizeit liegt, entscheidet er vielleicht noch heute Nacht. Sobald ich etwas von ihm höre, kriegen Sie Bescheid.«


      »Das will ich hoffen«, meinte Eve und legte auf.


      Sie verlor mal wieder zu viel Zeit mit irgendwelchen Kämpfen gegen das System. Wer auch immer Natalie und Bick ermordet oder ihren Mörder angewiesen hatte, hatte wahrscheinlich längst begonnen, die belastenden Dateien zu löschen oder zu verändern, dachte sie.


      Deshalb konnte sie nur hoffen, dass McNabs Behauptung stimmte, dass auch eine verdeckte Spur für die elektronischen Ermittler noch zu riechen war.


      Falls die Bluthunde der Polizei in diesem Fall versagten, hätte sie noch einen anderen blitzschnellen und gescheiten Spürhund an der Hand.


      Während sie dies dachte, bog sie durch das offene Tor in ihr Grundstück ein.
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      Da sie in Gedanken immer noch bei ihrer Arbeit war, war sie nicht dafür gewappnet, sich sofort mit Summerset zu streiten, als sie durch die Haustür trat.


      »Brauchen Sie Ummeldeformulare?«


      »Huh? Was?« Sie zwang ihre Gedanken in die Gegenwart zurück, was ihr sofort leidtat. Denn dadurch wurde ihr bewusst, dass sie der knochigen, wie immer in strengem Schwarz gewandeten Gestalt des nervtötenden Majordomus ihres Mannes gegenüberstand. »Können Sie sich nicht ein anderes Haus suchen, in dem Sie rumgeistern? Ich habe gehört, dass eins unten in der Zwölften Ost zum Kauf angeboten wird.«


      Obwohl es technisch beinahe unmöglich war, wurden seine Lippen tatsächlich noch schmaler als bisher. »Ich nahm an, da Sie nicht mehr hier zu wohnen scheinen, bräuchten Sie vielleicht die für eine Ummeldung erforderlichen Formulare.«


      Sie zog ihren Mantel aus, warf ihn über den Treppenpfosten und giftete zurück: »Ja, besorgen Sie die Formulare, ich fülle sie dann aus.« Sie wandte sich zum Gehen. »Nur sagen Sie mir noch: Mit wie vielen Ms schreibt man den Namen Summerset?«


      Damit ließ sie ihn alleine in dem prächtigen Foyer zurück.


      Roarke war wahrscheinlich schon zu Hause, dachte sie, doch sie würde warten, bis sie außer Hörweite der teuflischen Ohren wäre, bis sie vor einen der hausinternen Scanner träte, um nach ihm zu sehen.


      Am liebsten wäre sie direkt ins Schlafzimmer gegangen und hätte sich zwanzig Minuten auf ihr Bett gelegt.


      Da der Fall jedoch auf ihrer Seele lastete, marschierte sie in ihr Büro.


      Dort war er, füllte zwei Gläser mit Wein und stellte zur Begrüßung fest: »Du hattest einen langen Tag, Lieutenant. Ich dachte, dass du ein Schlückchen gebrauchen kannst.«


      »Schadet sicher nicht.« Entweder der Mann hatte seherische Fähigkeiten, oder sie war verdammt berechenbar. »Bist du schon lange da?«


      »Seit zwei Stunden.«


      Stirnrunzelnd warf sie einen Blick auf ihre Uhr. »Es ist später, als ich dachte. Tut mir leid. Wahrscheinlich hätte ich anrufen sollen.«


      »Hätte nicht geschadet.« Trotzdem trat er vor sie, reichte ihr das Glas, legte seine freie Hand unter ihr Kinn und sah ihr, bevor er sie zärtlich küsste, forschend ins Gesicht. »Du hattest einen langen, harten Tag.«


      »Ich hatte schon kürzere und leichtere.«


      »Und so wie du aussiehst, ist der Tag für dich noch nicht vorbei. Ein Stück Fleisch?«


      »Warum sprechen alle hier in Rätseln?«


      Lächelnd strich er mit der Fingerspitze über das Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Du könntest ein Steak vertragen. Ja, Pizza lässt sich einfacher am Schreibtisch essen«, fuhr er fort. »Aber betrachte eine anständige Mahlzeit, bei der du ein Besteck benutzen musst, einfach als Wiedergutmachung dafür, dass du dich nicht gemeldet hast.«


      »Das klingt fair.«


      »Wir werden oben im Wintergarten essen.« Bevor sie protestieren konnte, nahm er sie am Arm und führte sie in Richtung Lift. »Dort bekommst du sicher wieder einen klaren Kopf.«


      Er hatte wahrscheinlich recht, und in seiner Welt war es ein Leichtes, richtiges Fleisch, ordentliche Beilagen und einen mit Kerzen gedeckten Tisch in einer eleganten Umgebung zu bestellen, in der ein behagliches Feuer prasselte und von der aus man durch dicke Scheiben das Funkeln der Lichter der Großstadt sah.


      Manchmal war sie überrascht, weil sie keinen Kulturschock durch das Zusammensein mit ihm bekam.


      »Nett«, erklärte sie und versuchte, ihre Gedanken und vor allem ihre Stimmung an die bevorstehenden Genüsse anzupassen.


      »Erzähl mir von dem Opfer.«


      »Den Opfern. Das kann warten.«


      »Sie gehen dir sowieso nicht aus dem Kopf, deshalb wird es uns beiden besser gehen, wenn du darüber sprichst.«


      »Dann willst du also nicht über Politik, das Wetter und die neuesten Klatschgeschichten mit mir plaudern?«


      Lächelnd nahm er Platz und prostete ihr zu.


      Also erzählte sie von ihrem neuesten Fall, ging die beiden Morde, das Timing, die Vorgehensweise des Killers und die Hintergründe durch.


      »Als ich gehört habe, wie die beiden miteinander gesprochen haben, hat mich das unglaublich berührt. Sie haben sich wirklich geliebt. Es war keine oberflächliche Geschichte, falls du weißt, was ich damit sagen will. Es war mehr als die anfängliche Verliebtheit, bei der man den anderen durch eine rosarote Brille sieht.«


      »Das Potenzial, das diese beiden hatten - es geht nicht nur darum, dass ein oder in diesem Fall zwei Menschen ermordet worden sind, sondern um das, was sie beide miteinander hätten haben können, und was ihnen durch diese Tat genommen worden ist.«


      »Wahrscheinlich hast du recht.« Sie starrte durch das Glas auf die Lichter einer Stadt, die das Allerbeste und das Allerschlimmste bot. »Es kotzt mich einfach an.«


      »Morde kotzen dich fast immer an.«


      »Das ist ja wohl normal. Nur geht mir in diesem Fall auch das Verhalten der Opfer gegen den Strich. Was zum Teufel haben sie sich eingebildet?« Ihre Frustration war ihr nicht nur deutlich anzuhören, sondern blitzte auch in ihren Augen auf. »Warum sind sie nicht nur Polizei gegangen? Sie sind nicht nur deshalb tot, weil jemand sie tot sehen wollte, sondern weil sie ein Spiel gespielt haben, das für sie unmöglich zu gewinnen war.«


      »Viele Menschen rennen nicht automatisch zu den Cops, wenn sie Probleme haben.«


      »Manche Menschen laufen sogar vor uns weg«, fügte sie trocken hinzu. »Sie hatte erst vor zwei Tagen dieses neue Schloss einbauen lassen. Das sagt mir, dass sie in Sorge war. Außerdem hat sie ein Messer mit ins Schlafzimmer genommen - zumindest nehme ich das an. Das sagt mir, dass sie verängstigt war. Aber …« Zornig pikste sie ein Stück von ihrem Steak mit ihrer Gabel auf. »… gleichzeitig sagt sie nichts zu ihrer wehrlosen Schwester, die bei ihr übernachten will. Und übernachtet nicht einmal bei ihrem Freund, damit sie nicht alleine ist.«


      Und du leidest, dachte Roarke, weil die Morde hätten verhindert werden können, hätte sie sich jemandem wie dir anvertraut. »Sie hat anscheinend Wert auf ihre Unabhängigkeit gelegt und hatte offensichtlich das Gefühl, der Situation gewachsen zu sein.«


      Eve schüttelte den Kopf. »Es war eher diese Einstellung, dass ihr nicht wirklich was passieren kann. Die Einstellung, mit der die Leute in unsicheren Gegenden spazieren gehen oder das Geld für eine anständige Sicherheitsanlage sparen. Gewalt widerfährt immer nur den anderen. Und weißt du was?«, wollte sie von ihm wissen und fuhr mit ihrer Gabel durch die Luft. »Sie fanden die Sache furchtbar aufregend. Wow, sieh dir an, was wir herausgefunden haben. Wir werden die Sache an die Öffentlichkeit bringen, werden Interviews geben und wichtig sein.«


      »Zwei ganz normale Menschen mit zwei ganz normalen Leben, und dann reißt plötzlich irgendetwas sie aus ihrem Trott heraus. Die Wirtschaftsprüfungsgesellschaft, für die die beiden gearbeitet haben, hat einen exzellenten Ruf.«


      »Aber du arbeitest nicht mit ihr zusammen. Das habe ich überprüft. Vor allem, weil ich dachte, was für ein Riesenschlamassel es mal wieder wäre, hättest du etwas mit der Firma zu tun.«


      »Ich habe einmal erwogen, ihnen einen Auftrag zu erteilen. Nur war mir dieser Sloan irgendwie zu bieder und zu steif.«


      »Sind das nicht alle Buchhalter?«


      »Schäm dich«, rüffelte er sie lachend. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so klischeeverhaftet bist. Es gibt Menschen, meine geliebte Eve, die haben einfach Spaß am und Talent im Umgang mit Zahlen und Finanzen, ohne dass sie deshalb steif oder bieder sind.«


      »Ich dachte, dass du die einzige Ausnahme von dieser Regel bist. Nein, ich bin einfach sauer«, gab sie zu. »Die Firma hat ihre Anwälte damit beauftragt zu verhindern, dass man mir Einsicht in die Unterlagen geben muss. Zwei ihrer Angestellten sind ermordet worden, aber sie hindern meine Leute daran, ihrer Arbeit nachzugehen.«


      »Indem sie ihre eigene Arbeit tun«, stellte Roarke durchaus richtig fest. »Sorry, Lieutenant, aber wenn sie nicht ihren Einfluss und die Gesetze geltend machen würden, um die Privatsphäre ihrer Kunden zu schützen, hätten sie wohl kaum den Ruf, den sie anscheinend haben.«


      »Jemand in dem Unternehmen weiß, was Copperfield und Byson wussten. Sie waren nur kleine Rädchen, zwar mitten im Getriebe, aber trotzdem kleine Rädchen. Eins der größeren Räder in dem Laden weiß eindeutig Bescheid. «


      Er schnitt ein Stück von seinem Steak. »Es ist nicht ausgeschlossen, dass ein guter Hacker sich Zugang zu den Dateien in Copperfields Computer in der Firma verschaffen kann.«


      Sie antwortete nicht sofort, denn daran hatte sie ebenfalls bereits gedacht. Doch sie ginge besser den offiziellen Weg. »Das kann ich nicht machen.«


      »Das habe ich auch nicht erwartet. Und zwar aus genau demselben Grund, aus dem dieses Unternehmen seine Anwälte dafür bezahlt, die Staatsanwaltschaft mit Beschwerdebriefen einzudecken. Du hältst dich an die Regeln deines Jobs, und da du zum jetzigen Zeitpunkt nicht davon ausgehst, dass noch weitere Leben gefährdet sind, kannst du es nicht rechtfertigen, den inoffiziellen Weg zu gehen.«


      »Genau.«


      »Ich nehme an, dass du dich bereits dem nächstgrößeren Rädchen im Getriebe, das heißt Copperfields direkter Vorgesetzten, genähert hast.«


      »Ich habe sie vernommen und überprüft. Ich streiche sie noch nicht von meiner Liste der Verdächtigen, aber wenn ihr Schock und ihre Trauer über den Tod von Copperfield nicht ehrlich waren, hat sie ihren Beruf verfehlt. Natürlich könnte sie trotzdem wissen, was Copperfield herausgefunden hat. Weshalb hätte Natalie damit nicht zu ihrer Chefin gehen sollen, mit der sie angeblich praktisch befreundet war? Sie musste davon ausgehen oder zumindest befürchten, dass Greene als ihre Vorgesetzte in die Schweinerei, die sie entdeckt hat, eingeweiht war.«


      »Bist du dir völlig sicher, dass sie irgendeiner Sauerei in dem Unternehmen auf die Spur gekommen ist?«


      »Bisher deutet alles darauf hin. Geldwäsche, Steuerhinterziehung, Betrug? Vielleicht hat sie etwas Illegales entdeckt, was hinter einer legalen Fassade vorgegangen ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Könnte alles Mögliche gewesen sein. Wahrscheinlich kennst du irgendwelche Leute, die dieses Unternehmen nutzen.«


      »Davon bin ich überzeugt.«


      »Es muss etwas Großes gewesen sein«, fügte Eve hinzu. »Nicht nur eine kleine unerlaubte Wertabschöpfung oder so«, fuhr sie nachdenklich fort. »Sonst wäre Natalie nicht so nervös und aufgeregt gewesen und sonst hätte niemand die beiden auf so brutale Weise umgebracht. Es ging um etwas Großes. Etwas, weshalb man Natalie erst bestechen wollte, sie und ihren Freund dann aber sogar ermordet hat.«


      Er überlegte, ob er ihnen beiden Wein nachschenken sollte, doch der wäre vergeudet. Seine diensteifrige Polizistin trank niemals ein zweites Glas, während sie bei der Arbeit war. »Denkst du, dass es ein Profikiller war?«


      »So fühlt es sich nicht an und so sieht es auch nicht aus. Weshalb hätte er vertuschen sollen, dass er ein Profi ist, ohne gleich noch weiter zu gehen und es wie einen Einbruch aussehen zu lassen, eine Vergewaltigung, einen persönlichen Racheakt? Aber er war auch nicht nachlässig. Wenn ich ihn erwische, würde es mich überraschen, wenn ich nicht feststellen würde, dass er vorher schon gemordet hat.«


      Wieder unten in ihrem Arbeitszimmer, stellte sie eine Pinnwand wie auf der Wache auf.


      Während sich der Kater schnurrend zwischen seinen Beinen wand, stand Roarke neben der Tür, studierte die Aufnahmen der Toten und stellte mit ruhiger Stimme fest: »Der Killer ist jähzornig und feige.«


      Sie hielt in der Arbeit inne und sah ihn fragend an. »Warum sagst du das?«


      »Zum einen wegen ihres Gesichts. Er muss mehrfach zugeschlagen haben, um es so zuzurichten. Obwohl das bestimmt nicht nötig war.«


      »Nein. Sprich weiter.«


      Roarke zuckte mit den Schultern. »Er hat ihre Hände und Füße eng genug gefesselt, um blaue Flecke und Abschürfungen zu hinterlassen. Das ist für mich ein Zeichen von Wut. Dann die Verbrennungen an ihren Fußsohlen. Sie deuten auf Gemeinheit hin. Aber vor allem war es feige, die Frau zu erwürgen, während sie gefesselt war, und das männliche Opfer erst mit einem Stunner zu betäuben, bevor er es gefesselt hat. Ich finde das einfach auffällig.«


      »Ich auch. Aber eines hast du übersehen. Die Taten haben ihm einen Kick verschafft. Sonst hätte er nicht ihre Gesichter sehen müssen, als er sie getötet hat. So wurde es intim. Nicht sexuell, aber intim. Außerdem hat er ihnen das Klebeband von den Mündern abgemacht, bevor er ihnen die Hälse zugezogen hat. Das war ein zusätzlicher Schritt. Es gibt einem ein Gefühl von Macht zu sehen und zu hören, wie man dafür sorgt, dass jemand stirbt. Er hätte sie auch auf alle möglichen anderen Arten töten können, weshalb also hat er diese Methode gewählt?«


      Ihre Miene wurde völlig ausdruckslos, als sie auf die


      Bilder sah. »Weil man es in seinen eigenen Muskeln, in seinen eigenen Händen spürt. Weil man so das Keuchen und Nach-Luft-Ringen der Opfer hört. Ja, das Vorgehen unseres Täters deutet durchaus auf Jähzorn hin, vor allem aber auf den Wunsch nach Macht.«


      Sie fuhr mit ihrer Arbeit fort und war nicht überrascht, als der Kater Roarke in dessen Arbeitszimmer folgte, denn dort würde ihm in den nächsten Stunden sicher größere Aufmerksamkeit zuteil.


      Sie studierte die Daten, die Peabody geschickt hatte, und dachte, dass die Nachbarn aus der Jane Street kaum verdächtig waren. Schließlich hätte Copperfield sich die Kosten und die Mühe des Einbaus eines neuen Schlosses sparen können, wenn ihr potenzieller Gegner sie sich einfach im Flur oder im Fahrstuhl hätte schnappen können.


      Auch Bysons Nachbarn passten nicht ins Bild. Der Grund für diese Morde lag bei Copperfield und nicht bei ihrem Freund.


      Internationale Konten, dachte Eve. Damit hatte sich Natalie befasst. Ob vielleicht irgendein schillernder Klient hinter der ehrenwerten Fassade Drogen-, Waffen—oder Menschenschmuggel betrieben hatte oder immer noch betrieb? Schließlich waren solche Geschäfte äußerst lukrativ.


      Sie hörte sich noch einmal die Gespräche zwischen beiden Opfern an, beobachtete die Gesichter, lauschte auf die Stimmen, hörte Aufregung, Betroffenheit und Schock, aber kein Entsetzen und auch keine echte Angst.

    


    
      Hätten sie nicht Angst gehabt, wenn es bei dem, was sie herausgefunden hatten, auch um Tote gegangen wäre?


      Alles deutete für Eve auf ein Schreibtischverbrechen hin. Auch wenn es sicher um viel Geld ging, hatten die Täter ihres Wissens nach an irgendwelchen Schreibtischen gesessen und keine Gewalt verübt.

    


    
      Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie trat an die Tür zu Roarkes Büro. Noch während sie die Stirn in Falten legte und sie ihn noch gar nicht sah, fragte er hinter ihrem Rücken: »Suchst du mich?«


      »Himmel, du machst weniger Lärm als dieser verdammte Kater.«


      »Wobei diese fette Walze nicht gerade leise ist. Komm ins Bett.«


      »Ich wollte nur noch -«


      »Zwanzig Stunden reichen.« Wieder nahm er ihren Arm. »Hast du den Beschlagnahmungsbefehl gekriegt?«


      »Vor einer halben Stunde. Ich will nur noch -«


      »Mach morgen weiter, ja?«


      »Okay, okay«, gab sie sich geschlagen, es gelang ihm, sie ohne jede Mühe aus ihrem Büro zu ziehen, da sie sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen hielt. »Ich habe mich nur gefragt, wie viele Klinken einer deiner Untergebenen putzen müsste, bevor er an dich herankäme.«


      »Käme auf den Untergebenen und den Grund für seinen Wunsch nach einem Treffen an.«


      »Aber wer auch immer aus welchem Grund auch immer an dich herankommen wollte, käme an Caro nicht vorbei, richtig?«, meinte sie, da sie wusste, wie verlässlich seine Assistentin war.


      »Nein, wahrscheinlich nicht.«


      »Selbst wenn dieser Untergebene sich einen guten Grund ausdenken würde, wüsste Caro mit Bestimmtheit, ob du einen Termin mit diesem Menschen hast.«


      »Auf jeden Fall.«


      »Und jedes hohe Tier bei Sloan, Myers und Kraus hat eine Caro, stimmt’s?«


      »Es gibt nur eine Caro, und die gehört schon mir. Aber ja, sie haben sicher jeder einen Assistenten oder eine Assistentin, und ich gehe davon aus, dass er oder sie seine Arbeit ausgezeichnet macht.«


      Im Schlafzimmer zog sie die Stiefel aus und kämpfte sich so mühsam aus den Kleidern, dass sie erkennen musste, dass sie aus reiner Sturheit noch nicht zusammengebrochen war.


      »Morgen werde ich in aller Herrgottsfrühe in die Firma fahren und mir diese verdammten Unterlagen holen«, murmelte sie. »Diese Arschlöcher von Anwälten haben mich einen ganzen, verdammten Tag gekostet. Am liebsten würde ich den Kerlen dafür in die Hintern treten.«


      »Richtig, Schatz.«


      »Ich höre deutlich, dass du grinst.«


      Sie glitt neben ihm ins Bett und ließ es zu, dass er sie an seinen warmen Körper zog. »Ich habe heute das Geschenk für die Babyparty gekauft.«


      »Gut.«


      Jetzt war sie diejenige, die grinste und ihm gut gelaunt erklärte: »Ich hoffe, dir ist klar, dass du Mavis, falls sie während dieser Party Wehen bekommt, in die Klinik fahren musst.«


      Geschlagene zehn Sekunden erwiderte er nichts, stieß dann aber aus: »Du versuchst, mir Alpträume zu verschaffen. Das ist ganz schön kleingeistig von dir.«


      »Jemand hat heute zu mir gesagt, Hauptsache, man hat im Leben seinen Spaß.«


      »Ach ja? Na dann …« Er schob seine Hand unter ihr überdimensionales T-Shirt und umfasste ihre Brust. »Sieh nur, was ich hier gefunden habe.«


      »Ich bin schon am Schlafen.«


      »Das glaube ich nicht.« Er strich mit dem Daumen über ihren Nippel und knabberte gleichzeitig an ihrem Hals. »Aber wenn du schlafen musst, mach einfach die Augen zu. Dann vergnüge ich mich einfach so und wehre dadurch gleichzeitig die Alpträume ab. Das nennt man Multitasking.«


      Während er sich an die Arbeit machte, stellte seine Liebste fest, dass er ohne jede Frage zu Multitasking befähigt war. Und die wohlige Erregung, die sie wärmte, verbrannte ihre Müdigkeit, bis sie sich leise stöhnend unter seinen Händen wand.


      Während ihr Blut anfing zu kochen, wurde ihr Gehirn vollkommen ruhig.


      Sie wandte sich ihm zu, streckte ihre Hände nach ihm aus, presste ihre Lippen fest auf seinen Mund und erfüllte ihn mit ihrem herrlichen Geschmack.


      Ihr langer, schmaler Körper, ihre warmen, festen Hände, das Gefühl von ihrer Haut verführten den Verführer. Er begehrte ihren Leib, ihren schnellen Pulsschlag, ihre straffe Brust. Sie war weich, stark und warm.


      Plötzlich stockte ihr der Atem und nach einem Augenblick atmete sie leise seufzend wieder aus, reckte ihre Hüften gleichermaßen einladend wie fordernd in die Höhe, bewegte sich zitternd unter seinem Körper und rief dadurch sein niemals völlig ruhendes Verlangen wach.

    


    
      Ja, jetzt, dachte sie. Jetzt.

    


    
      Er schob sich in sie hinein, und wie jedes Mal, wenn sie mit ihm vereinigt war, wurde ihr siedend heiß. Während sie in dem wild tosenden Feuersturm gefangen war, bemerkte sie, dass er ihr in die Augen sah.


      »Komm mit«, stieß sie mit rauer Stimme aus. »Komm mit.«


      Während er seinen Mund auf ihre Lippen presste und der Sturm den Höhepunkt erreichte, ging auch er in Flammen auf.


      Sie sank atemlos in sich zusammen und blickte blinzelnd durch das große Oberlicht über dem Bett in den dunklen Nachthimmel hinauf. Er lag über ihr, drückte sie in die Matratze und sein Herzschlag nahm den Rhythmus ihres Herzschlags auf.


      Jetzt fühlte sie sich herrlich schläfrig, wie der dicke Galahad, nachdem er überraschend auf eine große Schüssel süßer Sahne gestoßen war.


      »Ich schätze, man weiß einfach nie, wo man den größten Spaß im Leben geboten bekommt.«


      Er küsste sie aufs Haar, rollte sich von ihr herunter und nahm sie wieder zärtlich in den Arm. »Ich schon.«

    


    
      Eng an seine Brust geschmiegt, schlief sie lächelnd ein.

    


    
      Als sie die Augen wieder aufschlug, saß Roarke in der Sitzecke des Schlafzimmers und sah wie immer die Morgennachrichten.


      Obwohl es verführerisch nach Kaffee roch, ging sie erst ins Bad, doch als sie wieder aus der Dusche kam und es plötzlich auch dort nach Kaffee roch, drehte sie sich schnuppernd um und sah, dass ein großer Becher auf der Ablage neben dem Waschbecken stand.


      Sie fing an zu lächeln und wurde innerlich genauso weich wie in dem Augenblick, in dem sie eingeschlafen war. Nackt und nass trank sie den ersten wunderbaren Schluck, stellte den Becher dann aber noch einmal ab, stieg in die Trockenkabine und hüllte sich in einen Morgenrock.


      Dann trug sie ihren Becher ins Schlafzimmer zurück, trat vor ihren Mann, beugte sich zu ihm hinab und gab ihm einen Kuss, der beinahe so stark und so belebend war wie das herrliche Getränk.


      »Danke.«


      »Gern geschehen. Ich hatte überlegt, ob ich zu dir unter die Dusche kommen und dich auf andere Art in Schwung bringen soll, nur ist es leider so, dass ich schon angezogen war.« Er sah sie weiter an, während er mit ausgestreckter Hand den Kater davor warnte, sich weiter bäuchlings auf die Schüssel mit Beeren zuzuschieben, die auf dem Couchtisch stand. »Du wirkst ziemlich erholt.«


      »Erst schläfriger Sex und dann sechs Stunden Schlaf. Da kann ich mich wohl kaum beklagen.«


      »… stellte sie selbstgefällig fest, um bei deiner Alliteration zu bleiben.«


      »Haha. Wie ich sehe, bist du nicht nur sexy, sondern auch ausnehmend scharfsinnig. Siehst du, ich kriege meine Alliteration auch selber hin.«


      »Nachdem dir das gelungen ist, darfst du dich setzen und frühstücken«, stellte er lachend fest. »Währenddessen werde ich dir erzählen, was mir ein Geschäftspartner über die Bosse von Sloan, Myers und Kraus berichtet hat.«


      »Was für ein Geschäftspartner?« Sie stellte ihren Kaffeebecher, den sie gerade an den Mund gehoben hatte, auf den Tisch. »Und wann hat er dir das erzählt?«


      »Ich glaube nicht, dass du ihn kennst. Ich habe vorhin kurz mit ihm telefoniert.«


      »Erzähl mir von dem Gespräch, während ich mich anziehe.«


      »Iss.«


      Sie stieß einen Seufzer aus, ließ sich dann aber aufs Sofa sinken und schaufelte ein paar Beeren in eine kleinere Schale, bevor sie sagte: »Jetzt schieß los.«


      »Jacob Sloan hat die Firma zusammen mit Carl Myers, dem Vater des Carl Myers, der inzwischen auf dem Briefkopf steht, gegründet. Sloan hat nur noch eine Handvoll Kunden, die er persönlich betreut, aber meinem Informanten nach ist er noch aktiv in die Firmenleitung involviert.«


      »Schließlich will er wissen, was in seinem Unternehmen läuft.«


      »So sieht’s aus. Myers kümmert sich um die inländischen Firmen-und Privatkunden, wie auch vorher schon sein Vater, und Robert Kraus - der vor ungefähr zehn Jahren Partner wurde - leitet die Rechtsabteilung und ist für die größten fremden und internationalen Kunden zuständig.«


      Roarke schob eine Schale mit etwas, was verdächtig wie geraspelter Rindenmulch aussah, über den Tisch.


      »Weiß dein Geschäftspartner, wie aktiv die drei noch am Tagesgeschäft des Unternehmens beteiligt sind?«


      »Er meint, sehr. Auch wenn es natürlich ein Unternehmen mit vielen verschiedenen Abteilungen und deshalb auch vielen verschiedenen Abteilungsleitern ist, halten sie immer noch einmal in der Woche eine Dreier-Besprechung ab, lassen sich täglich briefen und gehen persönlich die vierteljährlichen Geschäftsberichte und Angestelltenbewertungen durch. Sie sind also noch mitten im Geschehen. «


      »Weshalb es schwierig für einen von ihnen sein dürfte, irgendwelche halbseidenen Geschäfte vor den beiden anderen zu verbergen.«


      »Schwierig heißt aber nicht unmöglich und noch nicht mal unwahrscheinlich.«


      »Sloan ist der Obermotz«, murmelte Eve. »Wahrscheinlich wäre er für eine kleine Angestellte am schwierigsten zu erreichen. Gleichzeitig wäre es am sinnvollsten zu ihm zu gehen, wenn man auf eine Sache stoßen würde, die einem nicht ganz astrein erscheint. Zumindest, wenn man dächte, er hätte nichts damit zu tun.«


      »Und wenn man das dächte oder wenn man sich nicht sicher wäre, wäre das ein Grund zu versuchen, so viele Fakten und Beweise wie möglich zusammenzutragen, bevor man die Geschichte an die große Glocke hängt.«


      »Ja, ja.« Ohne darüber nachzudenken, schob sie sich ein paar der Rindenmulchraspel in den Mund. »Sloan scheint ein echter Selfmademan zu sein. Hat sich hochgearbeitet, keine Risiken gescheut, die Werbetrommel für sich gerührt und ein eigenes Unternehmen aufgemacht, das einen guten Ruf genießt. In erster Ehe verheiratet - mit einer Frau aus einer reichen, angesehenen Familie -, Vater eines Sohns, politisch eher konservativ, mit einem zweiten Wohnsitz auf den Caymans.«


      »Was steuerlich gesehen ausnehmend vernünftig ist«, erklärte Roarke. »Und eine gute Möglichkeit, um seine Einkünfte zu schützen. Wahrscheinlich kennt er sich mit diesen Dingen besser als die meisten aus.«


      »Copperfield war für die Auslandskonten zuständig. Vielleicht ist sie über was gestolpert, woran er beteiligt war und was nicht ganz sauber war. Ein Mann, der ein Unternehmen gründet, mit dem er im Verlauf der Jahre einen exzellenten Ruf erwirbt, und der auch jetzt noch jede Menge Zeit und Mühe in das Unternehmen investiert, ist sicher furchtbar stolz auf das, was er geleistet hat - deshalb steht für ihn, wenn irgendetwas schiefläuft, sehr viel auf dem Spiel.«


      Sie stand entschlossen auf. »Nun, ich werde sehen, was er für einen Eindruck auf mich macht, wenn ich nachher mit ihm spreche.« Sie beugte sich erneut zu ihm herab und gab ihm nochmals einen Kuss. »Falls ich Hilfe beim Auswerten der Zahlen brauche, hast du Lust, sie dir mal anzusehen?«


      »Vielleicht.«

    


    
      »Gut zu wissen. Bis dann.«


       

    


    
      Sie traf Peabody und McNab im Foyer des Hauses, in dem die Wirtschaftsprüfungsgesellschaft lag. Wie befohlen, waren auch vier uniformierte Beamte mit Kisten für den Aktentransport vor Ort.


      McNab trug einen Mantel, der aussah, als hätte ein hyperaktives Kleinkind ihn mit Fingerfarben angemalt.


      »Könnten Sie nicht wenigstens versuchen, wie ein Cop auszusehen?«


      Er sah sie mit einem gut gelaunten Grinsen an. »Sobald wir oben sind, werde ich möglichst grimmig gucken.«


      »Was sicher großen Eindruck machen wird.«


      Sie marschierte durch die Lobby, zückte ihre Marke und den Beschlagnahmungsbefehl und hielt beides dem Wachmann hin. Er machte bereits ein grimmiges Gesicht und behielt es auch bei der Prüfung der Papiere bei.


      »Ich habe Anweisung, Sie nach oben begleiten zu lassen.«


      »Sehen Sie das hier?« Eve klopfte auf ihre Dienstmarke und auf den richterlichen Erlass. »Das ist wichtiger als alles, was man Ihnen vielleicht befohlen hat. Wenn Sie in einem der Fahrstühle mit uns nach oben fahren wollen, kein Problem. Aber wir fahren jetzt.«


      Er winkte einen anderen Sicherheitsmann herbei, lief hinter Eve auf einen der Lifte zu, und sie fuhren schweigend hinauf. Als die Tür zur Seite glitt, standen bereits zwei hohe Tiere, ein Mann und eine Frau, bereit.


      »Bitte weisen Sie sich aus und zeigen mir den richterliehen Beschluss«, bat die Frau ein wenig schnippisch, bevor sie die drei Dienstmarken und den Beschlagnahmungsbefehl unter die Lupe nahm. »Scheint in Ordnung zu sein. Mein Kollege und ich werden Sie in Ms Copperfields Büro begleiten.«


      »Das können Sie halten, wie Sie wollen.«


      »Mr Kraus ist bereits unterwegs. Wenn Sie kurz warten würden -«


      »Haben Sie das hier gelesen?« Eve hielt ihr noch einmal den Beschlagnahmungsbefehl vor das Gesicht. »Darin steht nicht, dass ich warten soll.«


      »Es wäre eine Geste der Höflichkeit -«


      »Über Höflichkeit hätten Sie nachdenken sollen, bevor Sie meine Ermittlungen über vierundzwanzig Stunden lang behindert haben.« Eve marschierte bereits in die Richtung, in die sie auch am Vortag schon gegangen war.


      »Die Privatsphäre unserer Kunden ist für uns das oberste Gebot«, begann die Frau und passte ihre Schritte eilig an Eves Tempo an.

    


    
      »Wie für mich die Aufklärung von Morden. Und dabei haben Sie mir Knüppel zwischen die Beine geworfen, weshalb ich ziemlich sauer bin. Wenn Kraus mit mir reden will, kann er das tun, während wir die Akten und die elektronischen Geräte einsammeln.« Sie betrat Natalies Büro. »Dieser Beschlagnahmungsbefehl erlaubt es mir, sämtliche Ausdrucke, Disketten, sämtliche Akten, Notizen, Kommunikationsgeräte und persönlichen Gegenstände - Himmel, eben alles, was sich in diesem Raum befindet - zu konfiszieren. Fangen wir an zu packen«, sagte sie zu Peabody und McNab.


      »Die Geheimhaltung der Daten unserer Kunden ist für uns von größter Wichtigkeit.«


      Eve fuhr zu ihr herum. »Es gibt noch etwas anderes, was mindestens genauso wichtig ist. Die Unversehrtheit des menschlichen Körpers. Wollen Sie sehen, was mit Natalie Copperfield geschehen ist?« Eve klappte ihre Aktentasche auf.

    


    
      »Nein, das will ich nicht. Es betrübt uns sehr, was Ms Copperfield und Mr Byson zugestoßen ist. Wir haben größtes Mitgefühl mit ihren Familien.«


      »Ja, das habe ich gestern schon gemerkt.« Eve zog eine Schublade des Schreibtischs auf.


      »Lieutenant Dallas.«


      Der Mann, der das Büro betrat, war ein attraktiver Mittfünfziger in einem steingrauen Anzug und einem blendend weißen Hemd. Er hatte ein ausdrucksvolles, olivfarbenes Gesicht, eine markante Nase, dunkle Augen und pechschwarzes Haar, das in weichen Wellen so aus seinem Gesicht gestrichen war, dass man die silbrig weißen Strähnen in Höhe seiner Schläfen, die vielleicht Natur, vielleicht aber auch ihrer Wirkung wegen künstlich hineingewoben worden waren, sah.


      Sie erkannte ihn anhand des Passfotos, das von ihr auf dem Computer aufgerufen worden war.


      »Mr Kraus.«


      »Ich frage mich, ob ich Sie vielleicht kurz entführen darf. Falls Ihre Kollegen hier alleine weitermachen könnten, würden meine Partner und ich gern in unserem Konferenzzimmer mit Ihnen sprechen.«


      »Wir müssen auch noch in das Büro von Byson.«


      Er verzog leicht schmerzlich das Gesicht, nickte aber mit dem Kopf. »Selbstverständlich. Wir werden versuchen, Sie nicht allzu lange aufzuhalten.«


      Eve wandte sich an ihre Partnerin. »Packen Sie alles ein und beschriften die Kartons. Die uniformierten Kollegen sollen die Sachen auf die Wache bringen, falls ich nicht zurück bin, bevor Sie hier fertig sind.«


      »Als Erstes möchte ich Sie wegen der Verzögerung um Verzeihung bitten«, begann Kraus, als er hinter Eve das Büro verließ. »Ethisch und rechtlich sind wir dazu verpflichtet, unsere Kunden so gut es geht zu schützen.«


      »Wohingegen ich ethisch und rechtlich dazu verpflichtet bin, die Rechte der Opfer zu wahren.«


      »Selbstverständlich«, sagte er noch einmal und ging an einer Reihe Fahrstühle vorbei zu einem privaten Lift. »Ich kannte sowohl Natalie als auch Bick und habe sie sowohl beruflich als auch persönlich respektiert. Kraus, fünfundsechzigste Etage«, fügte er an den Lautsprecher gewandt hinzu.


      »Hat einer der beiden Ihnen gegenüber angedeutet, dass er berufliche oder persönliche Probleme hat?«


      »Nein, aber es wäre auch höchst ungewöhnlich gewesen, wenn sie das getan hätten, vor allem bei einem persönlichen Problem. Falls es ein Problem mit einem ihrer Kundenkonten gegeben hätte, wären sie zu ihren Vorgesetzten gegangen und die hätten - wenn nötig - mit mir oder einem der anderen Partner darüber gesprochen. Aber auf alle Fälle würden wir unter solchen Umständen einen Bericht oder eine Notiz erwarten, selbst wenn das Problem bereits behoben worden wäre. Wir wissen einfach immer gern über alles Bescheid, was in unserem Unternehmen läuft.«


      »Und, haben Sie einen solchen Bericht oder eine solche Notiz erhalten?«


      »Nein, habe ich nicht. Ich verstehe nicht, weshalb Sie offenbar vermuten, was mit den beiden geschehen ist, hätte etwas mit Sloan, Myers und Kraus zu tun.«


      »Das habe ich bisher mit keinem Wort gesagt«, gab Eve in ruhigem Ton zurück. »Es gehört zu unserem routinemäßigen Vorgehen, uns mit sämtlichen Bereichen ihres Lebens und ihrem normalen Tagesablauf zu befassen, ihre Gespräche anzuhören und uns ihre Unterlagen anzusehen.«


      »Selbstverständlich.«


      Als der Fahrstuhl hielt, winkte er Eve erneut vor sich in den Korridor hinaus.


      Dies war das Machtzentrum, erkannte sie. Macht stieg genau wie Hitze meistens ganz nach oben auf.


      Eine blass goldfarben schimmernde, breite Glasfront tauchte die Großstadt, die zu ihren Füßen lag, in ein goldfarbenes Licht. Ein dicker, dunkelroter Teppich lag auf dickem, dunklem Holz. Hier gab es keinen Warte-und Empfangsbereich. Eve nahm an, dass weder Kraus noch Sloan noch Myers einen Kunden, der es wert war, dass er hierher eingeladen wurde, jemals warten ließen.


      Eine Sitzgruppe mit bequemen Sofas, auf denen man bei zwanglosen oder persönlichen Gesprächen saß, stand einladend in der Mitte des Raums. Außer einem stabilen Tisch gab es noch eine kleine, elegante Bar, aus der man der erlauchten Kundschaft die Getränke ihrer Wahl anbot.


      Geräumigkeit und Stille kennzeichneten diesen Stock. Die wenigen Türen, die Eve sah, führten zu einer Handvoll sicher riesiger Büros, beherrscht wurde das Ganze jedoch von einer dicken Innenwand aus goldfarbenem Glas.


      Kraus führte sie zu dieser Wand, hob lässig eine Hand vor einen kleinen Scanner, das Glas glitt lautlos auf und sie betrat den riesigen Besprechungsraum.


      Vor einer durchgehend verglasten Außenwand, hinter der die Skyline von New York in den grauen Winterhimmel ragte, saßen die beiden anderen Partner an einem kilometerlangen Tisch.


      Der jüngere der beiden, Myers, erhob sich bei ihrem Eintreten von seinem Platz. Er trug einen schwarzen Anzug mit einer schmalen silbrigen Krawatte, einen schwarzen Trauerflor an seinem linken Arm und hatte sein gewelltes, mittelbraunes Haar streng aus der Stirn gekämmt. Er trat um den Tisch herum, reichte Eve die Hand und sah sie aus seinen weichen haselnussbraunen Augen an.


      »Lieutenant Dallas, ich bin Carl Myers. Es tut uns leid, dass wir uns unter so tragischen Umständen kennen lernen.«


      »Ich lerne die meisten Menschen unter tragischen Umständen kennen.«


      »Natürlich«, gab er umgehend zurück und wies auf das Kopfende des Tischs, an dem der Senior saß. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Können wir Ihnen irgendetwas anbieten?«


      »Nein, danke.«


      »Jacob Sloan, Lieutenant Dallas«, stellte er sie und Sloan einander vor.


      »Roarkes Polizistin.«


      Inzwischen war sie es gewohnt, dass die Leute sie so nannten, auch wenn ab und zu wie jetzt leichte Herablassung aus diesen Worten sprach. Trotzdem wies sie auf die Marke, die an ihrem Gürtel hing. »Weniger von Roarke als von der New Yorker Polizei.«


      Er zog seine silbergrauen Brauen hoch. Sowohl sein Gesicht als auch sein Körper wirkten sehr gepflegt, auch wenn sie ihm das etwas harte Aussehen eines reinen Machtmenschen verliehen. Seine Augen waren grau, sein Anzug schwarz, und wie der ganze Rest von ihm waren auch seine Hände dünn, sahen aber gleichzeitig ausnehmend kräftig aus.


      Ob sie auch kräftig waren, konnte sie nicht sagen, da er ihr keine dieser Hände gab.


      »Als Vertreterin der Polizei setzen Sie sich einfach über die Rechte unserer Kunden auf Schutz ihrer Privatsphäre hinweg.«


      »Weil irgendjemand anderes nicht die geringste Rücksicht auf die Rechte von Natalie Copperfield und Bick Byson genommen hat.«


      Er presste die Lippen aufeinander, sah sie aber weiter reglos an. »Dieses Unternehmen nimmt die Angelegenheit sehr ernst. Der Tod von zwei von unseren Angestellten -«


      »Die Ermordung«, korrigierte Eve.


      »Die Ermordung«, stimmte er ihr nickend zu, »von zwei von unseren Angestellten ist tragisch und schockierend, wir werden Ihnen entsprechend dem Wortlaut der Gesetze bei Ihren Ermittlungen behilflich sein.«


      »Sie haben auch gar keine andere Wahl, Mr Sloan. Und wie steht es mit dem Geist dieser Gesetze? Folgen Sie auch dem?«


      »Bitte, lassen Sie mich Ihnen einen Kaffee holen«, setzte Myers an.


      »Ich möchte keinen Kaffee.«


      »Der Geist der Gesetze ist etwas Subjektives, meinen Sie nicht auch?«, fuhr Sloan entschlossen fort. »Ihre Vorstellung davon mag sich von meiner unterscheiden, und von der unserer Kunden, die erwarten und verlangen, dass wir ihre Privatsphäre beschützen, unterscheidet sie sich garantiert. Die Folgen dieser schrecklichen Angelegenheit werden noch lange in unserem Unternehmen nachhallen. Die Sorge, dass empfindliche finanzielle Daten von Menschen eingesehen werden, die nicht von dieser Firma dazu beauftragt worden sind, wird unsere Kunden sehr bestürzen. Was Sie als Frau eines mächtigen, einflussreichen und wohlhabenden Mannes sicherlich verstehen.«


      »Erstens bin ich hier nicht als Ehefrau von irgendjemandem, sondern als Ermittlungsleiterin in einem Doppelmord, und zweitens ist mir die Betrübnis Ihrer Kunden, wer sie auch immer sein mögen, egal.«


      »Sie sind eine sarkastische und schwierige Person.«


      »Es ist ganz einfach so, dass die Ermordung zweier Menschen, die geschlagen, gefoltert und erwürgt worden sind, nicht die sonnigste Seite meines Wesens zum Vorschein bringt.«


      »Lieutenant.« Myers breitete flehend seine Arme aus. »Wir verstehen vollkommen, dass Sie der Verantwortung, die Sie in dieser Sache haben, gerecht werden müssen. Das müssen wir auch. Glauben Sie mir, wir alle wollen, dass diejenigen, die für das, was Natalie und Bick passiert ist, verantwortlich sind, gefasst und bestraft werden. Aber außerdem gilt unsere Sorge unseren Klienten, die uns vertrauen und von uns abhängig sind. Es gibt Leute - Konkurrenten, Exfrauen und Exmänner, Journalisten -, die es sich einiges kosten lassen würden, um zu erfahren, was in den von Ihnen konfiszierten Unterlagen steht.«


      »Wollen Sie damit etwa andeuten, ich würde mich eventuell von einem dieser Menschen bestechen lassen, damit er an diese Informationen kommt?«


      »Nein, nein, ganz bestimmt nicht. Aber andere, die nicht Ihre Integrität besitzen, sind vielleicht versucht, so etwas zu tun.«


      »Jeder, der Einsicht in diese Unterlagen nehmen darf, wird entweder von mir oder von meinem Commander persönlich dazu befugt. Wenn Sie die Gewissheit haben wollen, dass die Daten bei uns sicher sind, gebe ich Ihnen mein Wort, dass es so ist. Außer es stellt sich heraus, dass es eine Verbindung zwischen diesen Informationen und den Morden an Copperfield und Byson gibt. Mehr kann ich nicht für Sie tun.«


      Sie wartete einen Moment und fügte dann hinzu: »Da wir gerade alle zusammen sind, sollten wir ein paar Dinge klären. Ich muss wissen, wo Sie alle in der Nacht der Morde waren. Und zwar zwischen Mitternacht und vier Uhr früh.«


      Sloan legte seine Hände vor sich auf den Tisch. »Sie halten uns für verdächtig?«


      »Ich bin eben eine zynische Person. Wo waren Sie in der Nacht der Morde, Mr Sloan?«


      Er atmete hörbar durch die Nase ein und wieder aus. »Bis gegen zwölf Uhr dreißig hatten meine Frau und ich unseren Enkel und seine Freundin bei uns zu Gast. Dann haben die beiden unser Heim verlassen, und meine Frau und ich haben uns schlafen gelegt. Ich war bei meiner Frau zu Hause, bis ich um sieben Uhr dreißig am nächsten Morgen ins Büro gefahren bin.«


      »Nennen Sie mir bitte Namen. Und zwar den von Ihrem Enkel und den von seiner Freundin.«


      »Er heißt genau wie ich, denn er wurde nach mir benannt. Und seine Freundin heißt Rochelle DeLay.«


      »Danke. Mr Myers?«


      »Ich war mit auswärtigen Kunden - Mr und Mrs Helbringer aus Frankfurt sowie deren Sohn und Schwiegertochter - bis nach eins unterwegs. Wir waren im Rainbow Room.« Er verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Natürlich habe ich die Quittungen. Dann sind meine Frau und ich nach Hause gefahren und lagen, wenn ich mich nicht irre, um kurz vor zwei im Bett. Am nächsten Tag habe ich mich gegen acht Uhr dreißig auf den Weg hierher gemacht.«


      »Wie kann ich diese Kunden kontaktieren?«


      »Oh Gott.« Er raufte sich das Haar. »Ich nehme an, Sie müssen mit den Leuten sprechen. Sie wohnen im Palace. Ich glaube, das Hotel gehört Ihrem Mann.«


      »Die Welt ist eben klein. Und Mr Kraus?«


      »Ich habe zusammen mit meiner Frau Kunden bewirtet, und zwar bei mir daheim. Madeline Bullock und ihren Sohn Winfield Chase, von der Bullock-Stiftung. Sie waren ein paar Tage bei uns zu Gast. Wir haben zusammen gegessen und dann noch etwas Karten gespielt. Ich glaube, bis gegen Mitternacht.«


      »Ich werde auch mit ihnen reden müssen.«


      »Sie sind unterwegs. Ich glaube, auf dem Weg zurück nach London, wo der Hauptsitz ihrer Stiftung liegt, machen sie noch ein, zwei Zwischenstopps.«


      Dann würde sie sie eben aufspüren.


      »Mr Kraus hat ausgesagt, dass keins der beiden Opfer mit Fragen oder Problemen im Zusammenhang mit seiner Arbeit oder auch persönlicher Natur zu ihm gekommen ist. Hat einer von ihnen sich vielleicht an einen von Ihnen beiden gewandt?«


      »Nein«, erklärte Sloan ihr tonlos.


      »Ich habe ein paar Tage, bevor es geschehen ist, mit Bick gesprochen«, setzte Myers an. »Wegen der Einrichtung eines Trust-Fonds für das neue Enkelkind eines unserer Kunden. Aber ein Problem hat er dabei nicht erwähnt.«


      »Danke. Vielleicht muss ich noch einmal mit Ihnen allen sprechen, auf alle Fälle wird es nötig sein, auch die Vorgesetzten und Kollegen der Opfer in dieser Sache zu vernehmen.«


      »Gentlemen, würden Sie uns bitte entschuldigen?«


      Sloan hob gebieterisch die Hand. »Ich würde gerne kurz unter vier Augen mit Lieutenant Dallas reden.«


      »Jacob«, begann Kraus.


      »Um Himmels willen, Robert, ich brauche ganz sicher keinen rechtlichen Rat. Lass uns einfach allein.«


      Nachdem die beiden anderen verschwunden waren, erhob sich Sloan von seinem Platz, trat vor die breite Fensterfront und blickte hinaus. »Ich habe das Mädchen wirklich gern gehabt.«


      »Wie bitte?«


      »Natalie. Ich habe sie wirklich gern gehabt. Frisch, intelligent und lebensfroh. Sie war eine Freundin meines Enkels. Eine gute Freundin«, wiederholte Sloan und wandte sich ihr wieder zu. »Sie haben in derselben Abteilung gearbeitet. Ihre Abteilungsleiterin wollte sie befördern. Und ich hätte dem Antrag zugestimmt. Ich habe heute Morgen mit ihren Eltern telefoniert. Glauben Sie, ich hätte kein Mitgefühl mit ihnen? Ich habe jede Menge Mitgefühl, und das ist noch nicht alles.« Er ballte eine dünne Hand zur Faust. »Gleichzeitig bin ich unglaublich wütend. Dieses Unternehmen ist für mich wie ein Zuhause. Ich habe es aufgebaut. Jemand ist in dieses Zuhause eingebrochen und hat zwei von meinen Leuten umgebracht. Ich will diesen Bastard finden. Aber falls im Verlauf der Ermittlungen vertrauliche Informationen über Kunden unserer Firma durchsickern, kostet Sie das Ihren Job.«


      »Dann sind wir uns ja einig, Mr Sloan. Solange Ihnen klar ist, dass ich, falls sich bei meinen Ermittlungen herausstellt, dass Sie irgendeinen Anteil an den Morden hatten, dafür sorgen werde, dass man Sie bis an Ihr Lebensende hinter Gitter steckt.«


      Er trat auf sie zu, jetzt gab er ihr auch die Hand. »Dann haben wir einen Deal.«

    


  


  
    
      6

    


    
       


      Eve fand Peabody und alle anderen Mitglieder des Teams in Bick Bysons Büro.


      »McNab, begleiten Sie die Beamten, die diese Sachen auf die Wache transportieren. Ich will, dass Sie die Kisten und den Inhalt keine Sekunde aus den Augen lassen. Bringen Sie sie persönlich in Besprechungsraum fünf auf dem Revier und schließen Sie sie dort ein. Das habe ich mit dem Commander abgesprochen. Die elektronischen Geräte bringen Sie direkt zu Feeney rauf.«


      »Ja, Madam.«


      »Dort werden sie ein zweites Mal mit Ihrem und mit Feeneys Code einzeln registriert.«


      Er zog überrascht die Brauen hoch. »Geht es hier etwa um die nationale Sicherheit?«


      »Es geht um unsere Köpfe, und wenn Sie nicht wollen, dass sie rollen, dokumentieren Sie sorgfältig jeden Schritt.« Dann wandte sie sich an ihre Partnerin: »Peabody, Sie und ich werden hier noch ein paar Leute vernehmen. Sie sprechen mit den Leuten, die mit Byson zusammengearbeitet haben, und auch noch mal mit seiner Vorgesetzten, ja? Ich übernehme die Kollegen und Kolleginnen von Copperfield.«


      Sie wandte sich zum Gehen. »Wie gesagt, McNab, dokumentieren Sie jeden Schritt«, wiederholte sie, bevor sie mit dem Fahrstuhl in Natalies Abteilung hinunterfuhr.


      Sie wusste ganz genau, wo sie beginnen wollte. »Ich muss mit Jacob Sloan, dem Enkel, sprechen«, sagte sie zu dem jungen Mann, der hinter dem Empfangstisch saß.


      Ohne zu zögern, griff der nach einem Link. »Jake? Eine gewisse Lieutenant Dallas würde gern mit Ihnen sprechen. Selbstverständlich.«


      »Dritte Tür links«, sagte er, wieder an Eve gewandt, und fügte hinzu: »Entschuldigung? Wissen Sie zufällig, ob es einen Gedenkgottesdienst oder etwas in der Richtung für die beiden gibt?«


      »Nein, tut mir leid. Aber ich bin mir sicher, dass die Familien etwas arrangieren werden.«


      Sie ging den ihr gewiesenen Weg und traf Jake Sloan vor dessen Bürotür an. Er war wie sein Großvater gebaut, sah aufgrund von seinem jugendlichen Alter jedoch eher schlaksig aus. Sein dunkelblondes Haar hatte er zu einem dicken, kurzen Pferdeschwanz gebunden, und als er sie erblickte, sah er sie aus trüben, dunklen Augen an.


      »Sie sind diejenige, die für die Morde an Natalie und Bick zuständig ist. Die in den Fällen ermittelt, meine ich. Ich bin Jake Sloan.«


      »Ich würde gern mit Ihnen sprechen. Irgendwo, wo uns niemand stört.«


      »Ja, kommen Sie rein. Möchten Sie was trinken?«, fragte er, während er die Tür hinter sich schloss.


      »Nein, danke.«


      »Ich kann einfach nicht still sitzen.« Er lief in dem kleinen Zimmer, dessen Wände mit Postern mit geometrischen Figuren in Primärfarben geschmückt waren, auf und ab. Auf seinem Schreibtisch standen ein paar Spielzeuge, zumindest nahm sie an, dass es Spielzeuge waren: ein leuchtend roter Gummiball mit einem Teufelsgesicht und Hörnern, ein Hund auf einer dicken, metallenen Feder, eine wippende Dose, die bei jeder Bewegung die Farbe wechselte.


      Er trat vor einen kleinen Kühlschrank und zog eine Flasche Wasser daraus hervor.


      »Ich wäre heute beinahe nicht ins Büro gekommen«, meinte er. »Aber ich habe den Gedanken, alleine zu Hause rumzusitzen, einfach nicht ertragen.«


      »Sie und Natalie haben einander sehr nahegestanden.«


      »Wir waren gute Freunde.« Er sah sie mit einem kurzen, unglücklichen Lächeln an. »Ein paar Mal in der Woche sind wir gemeinsam in die Mittagspause gegangen, zusammen mit Bick, wenn es sich zeitlich arrangieren ließ. Wir haben im Pausenraum getratscht, zusammen rumgehangen und sind ein paar Mal im Monat ausgegangen. Nat, Bick, ich und das Mädchen, mit dem ich gerade zusammen war. Was seit sechs Monaten immer dasselbe Mädchen ist.«


      Er warf sich auf seinen Schreibtischstuhl. »Ich rede lauter wirres Zeug. All diese Dinge sind Ihnen wahrscheinlich vollkommen egal.«


      »Oh nein, das sind sie nicht. Fällt Ihnen irgendjemand ein, der Natalie hätte etwas antun wollen?«


      »Nein.« Sie sah das Glitzern von Tränen, bevor er sich eilig abwandte und angestrengt auf das Bild eines blauen Kreises in einem roten Dreieck sah. »Die Leute haben Natalie gemocht. Ich verstehe einfach nicht, wie das passieren konnte. Sie und Bick. Alle beide. Ich denke die ganze Zeit, dass das alles ein fürchterlicher Irrtum ist und sie jeden Augenblick bei mir hereinschaut und mich fragt, ob ich eine Latte will.«


      Er wandte sich Eve wieder zu und setzte abermals das unglückliche Lächeln auf. »Wir haben uns oft eine Latte aus dem Pausenraum geholt.«


      »Hatten Sie und Natalie jemals eine sexuelle oder romantische Beziehung?«

    


    
      »Meine Güte, nein. So war es nicht.« Auf seinen Wangen bildeten sich hektische rote Flecken. »Tut mir leid, aber das wäre ungefähr so gewesen, als ob ich mit meiner Schwester ins Bett gegangen wäre, wissen Sie? Wir haben uns einfach vom ersten Tag an supergut verstanden. Waren sofort die allerbesten Freunde, als hätten wir uns schon unser Leben lang gekannt. Und ich glaube nicht, dass einer von uns beiden den romantischen Vorstellungen des anderen entsprochen hat. Nein, sie wollte jemanden wie Bick. Die beiden waren - wie soll ich sagen - füreinander bestimmt. Das war nicht zu übersehen. Gott.«

    


    
      Er stützte seine Ellenbogen auf der Schreibtischplatte auf und vergrub den Kopf zwischen den Händen. »Es macht mich einfach krank, daran zu denken, was mit den beiden geschehen ist.«


      »Hat sie Ihnen irgendwelche Sorgen oder Probleme anvertraut? Da Sie beide einander so nahe standen, hätte sie Ihnen doch bestimmt erzählt, wenn sie etwas belastet hätte, oder?«


      »Ich hätte angenommen, dass sie zu mir kommt, wenn sie Probleme hat, aber das hat sie nicht getan. Dabei konnte ich deutlich sehen, dass irgendwas nicht stimmt.«


      »Inwiefern haben Sie ihr das angesehen?«

    


    
      »Weil ich sie gut kannte. Ich habe es ihr einfach angemerkt. Aber sie wollte nicht darüber reden. Meinte, ich sollte mir keine Sorgen machen, sie käme schon damit zurecht. Ich habe sie damit aufgezogen, dass sie Angst vor ihrer eigenen Courage kriegt und bestimmt noch vor der Hochzeit durchbrennt, und sie hat mitgespielt. Aber wissen Sie, das war es nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Sie war nervös wegen der Hochzeitsfeier, aber nicht wegen der Hochzeit selbst, falls Sie verstehen, was ich damit sagen will.«


      »Was war es dann?«

    


    
      »Ich glaube, dass es um einen Kunden ging. Dass es Probleme mit einem ihrer Konten gab.«


      »Warum?«


      »In den letzten Wochen hat sie oft die Tür ihres Büros von innen abgesperrt. Was völlig untypisch für sie war.«


      »Haben Sie eine Vorstellung, welches Konto das gewesen sein könnte?«


      Er schüttelte erneut den Kopf. »Ich habe sie nicht bedrängt. Wir alle haben ein paar Konten, über die wir nicht mit anderen reden können. Ich schätze, ich dachte, sie stünde im Begriff, einen Großkunden zu verlieren, und versuche, das Feuer zu löschen. So etwas kommt manchmal vor.«


      Wieder wandte er sich ab und starrte auf den blauen Kreis in dem roten Dreieck. »Wir hätten diesen Samstag zusammen ausgehen wollen. Alle vier. Es will mir immer noch nicht in den Kopf, dass sie nicht mehr am Leben sind.«


      Es klopfte an der Tür, dann machte jemand auf. »Jake. Oh, Verzeihung. Ich wollte nicht stören.«


      »Dad.« Jake sprang eilig auf. »Äh, das hier ist Lieutenant Dallas von der Polizei. Mein Vater, Randall Sloan.«


      »Lieutenant.« Randall nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Sie sprechen sicher gerade über Natalie und Bick. Wir sind alle - ich schätze, wir haben alle noch gar nicht richtig begriffen, was geschehen ist.«


      »Sie haben die beiden gekannt.«


      »Ja, und zwar sehr gut. Es ist ein unglaublicher Schock, ein schrecklicher Verlust. Ich komme einfach später noch mal wieder, Jake. Ich wollte nur sehen, wie es dir geht.«


      »Schon gut«, erklärte Eve. »Ich bin sowieso gerade fertig.« Sie durchforstete ihre Erinnerung nach der Hackordnung der Firma und blickte Randall an. »Sie sind einer der Vizepräsidenten dieses Unternehmens.«


      »Das ist richtig.«


      Aber er war kein Partner, dachte Eve, trotz seines teuren Anzugs, seines stattlichen Erscheinungsbilds und obwohl er der Sohn des Firmengründers war. »Hatten Sie in dieser Funktion viel Kontakt zu den beiden Opfern?«


      »Nein. Aber Nat und Bick waren mit meinem Sohn befreundet, deshalb kannte ich sie besser als die meisten anderen Angestellten.« Randall trat vor seinen Sohn und legte eine Hand auf seine Schulter. »Die beiden waren ein ganz reizendes Paar.«


      »Hat einer der beiden Ihnen gegenüber angedeutet, dass er berufliche oder private Probleme hat?«


      »Nein.« Randall runzelte die Stirn. »Sie haben ihre Arbeit beide hervorragend gemacht, und soweit ich weiß, haben sie ein glückliches Privatleben geführt.«


      »Ich muss Sie routinemäßig fragen, wo Sie in der Nacht der Morde waren.«


      »Ich war mit Kunden unterwegs. Sasha Zinka und Lola Warfield. Erst haben wir im Enchantment in der City Cocktails getrunken und zu Abend gegessen, und dann haben wir uns noch im Club One eine Jazzband angehört. «


      »Wann haben Sie sich von den beiden verabschiedet?«


      »Es muss gegen zwei gewesen sein, als wir den Club verlassen haben. Wir haben zusammen ein Taxi genommen und ich habe die beiden vor ihrer Haustür abgesetzt. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich nehme an, es war beinahe drei, bis ich zu Hause war.«


      »Danke.«


      »Meine Freundin und ich waren bei meinem Großvater«, erklärte Jake, als Eve ihn ansah. »Ich schätze, dass wir gegen zwölf, halb eins gegangen sind. Von dort aus sind wir zu mir gefahren, und sie hat bei mir übernachtet. «


      »Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben. Falls ich noch Fragen habe, melde ich mich noch einmal.« Damit stand sie auf, wandte sich zum Gehen und klapperte nacheinander die Büros von Natalies Kollegen ab.


      Sie unterbrach Besprechungen und Telefongespräche und watete durch ein Meer von Tränen, weil Nat genau wie Bick ausnehmend beliebt gewesen war. Niemand wusste von möglichen Problemen, erst als sie auf die Assistentin traf, die für Natalie und zwei andere Buchprüfer gearbeitet hatte, fand sie etwas heraus.


      Sarajane Bloomdale saß im Pausenraum und schniefte in eine Tasse Tee, der roch wie nasses Moos. Sie war eine winzige Person mit einem dunklen Pagenschnitt, dessen dichter Pony wie mit dem Lineal gezogen über ihre Brauen fiel. Ihre Augen waren rot und ihre Nase pink.


      »Ich war ein paar Tage nicht da«, erklärte sie. »Habe mit Grippe im Bett gelegen. Wirklich ätzend, wissen Sie? Ich habe fast die ganze Zeit geschlafen, und dann rief gestern Maize - eine der anderen Buchprüferinnen, für die ich arbeite - völlig hysterisch bei mir an und hat es mir erzählt. Anfangs habe ich ihr nicht geglaubt. Ich habe immer wieder zu ihr gesagt: >Das ist totaler Schwachsinn, Maize.< Aber sie hat die ganze Zeit gesagt: >Es stimmt, die beiden wurden umgebracht. < Und ich habe gesagt -«


      »Verstehe. Wie lange haben Sie für Natalie gearbeitet?«


      »Ungefähr zwei Jahre. Sie war wirklich eine tolle Vorgesetzte. Hat nie erwartet, dass ich rumrenne und die Knochenarbeit für sie erledige, wie ein paar der anderen. Die meisten scheuchen einen furchtbar durch die Gegend.


      Aber Natalie war toll. Sie war unglaublich organisiert. Man brauchte nie etwas zu suchen, was sie irgendwo vergessen hatte. Und sie hat sich daran erinnert, wenn man Geburtstag hatte oder so, und hat manchmal Kuchen mitgebracht. Als ich mich vor ein paar Monaten von meinem Freund getrennt habe, hat sie mich zum Mittagessen eingeladen.«


      »Ist sie in den letzten Wochen irgendeiner speziellen Arbeit nachgegangen? Hat sie Ihnen irgendwelche ungewöhnlichen Aufträge erteilt?«


      »Nein. Das Einzige, was etwas seltsam war, war, dass sie ihre Bürotür in den letzten beiden Wochen öfter abgeschlossen hat.« Sarajane blickte an Eve vorbei zur Tür. »Ich dachte, dass es um ihre Hochzeit geht«, flüsterte sie verschwörerisch. »Eigentlich sollen wir während unserer Arbeitszeit keine privaten Sachen machen, aber, na, Sie wissen schon, da es um ihre Hochzeit ging …«


      »Wie sieht es mit Gesprächen aus, die Sie für sie angenommen haben, oder mit Schreiben, die sie Sie verschicken lassen hat?«


      »Nur das ganz normale Zeug. Aber wissen Sie, in letzter Zeit ist sie ein paar Mal nach Dienstschluss zurückgekommen. Das ist mir nur deshalb aufgefallen, weil ich den Kalender in ihrem Computer aktualisieren wollte. Sie hatte sich ab und zu nach Dienstschluss noch mal eingeloggt. Ich habe etwas zu ihr gesagt wie >Meine Güte, Natalie, Sie werden noch zusammenbrechen, wenn Sie weiter so viele Überstunden machen<. Und sie hat mich seltsam angesehen und gebeten, niemandem zu erzählen, dass sie abends länger macht. Meinte, sie arbeite nur ein paar liegen gebliebene Sachen auf.«


      »Haben Sie irgendjemandem davon erzählt?«


      »Vielleicht. Einfach so nebenher.«


      »Wem?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht Maize oder Ricko aus der Rechtsabteilung. Wir gehen manchmal miteinander aus. Vielleicht habe ich zu ihm gesagt, dass ich finde, dass sie es mit der Arbeit übertreibt und dass ihr das nicht guttut, weil es sie erschöpft. Das habe ich ihr angesehen. Außerdem habe ich vielleicht gesagt, dass sie sich mehr Zeit für ihren Verlobten nehmen soll. Und dass sie auf der Hut sein soll vor dem Piranha, der mit Bick zusammenarbeitet.«


      »Was für ein Piranha?«


      »Lilah Grove. Quinn - ihre Assistentin - meint, Ms Grove würde jede Chance zu einem Flirt mit Mr Byson nutzen, ihn ständig bitten, in ihr Büro zu kommen und ihr bei irgendwas zu helfen, sich bei einem Kaffee oder einem Mittagessen mit ihr über Kunden auszutauschen oder so.«


      Sarajane bekam es hin, die Stirn zu runzeln und zugleich verächtlich das Gesicht zu verziehen. »Wissen Sie, sie hat es ganz eindeutig auf ihn abgesehen. Typen fallen leicht auf so was rein. Das habe ich auch zu Natalie gesagt. Schließlich war sie meine Chefin, richtig? Also habe ich es ihr gesagt, aber sie hat nur gelacht.«


      »Okay. Wissen Sie, ob Natalie irgendeinen Termin mit einem der hohen Tiere hier gemacht hat? Ob sie einen von ihnen treffen wollte?«


      »Sie hat mich nicht darum gebeten, einen solchen Termin zu machen. Hm, ihr Cops habt fast mein gesamtes Arbeitsmaterial mitgenommen. Jetzt weiß ich gar nicht, was ich machen soll.«


      »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen.«


      Zuletzt ging Eve zu Cara Greene und trat in dem Moment in ihr Büro, als diese eine kleine blaue Pille nahm.


      »Ein Schmerzmittel«, erklärte sie. »Ich habe fürchterliches Kopfweh. Aber schließlich ist dies auch ein fürchterlicher Tag.«


      »Wissen Sie, warum Natalie in letzter Zeit nach Ende ihrer Arbeitszeit öfter noch einmal zurückgekommen ist und an ihrem Computer war?«


      »Nein.« Cara runzelte die Stirn. »Wir alle machen öfter Überstunden, und um diese Jahreszeit stehen wir wegen der bevorstehenden Abgabe der Steuererklärungen besonders unter Strom. Aber ich hätte auf jeden Fall gewusst, wenn Natalie nach Ende ihrer Arbeitszeit noch an ihrem Schreibtisch gesessen hätte. In den vier Wochen vor dem fünfzehnten April leben wir alle praktisch hier, aber dann bleiben wir einfach länger und kommen nicht noch mal extra zurück. Wollen Sie sich vielleicht setzen? Ich muss auf alle Fälle sitzen. Ich fühle mich wirklich nicht gut.«


      Sie ließ sich in einen Sessel sinken und fuhr fort: »Es ist nicht gerade angenehm, die Anrufe von Kunden abzuwehren, die wütend oder in Sorge sind, weil die Polizei ihre Unterlagen beschlagnahmt hat. Genauso lästig ist es zu versuchen, den Angestellten gegenüber die Rolle der Mutter zu übernehmen, wenn sie sich wegen Natalie an meiner Schulter ausweinen oder ihrer Furcht Ausdruck verleihen, dass auch ihnen was passiert. Und dann auch noch zu überlegen, was ich übersehen habe, falls Ihre Vermutung richtig ist und diese ganze fürchterliche Sache mit ihrer Arbeit zusammenhängt. Mich die ganze Zeit zu fragen, ob möglicherweise irgendetwas von mir übersehen worden ist.«


      »Ohne, dass Ihnen etwas einfällt.«


      »Ohne, dass mir etwas einfällt. Vielleicht war es eine private Angelegenheit. Vielleicht hat jemand die beiden aus Zorn oder aus Eifersucht ermordet.«


      »Gab es Eifersucht hier im Büro?«


      »Es gibt auf jeden Fall eine gewisse Konkurrenz. Natürlich kommen auch nicht alle gleich gut miteinander aus. Aber mir fällt wirklich niemand ein, der Natalie gegenüber einen derartigen Groll gehegt haben könnte, dass er zu solchen Mitteln greift.«


      »Kennen Sie Lilah Grove?«


      »Die Femme fatale aus der Privatkundenabteilung.« Cara verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. »Ich habe das Gerücht gehört, dass sie es auf Bick Byson abgesehen hatte. Aber Natalie war diesbezüglich vollkommen gelassen, und ich habe auch nie gehört, dass es zwischen ihr und Lilah deshalb Streit gegeben hat.«


      Vielleicht hatten sie diesen Streit ja bis zu ihrem letzten Treffen aufgeschoben, überlegte Eve, als sie nach unten fuhr, wo Peabody schon auf sie wartete.


      »Haben Sie mit einer gewissen Lilah Grove gesprochen?«, fragte sie.


      »Haben Sie vielleicht einen sechsten Sinn?«, fragte ihre Partnerin. »Sie war die Erste, von der ich Ihnen erzählen wollte.«


      »Die Sex-Königin ihrer Abteilung. Hatte ein Auge auf Byson geworfen. Wie schätzen Sie sie ein?«


      »Ziemlich tough, intelligent, eitel und ehrgeizig. Gibt gern mit ihrem beruflichen Erfolg und ihrem guten Aussehen an. Hat behauptet, der Flirt wäre gegenseitig und völlig harmlos gewesen, und hat - meiner Meinung nach künstliche - Abscheu und Verärgerung darüber gezeigt, dass jemand aus ihrer Abteilung in dieser Art über sie tratscht. Hatte ein paar Mal Tränen in den Augen, wenn sie über die Opfer gesprochen hat, aber ihr Make-up - das perfekt aufgetragen und vor allem wirklich teuer war - war niemals wirklich in Gefahr. Sie trägt Verführung pur.« »Was ist denn das?«


      »Ein Parfüm. Und zwar hat sie das richtige, echte Parfüm, keine billige Kopie oder das billigere Eau de Toilette. Ich lasse mich immer gern damit besprühen, wenn ich mal in einem der teureren Kaufhäuser bin.«


      »Sie sind das?«


      »Ich bin was?«


      »Die einzige bekannte Person im ganzen Universum, die sich freiwillig von diesen Sprühgorillas einnebeln lässt.«


      Peabody straffte die Schultern und reckte den Kopf. »Ich bin nicht allein. Wir sind eine kleine, aber duftende Armee.«


      »Ja, ich wette, dieses Zeug duftet wie eine süße Sommerwiese. Bevor wir auf die Wache fahren, führe ich noch ein zweites kurzes Gespräch mit dieser Grove.«


      »Zweite Tür rechts, wenn Sie in die Abteilung kommen.«


      »Ich gehe lieber allein zu ihr. Gucken Sie währenddessen, wie weit McNab mit dem Verladen all der Sachen ist.«


      »Zu Befehl. Und, Dallas?« Peabody sah sie mit einem gewieften Lächeln an. »Wenn ich Verführung pur benutze, habe ich bei ihm damit jedes Mal Erfolg.« Pfeifend marschierte sie davon.


      »Diese Bemerkung habe ich herausgefordert«, murmelte Eve und wandte sich ebenfalls zum Gehen.


      Die Tür von Groves Büro stand offen, und Eve sah eine Frau mit langem, leicht gewelltem, blondem Haar, die zurückgelehnt in einem karamellfarbenen Ledersessel saß und ihre lackierten Fingernägel betrachtete, während sie in ein Headset sprach. Statt einer Bluse trug die Frau ein Stück spitzenbesetzten Stoffs im Ausschnitt der Jacke ihres dunkelblauen Kostüms.


      Es gab eine Vase voller frischer Blumen, einen verchromten Kleiderständer, an dem ein weißer Schal neben einem langen, roten Mantel hing, und auf dem Schreibtisch stand ein leuchtend roter Becher mit einem aufgedruckten, weißen L. Als sie merkte, dass jemand hereingekommen war, sagte die Blondine in ihr Headset »Einen Augenblick« und sah Eve aus ihren leuchtend grünen Katzenaugen an. »Kann ich Ihnen helfen?«


      Eve zückte ihre Dienstmarke und Lilah rollte mit den Augen.


      »Es tut mir leid, aber ich muss Sie später zurückrufen«, wandte sie sich wieder dem Anrufer zu. »Spätestens um zwei werden Sie die Informationen haben. Ja, auf jeden Fall. Bis dann.« Sie nahm das Headset ab, legte es auf ihren Schreibtisch und stellte mit gereizter Stimme fest: »Ich habe doch eben erst mit einer von Ihnen gesprochen.«


      »Und jetzt sprechen Sie bitte mit mir. Ich bin Lieutenant Dallas.«


      »Wenigstens arbeite ich mich rangmäßig nach oben. Hören Sie, das mit Bick und Natalie tut mir entsetzlich leid. Es ist ein fürchterlicher Schock für alle, die die beiden kannten. Aber ich muss meine Arbeit tun.«


      »Ich auch. Zwischen Ihnen und Bick soll auch neben der Arbeit was gelaufen sein.«


      »Auf alle Fälle sind Sie wesentlich direkter als dieser Detective, der vorhin mit mir geredet hat. Es war nur ein harmloser Büroflirt, weiter nichts.«


      »Und außerhalb des Büros?«


      Sie zuckte geschmeidig mit den Schultern. »So weit sind wir leider nicht gekommen. Dafür hätte ich noch etwas Zeit gebraucht.«


      »Dann haben Sie also kein Problem damit, im Territorium anderer Frauen zu wildern.«


      Lächelnd blickte Lilah wieder ihre Nägel an. »Er war noch nicht verheiratet.«


      »Was haben Sie für ein Problem, Lilah? Schaffen Sie es nicht, sich einen Mann zu angeln, der noch nicht vergeben ist?«


      Eve sah den aufblitzenden Zorn. »Ich könnte jeden kriegen, den ich will.«


      »Außer Bick.«


      »Himmel, Sie können ganz schön zickig sein.«


      »Und ob. Warum ausgerechnet Bick?«


      »Er sah fantastisch aus, war beruflich auf dem aufsteigenden Ast, hatte einen phänomenalen Körper. Er hat auf mich gewirkt, als wäre er auch als Liebhaber ein wirklich toller Hecht. Wir wären sicher sowohl im Bett als auch außerhalb ein gutes Team gewesen, deshalb habe ich mein Glück bei ihm versucht.«


      »Es muss Sie ziemlich verärgert haben, dass er nicht angebissen hat.«


      »Wenn er nicht mit mir in die Kiste wollte, war das sein Problem und sein Verlust. Aber wenn Sie denken, ich hätte ihn und seine Kleine deshalb umgebracht, sprechen Sie besser noch mal mit Ihrem Detective. Ich habe nämlich gleich zwei Alibis. Zwillinge, jeweils einen Meter fünfundachtzig groß, neunzig Kilo schwer und dumm wie Brot. Ich habe sie beide ausgepowert, auch wenn das bis drei Uhr früh gedauert hat.«


      »Wer war Bicks größter Kunde?«


      »James Wendall«, erklärte sie, ohne zu zögern.


      »Wer kriegt den jetzt?«


      Lilah legte ihren Kopf ein wenig schräg. »Das wurde noch nicht offiziell entschieden. Aber inoffiziell kann ich Ihnen sagen, dass ich dafür sorgen werde, dass er mir gegeben wird. Allerdings brauche ich keine Morde zu begehen, damit ich irgendwelche Kundenkonten kriege. Ich brauche nur gut zu sein.«

    


    
      »Das sind Sie bestimmt.« Damit ließ Eve Lilah einfach sitzen und kehrte wieder zu Peabody zurück.

    


    
      »Sie ist das, was meine Oma einen harten Knochen nennt.«


      »Und was soll das heißen?« Eve lenkte den Wagen auf die Straße und fuhr in Richtung des Reviers. »Einen Knochen schmeißt man weg, egal wie hart oder wie weich er ist. Aber sie ist ja wohl nicht der Typ, der sich einfach wegschmeißen oder abservieren lässt.«


      »Das heißt einfach - ach egal. Sie glauben, sie hat etwas damit zu tun?«


      »Könnte zumindest sein. Nur, dass eine Frau wie sie keinen Mord begehen muss, um zu kriegen, was sie will. Sie würde ihr Hirn und ihren Sexappeal benutzen, betrügen, vielleicht sogar stehlen, und natürlich hätte sie jemand anderen dazu verführen können, dass er die Drecksarbeit für sie erledigt, aber was hätte ihr das in diesem Fall gebracht? Nachdem Byson nicht mehr da ist, kriegt sie vielleicht ein paar von seinen Kunden, aber weshalb hätte sie dann auch noch Copperfield aus dem Verkehr ziehen lassen sollen? Und die war das eigentliche Ziel. Was haben Sie über die Alibis herausgefunden?«


      »Okay, Jake Sloans Freundin Rochelle DeLay ist fünfundzwanzig Jahre alt, unverheiratet und arbeitet im Catering-Bereich im Palace.«


      »Sie ist eine von Roarkes Leuten?«


      »So in etwa. Ihr Vater DeLay ist der angesagte Küchenchef in dem Hotel. Sie ist seit ungefähr zwei Jahren dort. Keine Vorstrafen.«

    


    
      Eve bog entschlossen nach links ab. »Wir fahren dort vorbei und lassen uns das Alibi von ihr persönlich bestätigen. Was ist mit den anderen Alibis?«

    


    
      »Sasha Zinka und Lola Warfield, die angeblich mit Randall Sloan in einem Club gewesen sind. Achtundvierzig beziehungsweise zweiundvierzig Jahre alt. Seit zwölf Jahren verheiratet. Haben jede Menge Geld von Seiten Zinkas Familie. Ihnen gehört Femme.«


      »Und das wäre?«


      »Ein Hersteller von exklusiven Kosmetika. Das Unternehmen wurde von Zinkas Urgroßvater gegründet und ist eins von wenigen noch existierenden unabhängigen Unternehmen dieser Größe. Sie besitzen Designer-Spas, in denen ihre Produkte verwendet und verkauft werden. Zinka ist ein paar Mal wegen irgendwelcher Kleinigkeiten mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Tätlicher Angriff, Zerstörung fremden Eigentums. Einmal hat sie einem Kollegen von uns einen Kinnhaken verpasst.«


      »Ach ja?«


      »Aber gesessen hat sie nie. Jede Menge hoher Geldstrafen und eine Reihe Zivilverfahren, aber in den letzten zehn Jahren scheint sie sauber gewesen zu sein.«


      »Jugendlicher Übermut. Obwohl sie offenbar zu Jähzorn neigt.«


      »Und die Kraus’schen Alibis, Madeline Bullock und Winfield Chase, haben sogar noch mehr Geld. Sie sind Mutter und Sohn. Die Kohle stammt von ihrem zweiten Mann Sam Bullock, mit dem sie keine Kinder hatte. Die beiden waren fünf Jahre verheiratet, bevor er mit hundertzwölf gestorben ist. Sie war damals sechsundvierzig.«


      »Ist das nicht romantisch?«


      »Dabei wird einem richtig warm ums Herz. Der erste Ehemann war jünger. Er war jugendliche dreiundsiebzig, und sie selbst war zweiundzwanzig, als er sie geheiratet hat.«


      »Wohlhabend?«


      »Nicht so reich wie der gute Sam, aber ebenfalls durchaus betucht. Wurde von einem Hai gefressen.«


      »Wie bitte?«


      »Doch, wirklich. Hat mit achtundachtzig noch am Great Barrier Reef getaucht. Und dann kommt plötzlich dieser Hai und frisst ihn einfach auf.«


      Sie bedachte Eve mit einem nachdenklichen Blick. »Als Appetithappen von einem Hai verschlungen zu werden, ist eine der zehn Arten, auf die ich garantiert nicht enden will. Wie sieht es bei Ihnen aus?«


      »Ich habe bisher noch nie darüber nachgedacht, dass man auch auf diese Weise sterben kann. Aber nun, da ich es tue, weiß ich mit Bestimmtheit, dass das nichts für mich ist. Irgendeinen Hinweis darauf, dass nachgeholfen wurde?«


      »Sie haben den Hai nicht vernehmen können, aber es wurde als Tod durch Unfall deklariert.«


      »Okay.«


      »Aber zurück zu Bullock. Er hat ein Pharmaunternehmen aufgemacht, ist dann in verschiedene andere Bereiche eingestiegen und hat dort jede Menge Geld gemacht. Die Stiftung, die die Witwe seit dem Tod des Mannes vor acht Jahren leitet, ist ein echter Knaller. Sie gibt jährlich mehrere Millionen für wohltätige Zwecke aus, vor allem für die Behandlung kranker Kinder, die Witwe hat keine Vorstrafen und der Sohn nur eine Jugendstrafakte, die allerdings nicht eingesehen werden darf. Er ist inzwischen achtunddreißig, ist Vizepräsident der Stiftung und war bisher weder verheiratet, noch hat er jemals eine eingetragene Partnerschaft gehabt.«


      »Sie leben in London, richtig?«


      »Ja. Sie haben auch noch ein paar andere Wohnsitze, allerdings keinen in den Staaten. Mutter und Sohn haben dieselbe Adresse.«


      »Man sollte meinen, dass er sich von dem Gehalt, das er bekommt, eine eigene Wohnung leisten kann.«


      »Jetzt zu den letzten Alibis: Myers war angeblich mit Karl und Elise Helbringer aus Deutschland zusammen. Die beiden sind seit fünfunddreißig Jahren verheiratet und haben drei Kinder. Karl und Elise haben gemeinsam, als sie Mitte zwanzig waren, eine Stiefelfabrik gegründet und das Angebot im Verlauf der Jahre beständig erweitert, sodass es inzwischen auch Schuhe, Taschen und alle möglichen anderen exklusiven Lederwaren unter ihrem Namen gibt. Anscheinend haben sie sich während der Zusammenarbeit verliebt, denn kurz nach der Eröffnung ihres Unternehmens haben sie geheiratet. Haben sich einen Namen in der Mode-und der Outdoor-Welt gemacht und ein hübsches kleines Imperium aufgebaut. Da sie Stiefel machen, würde ich sagen, sie schwimmen nicht, sondern sie marschieren regelrecht im Geld.«


      »Stiefel.«


      »Der Original-Helbringer ist immer noch ihr größter Verkaufsschlager. Sie tragen gerade ein Paar.«


      »Ich trage immer Stiefel.«


      »Ja genau, und meistens von Helbringer. Berühmt für ihre Schlichtheit und für ihre ausgesprochene Haltbarkeit. Aber wie dem auch sei, weder gegen das Ehepaar noch gegen ihre Kinder liegt auch nur das Geringste vor.«


      »Wir sehen uns die Leute trotzdem noch einmal genauer an, wenn wir auf der Wache sind.«


      Eve fuhr vor dem prachtvollen Haupteingang des Palace vor. Sofort setzte der Portier sich in Bewegung, Eve sah erst Erkennen und dann Resignation in seiner Miene, als sie aus dem Wagen stieg.


      »Guten Morgen, Lieutenant. Möchten Sie, dass ich Ihren Wagen parke?«


      »Was glauben Sie?«


      »Ich glaube, Sie möchten, dass er genau dort stehen bleibt.«


      »Da haben Sie recht.« Sie joggte die Treppe hinauf in das mit enormen Blumensträußen und glitzernden Brunnen elegant geschmückte, marmorne Foyer und bahnte sich einen Weg unter dem Wasserfall des Kristalllüsters hindurch auf den Empfangstisch zu. Als auch das Gesicht des schmuck uniformierten Angestellten dort Erkennen ausdrückte, kam sie zu dem Ergebnis, dass offenbar ihr Foto an sämtliche Angestellte ihres Mannes ausgegeben worden war.


      Trotzdem zog sie ihre Dienstmarke hervor. »Ich muss mit Rochelle DeLay sprechen.«


      »Natürlich, Lieutenant. Ich werde sie sofort kontaktieren. Falls Sie sich solange setzen möchten …«


      Eve dachte kurz nach. Aber da alle ausnehmend freundlich zu ihr waren, wäre sie es auch. »Sicher.«


      Sie stapfte auf einen der hochlehnigen, samtbezogenen Stühle in dem eleganten Blumendschungel zu.


      »Wenn mich meine Oma - die mit dem harten Knochen - je besuchen kommt, lade ich sie zur Teestunde ins Palace ein.« Peabody setzte sich neben sie und sog den süßen Duft der Blumen ein. »Sie wird sicher ganz begeistert sein, wenn sie diese herrliche Umgebung sieht. Aber wie dem auch sei, sollten wir vielleicht über Mavis’ Babyparty reden, bis das Mädchen kommt.«


      »Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst.«


      »Also bitte, Dallas. Wir haben kaum noch Zeit. Mir ist schon ein Thema eingefallen. Da es schließlich Mavis’ Party ist und da der Stuhl, den Sie für sie gekauft haben, in allen Regenbogenfarben schillert, dachte ich, wir machen ganz einfach ein Regenbogenfest. Gestern Abend auf dem Weg nach Hause bin ich deshalb bei diesem Laden für Partyzubehör vorbeigefahren und habe alles mögliche tolle Zeug gekauft.«


      »Super. Machen Sie so weiter.«


      »Dann brauchen wir natürlich noch Blumen. Ich dachte, ich fahre in dem Laden vorbei, den ich kenne. Aber die Sache ist die, wissen Sie, ich kann es mir nicht wirklich leisten, alles zu bezahlen.«


      Obwohl sie versucht hatte auszublenden, was Peabody erzählte, hatte sie den letzten Satz gehört. »Himmel, meine Güte, Peabody, Sie brauchen gar nichts zu bezahlen. Die Rechnungen gehen natürlich auf mich.«


      »Ich will Ihnen gerne bei den Vorbereitungen helfen, aber -«


      »Nicht mit Geld.« Eve zwang sich, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. »Hören Sie, Sie haben recht. Wir brauchen jede Menge Zeug. Je mehr Schnickschnack wir haben, umso glücklicher wird Mavis sein. Wenn Sie bereit sind, die Sachen zu besorgen, werde ich dafür bezahlen.«


      »Das ist gut, das ist super. Hm, an welche Summe insgesamt hatten Sie denn gedacht?«


      Eve stieß einen Seufzer aus. »Ich schätze, dass der Himmel die verdammte Grenze ist.«


      »Juhu. Das ist der totale Wahnsinn. Ich meine, es wird bestimmt ein irres Fest.«


      »Hören Sie auf zu kreischen wie ein hysterischer Teenie«, raunzte Eve sie an, während sie sich wieder erhob. »Schließlich sind Sie ein Cop.«


      Im selben Augenblick entdeckte Eve das hübsche junge Ding, das auf sie zugelaufen kam. Die junge Frau war gertenschlank und trug ein stromlinienförmiges, beinahe militärisch anmutendes Kostüm. Durch den dunkelgrünen Ton wurden ihre milchkaffebraune Haut und ihr zu einem eleganten Knoten aufgestecktes, dichtes, dunkelbraunes Haar noch vorteilhaft betont.


      Sie verzog den Mund zu einem höflichen, wenn auch zurückhaltenden Lächeln, ihre schokoladenbraunen Augen aber blieben ernst.


      »Lieutenant Dallas und …«


      »Detective Peabody.«


      »Ich bin Rochelle DeLay. Sie sind sicher Natalies wegen hier. Ist es in Ordnung, wenn wir uns hier in die Eingangshalle setzen? Mein Büro ist kaum größer als eine Hutschachtel, und ich habe dort im Moment jede Menge Sachen für eine Party untergebracht.«


      »Kein Problem.«


      »Ich habe eben mit Jake gesprochen. Ich wünschte, er würde nach Hause fahren. Ich glaube nicht, dass es gut für ihn ist, schon wieder in der Firma zu sein, in der er Nat fast jeden Tag gesehen und gesprochen hat.«


      »Sie waren miteinander befreundet.«


      »Ja. Wir haben uns angefreundet, als Jake und ich angefangen haben miteinander auszugehen. Aber Nat und Jake?« Sie wandte sich kurz ab, so wie es jemand tat, wenn er um Fassung rang. »Die beiden waren füreinander so etwas wie Familie.«


      »Es hat Sie nicht gestört, dass der Typ, mit dem Sie zusammen sind, ein so enges Verhältnis zu einer anderen hatte?«


      »Vielleicht hätte es mich gestört, wenn zwischen den beiden je etwas gelaufen wäre, oder wenn es eine andere Frau gewesen wäre als Nat. Aber sie war total in Bick verliebt, und vor allem habe ich sie einfach wirklich gern gehabt. Wir vier haben jede Menge Spaß miteinander gehabt. Es hat einfach gepasst. Ich weiß nicht, wie ich Jake helfen soll.«


      »Ms DeLay«, mischte sich Peabody in das Gespräch. »Manchmal erzählen Frauen ihren Freundinnen Dinge, die sie keinem Mann erzählen, egal, wie nahe sie ihm stehen. Hat Natalie Ihnen irgendwas erzählt, weswegen sie beunruhigt oder in Sorge war?«


      »Mir fällt nichts ein. Aber - wir hätten zusammen Mittag essen wollen an dem Tag, bevor sie - an dem Tag zuvor. Dann hat sie mich aber angerufen und gesagt, sie fühle sich nicht gut und ginge nicht zur Arbeit, sondern bliebe einfach einen Tag zu Hause, um sich zu erholen. Ich hatte alle Hände voll zu tun. Ich hatte alle Hände voll zu tun«, wiederholte Rochelle mit rauer Stimme. »Deshalb war ich sogar erleichtert, dass es nicht zu dem Essen kam. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, klang sie - ich weiß nicht - ein bisschen zittrig, vielleicht sogar nervös. Während des Gesprächs habe ich mir nichts dabei gedacht. Ich hätte zu ihr rüberfahren und ihr etwas zu essen bringen können. Schließlich arbeite ich sogar im Catering. Aber ich habe es nicht getan, weil ich beschäftigt war. Wenn etwas nicht in Ordnung gewesen wäre, hätte sie es mir vielleicht erzählt. Das denke ich die ganze Zeit.«


      »Man sollte nie zurück, sondern immer nur nach vorne sehen«, erklärte Eve. »Sie dürfen nicht mehr daran denken und sich vor allem keine Vorwürfe machen. Denn die helfen Ihrer Freundin nicht. Sagen Sie mir, wo Sie in der Nacht waren, in der Natalie und Bick gestorben sind.«


      »Wir haben bei Jakes Großeltern zu Abend gegessen und anschließend Bridge gespielt. Das heißt, die anderen drei haben gespielt«, gab sie mit einem schwachen Lächeln zu. »Sie bringen es mir gerade bei, aber bisher erweise ich mich nicht gerade als talentiert. Es war nach Mitternacht, als wir zu Jake zurückgefahren sind. Wir leben praktisch - wenn auch nicht offiziell - zusammen. Ich schätze, dass sich das im Lauf der Zeit einfach so ergeben hat. Dann war ich im östlichen Ballsaal.«


      »Wie bitte?«

    


    
      »Am nächsten Vormittag. Ich war im östlichen Ballsaal und habe dort bei den Vorbereitungen für ein großes Mittagessen geholfen. Jake kam plötzlich dorthin. Er hatte mich gesucht und hat geweint, als er mich fand. Ich habe ihn vorher noch nie weinen sehen. Dann hat er es mir erzählt, wir haben uns auf den Fußboden gesetzt, haben uns mitten im Ballsaal einfach auf den Fußboden gesetzt.«
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      Eve blickte auf die Kisten, die den Tisch des Besprechungsraums bedeckten, und merkte, dass sie Kopfschmerzen bekam.


      »Okay, jetzt kommt die eigentliche Arbeit. Wir gehen die Disketten, Ausdrucke, Memoranden, Notizbücher, Terminkalender, einfach alles der letzten beiden Wochen durch. Den Zeugenaussagen zufolge ist den Leuten vor zehn Tagen bis zwei Wochen aufgefallen, dass etwas mit Copperfield nicht stimmte, ebenfalls vor knapp zwei Wochen hat Copperfield ihrem Verlobten bei einem Telefongespräch erzählt, dass sie ihm etwas zeigen muss.«


      »Mit den Namen und Notizen kommen wir wahrscheinlich selbst zurecht. Aber für die Konten bräuchten wir doch sicher jemanden, der sich mit Zahlen auskennt«, meinte Peabody.


      »Wahrscheinlich«, stimmte Eve ihr zu. »Aber erst mal sehen wir uns die Sachen selber an. Wir suchen nach einer Akte oder einem Konto, auf die oder das sie in den letzten beiden Wochen öfter zugegriffen, die oder das sie auf ihren eigenen Computer kopiert oder die oder das sie an Byson weitergegeben hat.«


      Eve bedachte den Auto-Chef im Konferenzzimmer mit einem unglücklichen Blick, denn sie wusste, dass er statt ihres eigenen herrlichen Kaffees nur die schwache Brühe bot, die auf Polizeirevieren üblich war.


      »Außerdem suchen wir nach einem möglichen Termin mit oder einer Nachricht an eins der hohen Tiere oder jemanden aus ihrer eigenen Abteilung, der ihr übergeordnet war.«


      »Das wird eine Weile dauern«, bemerkte ihre Partnerin. »Vielleicht sollte ich ein paar Sandwichs kommen lassen.«


      »Meinetwegen. Ihre Assistentin hat erzählt, sie wäre in der letzten Zeit öfter nach Büroschluss noch einmal an ihren Schreibtisch zurückgekehrt. Lassen Sie uns überprüfen, was für Dateien sie sich angesehen hat, wenn sie abends in der Firma war.«


      Als die Tür geöffnet wurde, drehte sie sich um.


      »Gibt es irgendetwas Neues?«, fragte Baxter sie.


      »Es sieht aus, als ob sie bei der Arbeit auf irgendwas gestoßen wäre, dem sie heimlich weiter nachgegangen ist, und wovon sie ihrem Verlobten berichtet hat. Wir fangen gerade an zu graben.«


      »Brauchen Sie vielleicht eine zusätzliche Schaufel?«


      Eve vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jeans. »Was haben Sie gerade selber auf dem Schreibtisch liegen?«


      »Ein paar Kleinigkeiten, überwiegend Lauf-und Telefonarbeit. Nichts, was der Junge nicht hinbekommen würde«, spielte er auf seinen Auszubildenden Trueheart an. »Hören Sie, er gibt mir Bescheid, wenn er meine Hilfe braucht. Außerdem kann ich noch jede Menge Überstunden abfeiern, die Zeit kann ich nutzen, um Ihnen behilflich zu sein.«


      »Wenn Sie uns bei unserer Arbeit helfen, bleiben Sie im Dienst. Und falls Sie sich um einen Ihrer eigenen Fälle kümmern müssen, hören Sie hier sofort auf.«


      »Okay.«


      Als ihr Handy schrillte, warf sie einen Blick auf das Display. »Peabody, sagen Sie Baxter, was er machen soll. Ich gehe währenddessen rauf zu Whitney und erstatte ihm Bericht.«


      Nachdem sie hinauf befohlen worden war, traf sie Commander Whitney hinter seinem Schreibtisch an. Sie fand, er sah müde oder vielleicht eher belastet aus. Aber schließlich lastete auf seinen breiten Schultern auch ein ziemliches Gewicht.


      Das kurz geschnittene dunkle Haar, das seine breiten, kaffeebraunen Züge rahmte, wies inzwischen jede Menge grauer Strähnen auf, und während sie ihm von den Ermittlungen berichtete, sah er sie wortlos an.


      »Die von Ihnen konfiszierten Unterlagen sind in Sicherheit?«


      »Ja, Sir. Die Detectives Peabody und Baxter fangen gerade mit der Durchsicht an. McNab hat sämtliche elektronischen Geräte zu Captain Feeney raufgebracht.«


      »Gehen Sie auch noch irgendwelchen anderen Spuren nach?«


      »Sir?«


      »Der Möglichkeit, dass es vielleicht doch eine private Angelegenheit gewesen ist. Dass es vielleicht ein eifersüchtiger Exfreund war.«


      »Ich schließe diese Möglichkeit noch nicht zur Gänze aus, Commander, auch wenn bisher nichts in diese Richtung weist. Vielmehr ist bisher davon auszugehen, dass dieser Doppelmord in irgendwas begründet ist, auf das das weibliche Opfer an seinem Arbeitsplatz gestoßen ist.«


      Er nickte knapp. »Ihnen ist bewusst, dass die Unterlagen, die Sie beschlagnahmt haben, äußerst sensibel sind?«


      »Ja, Sir.«


      Immer noch sah er sie reglos an. »Haben Sie auch schon darüber nachgedacht, dass es ein bisschen schwierig ist, wenn Sie persönlich Zugang zu diesen Unterlagen haben?«


      »Ich verstehe nicht…«


      »Sie sind mit einem einflussreichen Geschäftsmann verheiratet, dessen Engagement in verschiedenen Bereichen der Industrie und der Finanzwelt in deutlichem Konflikt mit dem Engagement einiger Parteien, deren Unterlagen Sie beschlagnahmt haben, steht.«


      Eve wurde siedend heiß. »Ich habe potenzielle Beweismittel in einem Doppelmord beschlagnahmt, weiter nichts.«


      »Seien Sie nicht naiv, Dallas.«


      »Das war ich noch nie. Ich leite die Ermittlungen in zwei Mordfällen und suche nach einem Motiv und dem oder den Schuldigen. Mögliche Insider-Informationen über die geschäftlichen Konkurrenten meines Mannes sind mir dabei vollkommen egal.«


      »Es besteht die Sorge, dass er diese Informationen zu seinem Vorteil nutzen könnte, wenn sie in seine Hände gelangen würden.«


      Die Hitze in ihrem Inneren dehnte sich noch weiter aus. »Er braucht ganz bestimmt nicht meine Hilfe, um sich gegen seine Konkurrenten zu behaupten. Und vor allem würde er niemals irgendeinen finanziellen Vorteil aus der Ermordung zweier unschuldiger Menschen ziehen. Bei allem Respekt, Sir -«, erklärte sie in einem Ton, der alles andere als respektvoll war. »Wenn Sie etwas anderes behaupten, beleidigen Sie dadurch mich und ihn.«


      »Es geht nicht nur um ein paar zusätzliche Dollar, sondern um Millionen. Vielleicht sogar noch mehr. Und ja, es ist beleidigend, so etwas zu behaupten. Aber Sie müssen das verstehen. Wenn die Informationen, die Sie haben, irgendeine Verwendung finden, die nichts mit Ihren Ermittlungen zu tun hat, sind nicht nur Sie, sondern die gesamte Abteilung und auch ich als Ihr Vorgesetzter dafür verantwortlich.«


      »Ich dachte, Ihnen wäre klar, dass meine Verantwortung den Opfern, den Bewohnern dieser Stadt, meiner Abteilung und auch Ihnen als meinem Vorgesetzten gilt.« Inzwischen fühlte es sich an, als flösse durch ihre Adern ein glühend heißer Lavastrom. »Falls Sie irgendwelche Zweifel daran oder an meiner Fähigkeit, dieser Verantwortung gerecht zu werden, haben, sind Sie nicht nur verpflichtet, mich von diesen Ermittlungen abzuziehen, sondern sollten gleichzeitig von mir verlangen, meine Dienstmarke zurückzugeben und nach Hause zu gehen.«

    


    
      »Meinetwegen seien Sie so sauer, wie Sie wollen. Aber jetzt kehren Sie zurück zu Ihrer Arbeit, ja?«


      Sie machte auf dem Absatz kehrt, und obwohl sie sich bemühte, ihren Zorn zu unterdrücken, drehte sie sich an der Tür noch einmal um. »Ich bin nicht die Handlangerin von Roarke, verdammt noch mal«, schnauzte sie und warf die Tür hinter sich zu.


      Zornbebend marschierte sie in ihre eigene Abteilung und in den Besprechungsraum zurück.

    


    
      Ein Blick in ihr Gesicht und Peabody verkniff sich die fröhliche Bemerkung, die ihr auf den Lippen gelegen hatte, sie stellte stattdessen fest: »Ich sehe mir Copperfields Unterlagen an, Baxter geht die von Byson durch. Bisher haben wir nichts gefunden, was er vielleicht von ihr geschickt bekommen hat.«


      »Dann fahren Sie mit der Suche fort.«


      »McNab hat uns berichtet, dass verschiedene Dateien von Copperfields Bürocomputer gelöscht worden sind.«


      »Seit wann erstattet Detective McNab Ihnen Bericht? Hat sich die Befehlsstruktur dieser Abteilung in den letzten zwanzig Minuten geändert, ohne dass es mir mitgeteilt worden ist?«


      Peabody kannte diesen Ton und sprach deshalb selbst mit möglichst ruhiger Stimme, als sie ihr erklärte: »Detective McNab dachte, Sie wären hier. Da ich wusste, dass Sie beim Commander sind, habe ich seinen Bericht entgegengenommen und leite ihn jetzt ordnungsgemäß weiter.«


      »Ich bin in der Abteilung für elektronische Ermittlungen.«


      Hinter ihrem Rücken rollten Peabody und Baxter mit den Augen, lenkten ihre Blicke aber zu ihrem Glück instinktiv auf ihre Arbeit zurück, als Dallas noch einmal kehrtmachte und schnaubte: »Niemand betritt diesen Raum oder nähert sich diesen Unterlagen, ohne dass er meine ausdrückliche Erlaubnis dazu hat. Verstanden?«


      »Ja, Madam.«


      Erst nachdem die Tür hinter Eve ins Schloss gefallen war, stieß Peabody einen langgezogenen Pfeifton aus.

    


    
      »Aber hallo, Whitney hat ihr anscheinend ziemlich Feuer unterm Hintern gemacht.«


       

    


    
      Eve stürmte in die Abteilung für elektronische Ermittlungen und stapfte durch das Computerlabor bis zu dem Tisch, an dem McNab vor Copperfields Computer saß. Eine Handvoll anderer Detectives und Techniker arbeiteten in demselben Bereich an anderen Geräten.


      »Sie sind verpflichtet, sich in eine abschließbare Kabine zu setzen, solange Sie mit diesem Fall beschäftigt sind.«


      »Huh? Was?« Er nahm sein Headset ab.


      »Dieser Fall unterliegt größter Geheimhaltung. Abschließbare Kabine, mündliche Berichterstattung nur an diejenigen, die dazu befugt sind, Informationen zu bekommen.«


      »Ooooo-kay.« Er wich ein Stück vor ihr zurück, als würde er ansonsten von der Hitze, die sie ausströmte, verbrannt. »Ein paar Dateien wurden offenbar gelöscht. Sie -«


      »Gehen Sie in eine Kabine«, raunzte sie ihn an. »Und zwar jetzt sofort.«


      »Zu Befehl. Allerdings wird es ein paar Minuten dauern, bis ich mich dort eingerichtet habe.«


      »Dann fangen Sie endlich damit an.« Damit stürmte sie wieder hinaus und marschierte in Feeneys Büro.


      Er saß hinter seinem Schreibtisch, hackte auf die Tastatur seines Computers ein, summte eine leise Melodie und stieß in regelmäßigen Abständen leise aus: »Fast hätte ich dich erwischt, du Schwein.«


      »Haben deine Detectives Probleme damit, direkte Befehle oder die Befehlskette zu verstehen?«, wollte sie von ihm wissen.


      Fluchend hob er den Kopf. Sah in ihrem Gesicht, was auch Peabody bereits gesehen hatte, lehnte sich zurück und nickte Richtung Tür. »Willst du die vielleicht zumachen?«


      Sie knallte die Glastür zu. »Wenn ich Ermittlungen leite, erstatten die Leute meines Teams, egal ob sie zum Morddezernat oder zur Abteilung für elektronische Ermittlungen gehören, ausschließlich mir Bericht.«


      »Hast du eine Beschwerde über einen meiner Jungs?« Für Feeney waren seine Leute, ungeachtet ihrer Chromosome, alle Jungs.


      Bevor sie ihm eine bitterböse Antwort gab, zuckte sie zusammen. Was machte sie hier nur? Stritt sich über eine Nichtigkeit, nur, weil sie sauer war. »Ich habe einen äußerst sensiblen Fall«, setzte sie ein wenig ruhiger an.


      »Ja, ich weiß. McNab hat es mir berichtet, und ich habe die elektronischen Geräte entsprechend deiner Anweisung persönlich registriert. Also?«


      »Es geht um jede Menge Geld. Glaubst du, dass Roarke meine beiden Opfer oder die sensiblen Daten dieses Falles nutzen würde, um einen Konkurrenten aus dem Feld zu schlagen? Glaubst du, dass er meine Ermittlungen oder irgendwelche Informationen, die er von mir bekommen könnte, nutzen würde, um einen persönlichen Vorteil daraus zu ziehen?«


      »Wovon zum Teufel redest du? Hat McNab irgendeine idiotische Bemerkung gemacht?«


      »Nein, Whitney hat eine direkte Feststellung getroffen.«


      Feeney spitzte die Lippen, atmete hörbar aus und fuhr sich mit den Fingern durch das wirre, rot-graue Haar. »Ich habe noch etwas von dem Kaffee übrig, den du mir zu Weihnachten geschenkt hast. Willst du eine Tasse haben?«


      »Nein. Nein«, wiederholte sie, während sie ans Fenster trat. »Gottverdammt, Feeney. Wenn er mich für irgendetwas rüffeln will, was ich im Rahmen meiner Arbeit getan oder unterlassen habe oder was einer meiner Leute getan oder unterlassen hat, ist das für mich okay. Aber anzudeuten, dass Roarke mich benutzen oder dass ich zulassen würde, dass er mich benutzt, geht eindeutig zu weit.«


      »Hier, iss ein paar Mandeln.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Feeney tauchte seine Finger in die Schale mit kandierten Nüssen, die auf seinem Schreibtisch stand. »Willst du meine Meinung hören?«


      »Wahrscheinlich. Wenn ich einfach hier hereinmarschiere, während du beschäftigt bist, muss ich wohl wissen wollen, was du davon hältst.«


      »Dann lass es mich dir sagen. Ich gehe davon aus, dass ein paar der großen Tiere - und der Anwälte, die diese Tiere lieben - Wind gemacht haben. Wahrscheinlich haben sie sich beim Bürgermeister und bei unserem Chief beschwert. Dann haben der Bürgermeister und der Chief Whitney Druck gemacht. Und er muss sich an die Vorgaben halten und dich in dieser Angelegenheit verwarnen. Willst du wissen, was er meiner Meinung nach persönlich davon hält?«


      »Ich schätze, schon.«


      »Ich kenne ihn schon ewig. Wenn er wirkliche Bedenken hätte, hätte er dich von diesem Fall ganz einfach abgezogen. Dadurch hätte er seinen Hals auf jeden Fall gerettet. Stattdessen hat er nur mit dir geredet, weshalb sein Hals noch immer in der Schlinge steckt.«


      »Vielleicht.«


      »Dallas?« Er wartete, bis sie ihn wieder ansah. »Machst du dir in dieser Sache Gedanken wegen Roarke?«


      »Nein. Verdammt, nein.«


      »Glaubst du, dass sich irgendein Mitglied des Teams, das den Fall bearbeitet, seinetwegen Gedanken macht?«


      Sie bekam wieder ein wenig besser Luft. »Nein. Aber ich muss mit ihm über die Sache reden - selbst wenn ich ihm keine Informationen gebe, muss ich mit ihm darüber reden. Und wenn du denkst, ich wäre schlecht gelaunt gewesen, als ich hierhergekommen bin, kann ich dir versichern, dass das im Vergleich zu der Laune, die er bei dem Gespräch bekommen wird, ein Witz war.«


      Er schob ihr die Schale mit den Nüssen hin und während eines Augenblicks huschte ein Ausdruck der Belustigung über sein trauriges Hundegesicht. »Die Ehe ist einfach ein verdammtes Minenfeld.«


      »Das kannst du laut sagen.« Trotzdem entspannte sie sich weit genug, um sich auf die Kante seines Schreibtisches zu setzen und sich ein paar Nüsse zu genehmigen. »Tut mir leid.«


      »Vergiss es. Wir kennen uns schließlich auch schon eine halbe Ewigkeit.«


      »Ich weiß nicht, wie viel du augenblicklich um die Ohren hast, aber wenn du ein bisschen Zeit hättest, könnte ich dich in diesem Fall gebrauchen.«


      »Ein bisschen Zeit kann ich bestimmt erübrigen.«

    


    
      »Danke. Für alles.«


       

    


    
      Nachdem ihr Zorn etwas verraucht war, kehrte Eve in den Besprechungsraum zurück und traf dort Peabody und Baxter inmitten von Aktenbergen und Sandwichgebirgen an. Als sie den Raum betrat, starrte Baxter weiter auf den Monitor, vor dem er saß, Peabody jedoch riskierte einen Blick, und von dem, was sie in Eves Gesicht erblickte, offenbar ermutigt, wies sie auf das Essen und stellte mit ruhiger Stimme fest: »Ich dachte, wenn wir was zu essen haben, halten wir länger durch.«


      »Okay.« Obwohl sie deutlich weniger wütend war, hatte sie noch immer keinen Appetit. Deshalb zog sie einen Stapel Disketten zu sich heran und nahm vor einem freien Computer Platz.


      Minuten später tauchte urplötzlich ein Becher Kaffee neben ihrem Ellenbogen auf.


      »Äh, außerdem dachte ich, Sie hätten vielleicht gerne einen Becher von Ihrem eigenen Gebräu.«


      »Danke. Ich nehme an, Sie dachten, dass ich dieses Gebräu möglicherweise teile, und haben für sich und Baxter deshalb auch gleich zwei Becher mitgebracht.«


      »Habe ich mich da etwa geirrt?« Peabody sah sie mit einem gewinnenden Lächeln an.


      »Wahrscheinlich haben Sie das Zeug sowieso bereits geschlürft.«


      »Baxter schlürft, wohingegen ich an meinem Becher nippe, wie es sich für eine wohlerzogene junge Frau gehört.«


      Eve atmete tief durch. »Hören Sie zu. Der Commander wollte nicht nur einen Bericht. Er - oder irgendein Idiot - hat Angst, dass Roarke durch mich in den Besitz irgendwelcher Daten gelangen und sie dazu benutzen könnte, Konkurrenten auszuschalten.«


      »Kein Wunder, dass Sie bereit gewesen wären, dem Erstbesten, der Ihnen über den Weg läuft, in den Allerwertesten zu treten«, stellte Peabody mitfühlend fest.


      »Tja.« Baxter kratzte sich nachdenklich an der Wange. »Ich schätze, Whitney hat gesagt, was er sagen musste, obwohl er wusste, dass das vollkommener Schwachsinn war. Ist bestimmt nicht immer leicht, ein hohes Tier zu sein.«

    


    
      Jetzt löste sich auch noch der Rest von ihrer Wut in Wohlgefallen auf. »Da haben Sie wahrscheinlich recht. Und jetzt lassen Sie uns weiter diesen verdammten Morast umgraben und hoffen, dass irgendwo Gold zu finden ist.«

    


    
      Sie gruben stundenlang. Natalie Copperfields Unterlagen waren organisiert und effizient, verrieten aber nichts.


      »McNab meinte, es wären Dateien von ihrem Computer gelöscht worden.« Eve lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich habe etwas gefunden, was man als Leerzeiten oder vielleicht auch Löschungen interpretieren kann. Mehrere kleine Löcher, wenn man so will. Obwohl sie eine wirklich eifrige Arbeitsbiene war.«


      »Im Vergleich zu ihr komme ich mir wie ein echter Faulpelz vor«, pflichtete Peabody ihr bei, schränkte aber sofort ein: »Was natürlich totaler Blödsinn ist. Schließlich bin ich Detective und ein eifriges Mitglied der New Yorker Polizei, das von der Besten der Besten ausgebildet worden ist.«


      »Schleimerin«, stellte Baxter grinsend fest.


      »Ich habe mein Diplom darin mit Auszeichnung gemacht. «


      »Das ist natürlich alles wirklich faszinierend«, mischte Eve sich trocken ein. »Aber ich wollte sagen, dass Copperfield ihre Arbeit und die investierte Zeit lückenlos dokumentiert hat. Und dass es trotzdem kleine Lücken gibt. Eine Reihe von Lücken, und zwar seit fünf, sechs Monaten.«


      »Die habe ich ebenfalls entdeckt«, stimmte Peabody ihr zu. »Könnte natürlich an den Vorbereitungen für ihre Hochzeit liegen. Vielleicht war es einfach so, dass sie ein paar private Dinge während ihrer Arbeitszeit erledigt hat. Das kommt sogar bei den Allerbesten vor.«


      »Vielleicht. Aber vielleicht liegt es auch an einem Kundenkonto, das sie zu dem Zeitpunkt bekommen hat. Zehn Tage vor ihrem Tod wurden die Lücken größer. Ungefähr zu der Zeit, als sie unserer Meinung nach auf irgendwelche Ungereimtheiten gestoßen ist.«


      »Wenn ihr Killer dieses Kundenkonto vollständig gelöscht hat«, setzte Baxter an, »muss er oder sie Zugriff auf ihren Computer und ihre Akten gehabt haben. Aber ein Kunde hätte diesen Zugriff sicher nicht gehabt.«


      »Vielleicht hat er sich von außen in den Computer eingehakt oder jemanden dafür bezahlt, der so was kann«, gab Eve zurück. »Oder es war jemand aus dem Unternehmen oder beides. Was wir nicht in ihren Unterlagen finden, ist der Beweis, dass irgendwas dabei gewesen ist, von dem jemand nicht wollte, dass man es entdeckt.«


      »Ihre Vorgesetzte muss doch alles über ihre Kundenkonten wissen, oder nicht?«, warf Peabody ein.


      »Ja. Auf dem Heimweg fahre ich noch mal bei der Firma vorbei und rede noch einmal mit ihr. Peabody, ich will, dass Sie sämtliche Dateien und Unterlagen sichern. Baxter, falls Sie noch nicht Feierabend machen wollen, könnten Sie ja noch nach der Schwester des ersten Opfers sehen und sie fragen, ob sie was von einem neuen Kunden weiß, den Copperfield im letzten halben Jahr bekommen hat. Muss ein ziemlich dicker Fisch gewesen sein.«


      »Verstanden.«


      »Und gucken Sie nach Trueheart und nach Ihren eigenen Fällen. Falls Sie Überstunden machen müssen, kommen Sie zu mir. Ich lasse sie genehmigen.«


      »Das ist nett.«


      »Peabody, falls McNab noch etwas findet, rufen Sie mich an. Egal, wie spät es ist. Ich mache mich jetzt auf den Weg.«


      Die Dichte des Verkehrs erinnerte Eve daran, wie spät es war. In dem Unternehmen hatten sicher längst schon alle Feierabend gemacht. Also rief sie Cara Greenes Privatadresse in ihrem elektronischen Notizbuch auf, versuchte es auf ihrem Link, und als sie auf der Mailbox landete, hinterließ sie eine Nachricht, in der sie um einen umgehenden Rückruf bat. Dann versuchte sie es auf die vage Chance hin, dass die Frau möglicherweise Überstunden machte, auf dem Link in Greenes Büro und sprach dort dieselbe Nachricht auf das Band.


      Da es sinnlos wäre, irgendwo zu läuten, wo niemand zu Hause war, beschloss Eve, den Rückruf abzuwarten oder Greene am nächsten Morgen aufzusuchen, wenn sie wieder in der Firma war.


      Jetzt musste sie noch überlegen, wie Roarke diese Geschichte am besten beizubiegen war.


      Einfach den Mund zu halten, käme nicht in Frage. Selbst wenn sie das am liebsten täte, würde er ihr anmerken, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Der Kerl hatte das Gespür eines verdammten Falken. Und wenn sie ihm auswich, wäre das wie eine Lüge. Wodurch sie plötzlich im Unrecht wäre, und sie wollte verdammt sein, wenn sie die Schuld an diesem elenden Schlamassel übernahm.


      Wahrscheinlich wäre es das Allerbeste, sie erzählte ihm rundheraus, was vorgefallen war. Sollte er wegen dieser Beleidigung ruhig Gift und Galle spucken. Dazu hatte er schließlich alles Recht der Welt.


      Das Problem war nur, dann bekäme sie seinen geballten Arger ab. Aber dann würde sie einfach die gute Ehefrau herauskehren und sich von ihm niedermachen lassen, am Schluss müsste er sich bei ihr entschuldigen oder vielleicht sogar vor ihr auf die Knie gehen.


      Wie schlimm konnte das schon werden?


      Sie fühlte sich wieder halbwegs stabil, als sie durch das Tor des Grundstücks fuhr; während sie überlegte, wie sie das Gespräch am geschicktesten begann, joggte sie durch die bittere Kälte in die Wärme des Foyers.


      Das goldfarbene Licht und der leicht würzige Duft der Luft wurden vorübergehend durch die düstere Gestalt von Summerset gestört, die wie immer in der Eingangshalle lauerte, als sie das Haus betrat.


      »Mir war gar nicht bewusst, dass Sie augenblicklich Urlaub haben«, fing er an, während der Kater seinen Platz neben ihm verließ und auf sie zugetänzelt kam.


      »Wovon reden Sie?«


      »Da Sie ohne blutige, zerfetzte Kleider heimkommen, gehe ich davon aus, dass Sie heute nicht bei der Arbeit waren.«


      »Der Tag ist noch nicht vorbei.« Sie warf ihren Mantel über den Treppenpfosten und fuhr drohend fort: »Vielleicht gehe ich Ihnen ja noch an die Gurgel, dann sind zur Abwechslung mal Ihre Sachen blutig und zerfetzt.«


      Sie hob den dicken Kater auf, schleppte ihn mit in den ersten Stock, und er schnurrte wie ein Hubschrauber, als sie ihn hinter den Ohren kraulte, bevor sie ihn im Schlafzimmer auf das Sofa fallen ließ und vor den hausinternen Scanner trat.


      »Wo ist Roarke?«

    


    
      Roarke ist noch nicht zu Hause.

    


    
      Dadurch hätte sie ein bisschen Zeit gewonnen, dachte sie, stieg aus ihren Kleidern und zog sich ihr Sportzeug an. Die beste Art, um einen freien Kopf zu kriegen, dachte sie, wäre eine ordentliche, schweißtreibende Trainingseinheit im hauseigenen Fitnessraum.


      Um nicht noch einmal auf Summerset zu treffen, nahm sie den Fahrstuhl bis ins Souterrain, stellte das Laufband auf eine Hügellandschaft ein, rannte zwanzig Minuten bergauf, bis ihre Waden brannten, und beendete den Lauf mit einem Sprint.


      Während sie mit Gewichten ihren Oberkörper stählte, trat er durch die Tür.


      »Du hattest anscheinend einen langen Tag«, stieß sie schnaubend aus.


      »Es ging so.« Roarke beugte sich zu ihr hinab und gab ihr einen Kuss. »Fängst du gerade an oder hörst du langsam auf?«


      »Ich höre langsam auf. Aber ich hätte noch genügend Schwung für einen kleinen Boxkampf, falls du dich etwas bewegen willst.«


      »Ich habe schon heute früh trainiert. Jetzt freue ich mich auf eine anständige Mahlzeit und ein großes Glas Wein.«


      Sie sah ihm ins Gesicht. »Dann hast du einen wirklich anstrengenden Tag gehabt. Irgendwelche Probleme?«


      »Ein paar kleine Ärgernisse, aber die sind inzwischen ausgeräumt. Wenn ich darüber nachdenke, hätte ich nichts gegen ein paar Bahnen im Pool, bevor es ans Essen geht. Allerdings nur, wenn ich nicht alleine schwimmen gehen muss.«


      »Sicher.« Sie schnappte sich ein Handtusch und fuhr sich damit durchs Gesicht. Sollte sie es gleich hinter sich bringen oder besser warten, bis er entspannter war? Schwer zu sagen, dachte sie, aber es erschien ihr irgendwie nicht fair, seine Entspannung auszunutzen, wenn er einen derartigen Schlag von ihr versetzt bekam.


      »Äh, da ist noch was, was ich dir sagen muss.« Um etwas Zeit zu gewinnen, holte sie eine Flasche Wasser aus dem kleinen Kühlschrank, der in einer Ecke stand, und hob sie an ihren Mund. »Wegen dieses Doppelmords, in dem ich ermittele. Es geht um dieses Wirtschaftsprüfungsunternehmen.«


      »Den Beschlagnahmungsbefehl hattest du doch bekommen. «


      »Ja. Genau darum geht es.«


      »Inwiefern?«


      Als müsse sie in einen Pool voll kalten Wassers springen, holte sie erst einmal tief Luft. »Es gibt da ein paar Leute, die wegen der Daten in den Unterlagen, die wir beschlagnahmt haben, in Sorge sind. Und zwar weil ich als deine Frau die Ermittlungsleiterin bin.«


      »Haben diese Leute etwa irgendwelche Zweifel daran, dass du mit diesen Unterlagen umgehen kannst?«, fragte er in einem netten Ton, der ihre Antennen beben ließ.


      »Gewisse Leute denken offenbar, es wäre nicht ganz einwandfrei, dass du möglicherweise Zugriff auf Informationen über die Finanzen aktueller oder potenzieller zukünftiger geschäftlicher Konkurrenten nehmen könntest. Ich möchte, dass du weißt, dass ich …«


      »Dann nehmen diese Leute also an«, fiel er ihr seidig weich ins Wort, »dass ich meine Ehefrau und ihre Ermittlungen in einem Doppelmord ausnutzen würde, um etwas über die finanzielle Situation aktueller oder potenzieller zukünftiger Konkurrenten in Erfahrung zu bringen und dieses Wissen zu meinem Vorteil zu verwenden? Habe ich das richtig verstanden?«


      »So könnte man es formulieren. Hör zu, Roarke …«


      »Ich bin noch nicht fertig«, fiel er ihr ins Wort. »Ist vielleicht einem dieser Leute der Gedanke gekommen, dass ich es gar nicht nötig habe, meine Ehefrau oder deren Ermittlungen auszunutzen, um einen Konkurrenten im geschäftlichen Sinne aus dem Verkehr zu ziehen, wenn mir danach zumute ist? Und dass es mir irgendwie gelungen ist, mich erfolgreich in der Geschäftswelt zu behaupten, schon bevor ich der Ermittlungsleiterin in diesem Fall auch nur zum ersten Mal begegnet bin?«


      Sie hasste es, wenn er sie mit dieser Betonung als seine Ehefrau bezeichnete. Als wäre sie eine seiner teuren Armbanduhren. Jetzt schnürte auch ihr der Zorn die Kehle zu, und sie brachte nur noch mit Mühe einen Ton heraus. »Dazu kann ich nichts sagen, aber …«


      »Gottverdammt, Eve. Glaubst du, ich würde dich jemals benutzen, um Kohle zu verdienen?«


      »Das glaube ich keine Sekunde. Sieh mich an. Nicht für eine Sekunde.«


      »Glaubst du, dass ich über die Leichen zweier unschuldiger Menschen gehen und vor allem deinen und auch meinen eigenen Ruf riskieren würde, damit ich irgendeinen blöden Deal abschließen kann?«


      »Ich habe doch schon gesagt, dass ich …«


      »Ich habe gehört, was du gesagt hast«, schnauzte er sie an und bedachte sie mit einem mörderischen Blick. »Aber für gewisse Menschen bin ich offenkundig immer noch nichts weiter als ein kleiner Dieb. Ich habe mit der Polizei zusammengearbeitet, ihnen beachtliche Zeit geschenkt und bin beachtliche körperliche Risiken eingegangen, um ihnen beim Lösen ihrer Fälle behilflich zu sein, und jetzt stellen sie meine Integrität wegen einer solchen Lappalie in Frage? Tja, sollen sie doch alle zum Teufel gehen. Wenn sie dir und mir nach allem, was wir ihnen gegeben haben, immer noch nicht trauen, sollen sie doch einfach zum Teufel gehen. Ich will, dass du den Fall abgibst.«


      »Du willst - wow, warte.«


      »Ich will, dass du ihn abgibst«, wiederholte er. »Ich lasse nicht zu, dass auch nur eine dieser verdammten, sensiblen Informationen in mein Haus, in den Kopf von meiner Frau oder sonst irgendwohin gelangt, wo sie vermuten können, dass ich sie benutze. Ich will verdammt sein, bevor ich mir irgendwann vorwerfen lassen muss, ich hätte irgendwelche dieser Informationen für den Abschluss eines Deals verwendet, bei dem ein anderer, aus welchem Grund auch immer, in die Röhre gucken muss. Das lasse ich, verdammt noch mal, nicht zu.«


      »Okay, vielleicht sollten wir uns erst einmal beruhigen.« Sie musste zweimal durchatmen, bevor sich in ihrem Kopf nicht mehr alles drehte, dann aber erklärte sie: »Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich die Ermittlungen an jemand anderen übergebe.«


      »Doch, genau das tue ich. Wenn ich mich recht entsinne, habe ich dich in Bezug auf deine Arbeit bisher kaum jemals um etwas gebeten. Du bist nicht die einzige qualifizierte Ermittlerin. Gib den Fall an jemand anderen ab«, verlangte er erneut. »Und zwar sofort. Dann kann man mich nicht mehr beleidigen. Und mich soll der Teufel holen, wenn ich zulasse, dass meine Frau diejenige ist, die mich derartig beleidigt, weil ihre Vorgesetzten offenbar zu feige dazu sind.«

    


    
      Damit machte er auf dem Absatz kehrt, marschierte aus dem Raum, und sie blieb wie betäubt zurück.
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      Sein Zorn nagte immer noch an ihm, als er in sein Arbeitszimmer stürmte und mit einem lauten Knall die Tür hinter sich schloss. Er wusste, wenn er nicht gegangen wäre, hätte dieser Zorn mit voller Wucht Eve getroffen.


      Ihr gottverdammter Job, ging es ihm durch den Kopf, die elendigen Cops. Weshalb in aller Welt hatte er sich jemals eingebildet, sie könnten akzeptieren, wer und was er war?


      Er war kein unschuldiger Mensch und hatte auch niemals behauptet, es zu sein.


      Hatte er gestohlen? Immer wieder. Hatte er betrogen? Jahrelang. Hatte er seine Intelligenz, seine Gewitztheit und was auch immer ihm nützlich gewesen war, benutzt, um sich einen Weg aus der Gosse dorthin zu erkämpfen, wo er heute war? Das hatte er auf jeden Fall, und wenn es nötig wäre, würde er es ohne jede Reue sofort wieder tun.


      Es ging ihm nicht darum, als rein und heilig angesehen zu werden. Er war als Dubliner Straßenratte mit gewissen Fähigkeiten und bestimmten Vorstellungen geboren worden und hatte diese Ziele dank seiner Talente tatsächlich erreicht. Warum auch nicht?


      Er stammte von einem Menschen ab, der kaltblütig gemordet hatte, und, ja, er hatte das ebenfalls getan.


      Aber er hatte mehr aus sich gemacht. Hatte sich verwandelt. War inzwischen, wenn auch vielleicht kein besserer, so auf jeden Fall ein anderer Mensch. Als er sich in einen Cop verliebt hatte, in eine Frau, die er auf jeder Ebene vorbehaltlos respektierte, hatte er sehr viel für sie aufgegeben. Inzwischen waren seine Geschäfte ausnahmslos legal. Auch wenn er in der Geschäftswelt immer noch als Hai angesehen wurde, war er ein verdammt gesetzestreuer Hai.


      Darüber hinaus hatte er sogar mit den Cops, also genau den Menschen, die einst seine Feinde gewesen waren, kooperiert. Hatte ihnen unzählige Male seine schier endlosen Ressourcen zur Verfügung gestellt. Dass ihn das amüsiert, fasziniert, befriedigt hatte, änderte nichts an der Tatsache.


      Deshalb war es nicht nur beleidigend und ärgerlich, sondern schlichtweg inakzeptabel, dass man ihm mit einem Mal nicht mehr zu trauen schien.


      Er stopfte die Hände in die Hosentaschen, stellte sich ans Fenster und starrte stirnrunzelnd auf die funkelnden Lichter der Stadt, in der er inzwischen zu Hause war.


      Er hatte es aus eigener Kraft geschafft, dachte er noch einmal. Hatte sich dieses Leben selber aufgebaut.


      Er liebte diese Frau mehr als alles andere. Dass irgendjemand den Verdacht hegte, er würde sie benutzen - und sie ließe es zu -, rief heißen Zorn in ihm wach.


      Sollte doch jemand anderes bis zum Umfallen schuften, damit er diesen verdammten Mörder fand. Falls diese Leute meinten, sie könnten ihn irgendwann noch mal dazu bewegen, den zivilen Berater für sie zu spielen, hatten sie sich eindeutig geirrt.


      Er hörte, dass die Tür zwischen seinem und Eves Büro geöffnet wurde, drehte sich aber nicht um.


      »Ich habe alles gesagt, was ich zu diesem Thema zu sagen habe«, erklärte er. »Die Sache ist für mich erledigt.«


      »Fein, dann hör mir einfach zu. Ich kann verstehen, dass du verärgert bist.«


      »Verärgert?«


      »Okay, ich kann verstehen, dass du stinksauer bist. Das bin ich nämlich auch.«


      »Gut. Dann sind wir ja einer Meinung.«


      »Das glaube ich nicht. Roarke …«


      »Falls du dir einbildest, ich hätte eben nur im Zorn gesprochen und du könntest mich dazu überreden, es mir noch mal zu überlegen, hast du dich geirrt. Wir haben eine Grenze erreicht, Eve. Meine Grenze. Und ich erwarte, dass du meinen Standpunkt in dieser Sache respektierst.« Jetzt drehte er sich zu ihr um. »Ich erwarte, dass du dich in dieser Angelegenheit auf meine Seite stellst, Schluss, aus.«


      »Das tue ich auf jeden Fall. Aber hör mir bitte trotzdem zu. Auch wenn du an eine Grenze gekommen bist, kannst du mir nicht einfach irgendwas befehlen.«


      »Das war kein Befehl, sondern eine Feststellung.«


      »Du weißt genauso gut wie ich, dass das totaler Schwachsinn ist.« Ihr eigener Zorn nahm zu, schlimmer aber war das Übelkeit erregende Gefühl der Angst, das sie mit einem Mal empfand. »Wir beide sind stinksauer, und wenn wir so weitermachen, werden wir am Ende auch aufeinander sauer genug sein, um vielleicht irgendeine andere Grenze zu überschreiten, hinter der es kein Zurück mehr gibt, hinter der uns Außenstehende dazu bewegen, aufeinander loszugehen.«


      »Seit wann sind deine Chefs für dich Außenstehende?«


      »Muss ich dir jetzt irgendwas beweisen?« Neben Zorn und Angst stieg auch noch Verletztheit in ihr auf. »Meine Loyalität? Die Rangfolge der Loyalitäten, die ich habe?«


      »Vielleicht«, erklärte er ihr kühl. »Denn allmählich frage ich mich allen Ernstes, an welcher Stelle für dich die Loyalität zu mir kommt.«


      »Okay, du bist wütend und beleidigt.« Entschlossen holte sie tief Luft, bevor sie auch noch den letzten Rest von ihrem Zorn verlor. Oder, schlimmer noch, bevor sie den Kampf gegen die Tränen, die in ihren Augen brannten, endgültig verloren gab. »Aber, ich muss dir erst etwas sagen. Wenn du danach immer noch willst, dass ich den Fall abgebe, werde ich das tun.«


      Er bekam ein wenig leichter Luft, zuckte aber nur mit den Schultern und forderte sie mit gleichmütiger Stimme auf: »Also, dann schieß los.«


      »Du glaubst mir nicht«, setzte sie langsam an. »Das sehe ich dir an. Du fragst dich, ob ich nur versuche, dich um den Finger zu wickeln, damit ich diesen Fall behalten kann. Das ist beleidigend, aber ich bin heute bereits genug beleidigt worden, verdammt noch mal. Also hör mir gefälligst zu. Wenn jemand dir ans Bein pisst, pisst er dadurch auch mir ans Bein. So ist es nun einmal. Und zwar nicht nur, weil ich mit dir verheiratet bin, denn ich bin keine dumme Tussi, die sich von ihrem Ehemann Befehle geben lässt.«


      »Ich glaube nicht, dass ich dich je als dumme Tussi bezeichnet habe.«


      »Aus deinem Mund klingt das Wort Ehefrau oft so, als ob du dumme Tussi meinst.«


      »Ach, red doch keinen Quatsch.«


      »Du bist es, der eben Quatsch geredet hat. Wenn sie dich angehen, gehen sie auch mich an, weil wir beide eine Einheit sind. Weil ich zwar vielleicht nicht immer weiß, wie sich eine Ehefrau verhält, aber mir ganz sicher bin, dass Eheleute einfach eine Einheit sind. Deshalb kannst du mir ruhig glauben, wenn ich sage, dass ich meine Chefs nicht im Zweifel darüber gelassen habe, dass ich in dieser Angelegenheit auf deiner Seite bin.«


      »Gut, dann …«


      »Ich bin noch nicht fertig«, fauchte sie ihn an. »Dass ich dich um den Finger wickeln will, ist reiner Schwachsinn. Vielleicht sollte ich stattdessen noch ein wenig Öl ins Feuer gießen. Denn das machst du schließlich auch. Als ich mit Feeney, Baxter und Peabody über die Sache geredet habe, waren sie alle meiner Meinung. Dass es nämlich eine beleidigende Unterstellung ist. Ich will verdammt sein, Roarke, wenn ich in dieser Sache meinen Schwanz einziehe und den Fall an jemand ändern abtrete. Dabei geht es mir nicht nur um die Opfer - auch wenn die mir inzwischen wirklich wichtig sind -, sondern um meinen Stolz. Um meinen und um deinen, ach verdammt, um unseren Stolz. Ich mache ganz sicher keinen Rückzieher, nur weil der Bürgermeister oder der Chief oder der Commander - wer auch immer - sich gegenüber irgendwelchen Schwachköpfen absichern will, die wahrscheinlich nur deshalb jammern, weil du besser und smarter und gewiefter als sie bist.


      Außerdem kotzt es mich an«, sie trat gegen seinen Schreibtisch, »dass man mir nicht den mindesten Respekt entgegenbringt. Als wäre ich eine blöde Schnalle, die die Ermittlungen kompromittiert, nur weil ihr Mann möglicherweise einen Vorteil davon hat. Oder als wäre mein Mann ein solcher Dünnbrettbohrer, dass er seine Konkurrenten nicht ohne meine Hilfe fertigmachen kann. Damit werden sie nicht durchkommen. Wir werden uns nicht von ihnen in diese Ecke drängen lassen. Wir werden nicht zulassen, dass die verfluchte Politik über zwei unschuldige Menschen siegt, die, wenn auch auf eine ziemlich dumme Art, versucht haben, das Richtige zu tun.«


      Weil es sie beruhigte, trat sie nochmals gegen seinen Schreibtisch und fügte hinzu: »Du hast mich bei meiner Arbeit immer nach Kräften unterstützt, und du hast von Seiten meiner Vorgesetzten etwas Besseres verdient. Deshalb stehe ich auf jeden Fall hinter dir, und wenn du es brauchst, dass ich den Fall abgebe, dann werde ich das tun.«


      Sie atmete tief ein. »Dann werde ich es tun, denn wenn du zu dumm bist, um zu wissen, dass du für mich immer an erster Stelle kommst, muss ich es dir wohl auf diese Art beweisen. Obwohl ich dann den Leuten, die verdient haben, dass man ihnen beweist, dass sie im Unrecht sind, nichts beweisen kann. Das könnte ich nur, wenn ich den Fall behalte, dich als offiziellen Berater engagiere und mit dir zusammen den oder die Typen, die diese beiden Menschen auf dem Gewissen haben, finde. Ich will diesen Fall zum Abschluss bringen, und ich will, dass du dabei an meiner Seite bist. Aber die Entscheidung liegt bei dir.«


      Sie raufte sich die Haare und merkte, wie erschöpft sie war. »Die Entscheidung liegt bei dir.«


      Einen langen Augenblick antwortete er nicht. Dann aber wollte er von ihr wissen: »Du würdest diesen Fall abgeben, weil ich dich darum gebeten habe?«


      »Nein, ich würde diesen Fall abgeben, weil du unter den gegebenen Umständen meiner Meinung nach das Recht hast, mich darum zu bitten. Ich springe nicht nur, weil du sagst, dass ich springen soll. Und das tätest du auch nicht für mich. Aber wenn es wichtig ist, springe ich durchaus. Also, willst du, dass ich das tue, willst du, dass ich den Fall abgebe?«


      »Ich wollte es, bevor du hereingekommen bist.« Er trat vor sie, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie reglos an. »Ich muss zugeben, dass ich es wollte, vor allem, weil ich mir beinahe sicher war, dass du dich weigern würdest. Denn dadurch hätte ich dir die Schuld an allem geben können, dann hätte ich meinen Zorn bei einem anständigen Streit mit dir abreagiert.« Er küsste ihre Braue, ihre Nase, ihren Mund. »Aber du hast dich nicht geweigert, und deswegen nehme ich an, dass ich auf den anständigen Streit verzichten muss.«


      »Wir können trotzdem streiten, wenn du willst.«


      Jetzt verzog er seinen Mund zu einem Lächeln. »Es ist ziemlich schwer, einen Streit vom Zaun zu brechen, wenn man zugeben muss, dass man im Unrecht ist. Auch wenn mich das ziemlich ärgert. Du hast diese ganze hässliche Situation genau erfasst. Die Opfer haben es verdient, dass du dich um sie kümmerst, und ich lasse natürlich nicht zu, dass du meinetwegen von dem Fall abgezogen wirst. Ebenso wenig wie ich zulassen werde, dass man mit dem Finger auf mich zeigt, weil ich angeblich ein Halunke bin, der seine Frau ausnutzt. Ich habe sehr vieles getan, weshalb man mit dem Finger auf mich zeigen könnte, das aber noch nie.«


      »Dann sind wir uns also einig?«


      Er rieb ihr sanft die Schulter und trat einen Schritt zurück. »Sieht so aus. Allerdings ist die Bezeichnung Ehefrau kein Synonym für dumme Tussi. Ich liebe meine Ehefrau von ganzem Herzen. Mit dummen Tussen war ich früher höchstens ab und zu im Bett.«


      Er war noch immer spinnewütend, merkte sie. Wie kühl und wie gefasst er auch erschien, kannte sie ihn einfach zu gut, um nicht den heiß lodernden Zorn unter der gelassenen Oberfläche zu sehen. Sie konnte ihm nicht verdenken, dass er zornig war. Doch es gab noch einen anderen Weg als eine schweißtreibende Stunde unten im Fitnessraum oder einen ordentlichen Streit, um seinen Zorn zu mildern.

    


    
      »Ich muss noch duschen.« Sie wandte sich zum Gehen, blickte, als sie die Tür erreichte, über ihre Schulter und stellte grinsend fest: »Ich habe nichts dagegen, wenn du mir dabei Gesellschaft leisten willst.«


       

    


    
      Sie drehte das Wasser voll auf, wählte eine Temperatur von beinahe vierzig Grad und wartete mit geschlossenen Augen, dass die Hitze in ihre Knochen drang. Die dicken Tropfen prasselten auf ihren Kopf und allmählich nahm das Kopfweh, das sie bereits seit den Mittagsstunden hatte, etwas ab.


      Als er seine Arme um sie schlang, wurde ihre innere Anspannung in eine andere Region gelenkt.


      »Tut mir leid«, erklärte sie, immer noch mit geschlossenen Augen. »Du musst dich bitte hinten anstellen. Ich habe bereits einen Kerl für Sex unter der Dusche engagiert.«


      Seine Hände glitten hinauf zu ihren Brüsten und seine Zähne nagten sanft an ihrem Hals.


      »Tja, vielleicht kann ich dich ja noch dazwischenquetschen«, stellte sie großmütig fest.


      Als sie sich jedoch umdrehen wollte, hielt er sie weiter fest und ließ seine Lippen über ihren Hals und ihre Schultern wandern, während der heiße Wasserdampf zur Decke stieg.


      Einen Arm um ihre Taille, klappte er ein Fach in der gläsernen Duschwand auf, ließ duftende Seife in seine Handfläche fließen und zog, während das Wasser weiter auf ihren Körper trommelte, langsame, schäumende Kreise auf ihren Brüsten, ihrem Oberkörper, ihrem Bauch.


      Alles in ihr spannte sich an, entspannte sich, spannte sich wieder an. Die nasse Hitze und die glatten Hände riefen all ihre Sinne wach und stürzten sie in ein Meer herrlicher Empfindungen.


      Sie hob ihre Arme über ihren Kopf, schlang sie ihm um den Nacken und öffnete sich für ihn.


      Mit langsamen, kreisenden Bewegungen glitt seine Hand an ihrem Leib hinunter, bis er sie endlich zwischen ihre gespreizten Beine schob, sie sich nach hinten bog und stöhnend kam.


      Sie erschauderte für ihn, bäumte sich verzweifelt unter seinen Händen auf und feuerte, indem sie kam, sein Verlangen immer weiter an. Die Lust, die Gier, die Liebe, die er gegenüber dieser Frau empfand, riefen eine Hitze in ihm wach, die von seinem Kopf über sein Herz bis in seine Lenden zog.


      Sie waren eine Einheit, dachte er. Zwei im Dunkel verlorene Seelen, die sich gefunden hatten. Selbst in seinem Zorn hätte er nicht vergessen dürfen, was das für ein Wunder war.


      Als er sie zu sich herumdrehte, waren ihre Lider schwer, ihre Wangen rot, und sie sah ihn mit einem leisen Lächeln an.


      »Oh, du bist es. Irgendwas an dir kam mir bekannt vor, aber ich war mir nicht ganz sicher.« Sie streckte eine Hand nach unten aus und griff nach seinem heißen, harten Schwanz. »Den erkenne ich auf jeden Fall.«


      Sie hielt die Augen offen und sah ihm ins Gesicht, als er sie gegen die nasse Wand der Duschkabine drückte, unter dem dampfenden Wasserfall seinen Mund auf ihre Lippen presste und vor Erregung zitterte, als sie den Kuss mit ebensolcher Leidenschaft erwiderte, wie er für sie empfand.


      Dann packte er ihre Hüften, schob sich in sie hinein, schluckte ihre Schreie, ihr Keuchen und ihr Stöhnen, und trieb sie beide immer weiter an.


      Suchend glitten ihre Finger über seinen Leib und klammerten sich daran fest, denn vor Schock und vor Erregung gaben ihre Beine nach. Außer Hitze, Nässe und vor allem seinem wunderbaren straffen Körper nahm sie nichts mehr wahr, sie konnte nicht einmal mehr seinen Namen stöhnen, denn das Glück, das sie empfand, nahm ihr die Luft.


      Dann fühlte sie sich plötzlich schwach und schwindelig, doch während sie in sich zusammensank, konnte sie deutlich spüren, dass er kam.


      »Ta cion agam ort«, murmelte er sanft, während er sie abermals an seinen warmen Körper zog.


      Das war Gälisch, wie Eve wusste, und es hieß: Ich liebe dich.

    


    
      Da er diese Sprache nur benutzte, wenn ihm etwas wirklich wichtig war, sah sie ihn mit einem Lächeln an.

    


    
      Wunderbar entspannt und deshalb großzügig gestimmt, überließ sie ihm die Auswahl des Menüs, am Ende aßen sie irgendeinen leicht gegrillten Fisch mit fein gewürztem Reis und knackigem Gemüse. Auch wenn ihr ein Burger und in Salz getränkte Fritten lieber gewesen wären, konnte sie sich nicht beschweren.


      Vor allem, da das Glas gut gekühlten Weißweins alles problemlos rutschen ließ.


      »Bevor wir weitermachen«, meinte Roarke, »möchte ich noch sagen, dass ich weniger das Gefühl hatte, man hätte mir ans Bein gepisst, als vielmehr, man hätte mir einen Fausthieb in die Magengrube versetzt. Und das hat einfach wehgetan.«


      »Es tut mir leid.«


      »Es ist nicht deine Schuld. Tatsache ist, ich war genauso wütend auf mich selbst wie auf die anderen. Ich hätte es kommen sehen müssen.«


      »Warum?«


      »Ein bekanntes Wirtschaftsprüfungsunternehmen mit prominenten Kunden.« Er zuckte mit den Schultern. »Da mussten sich doch ein paar Leute fragen, ob ich Zugang zu den finanziellen Daten einiger meiner Konkurrenten bekommen würde. Es musste einen solchen Aufruhr geben.«


      »He.« Sie fuhr mit ihrer Gabel durch die Luft. »Du willst dich in dieser Angelegenheit ja wohl nicht plötzlich auf ihre Seite stellen. Dann werde ich nämlich wieder sauer.«


      »Oh nein, das tue ich ganz sicher nicht. Ich finde, dass sie wenig Taktgefühl bewiesen haben. Trotzdem hätte ich etwas in der Richtung erwarten und einfach besser darauf vorbereitet sein sollen.«


      »Sie haben uns beiden ans Bein gepinkelt. Das werde ich sicher nicht so schnell vergessen.«


      »Ich auch nicht. Aber weshalb erzählst du mir nicht einfach, was für Fortschritte ihr bei den Ermittlungen macht. Das wird mir zumindest das Gefühl geben, als pinkeln wir ihnen jetzt ans Bein.«


      »Sicher.«


      Er hörte schweigend zu, während sie ihm erklärte, wie weit sie bisher gekommen war.


      »Dann hat sich also jemand Zugang zu ihren Dateien verschafft und alles gelöscht, was mit der Sache, der sie auf der Spur war, zusammenhing. Laut McNab hat dieser Jemand seine Sache wirklich gut gemacht. Trotzdem werden er und seine Kollegen weitergraben.«


      »Es wäre noch cleverer gewesen, den Computer und die Disketten einfach mitzunehmen, wie es an den Tatorten geschehen ist.«


      »Rückblickend betrachtet hast du sicher recht. Aber ich schätze, der Killer konnte sich nicht sicher sein, dass wir darauf kommen, dass es um eins der Kundenkonten geht, und uns ihre Sachen deshalb genauer ansehen. Solange ich nicht mit ihrer Vorgesetzten gesprochen habe, kann ich auch nicht sicher sagen, dass es tatsächlich um ein spezielles Konto geht. Wenn man sich ihren Computer aus dem Büro ansieht - selbst wenn man genau hinsieht nimmt man nur ihre ordentlichen, gut organisierten Dateien darauf wahr. Die fehlenden Teile fallen nur auf, wenn man gezielt nach ihnen sucht.«


      »Sie hatte überwiegend ausländische Kunden«, überlegte Roarke. »Wahrscheinlich handelt es sich um ein Unternehmen, das auch hier in den Staaten, wahrscheinlich in New York, Geschäfte macht. Die elektronischen Ermittler haben noch nicht rausgefunden, ob der Computer von außen oder innerhalb der Firma manipuliert worden ist?«


      »Nein. Mein Gefühl sagt mir, dass es in der Firma geschehen ist. Die Geräte, die die beiden zu Flause hatten, hat der Killer schließlich einfach mitgenommen. Wenn er ein guter Hacker wäre, weshalb hat er dann die betreffenden Dateien nicht gelöscht? Oder besser noch, warum hat er das nicht vor oder nach den Morden einfach von außen getan? Er hat die Kisten mitgenommen, damit er sie entsorgen kann. Aber einen Computer aus einem Büro zu schleppen, ist eben nicht so leicht.«

    


    
      »Wie steht es mit der Security bei Sloan, Myers und Kraus?«


      »Sie ist verdammt gut. Ich glaube nicht, dass jemand nach Feierabend dort hätte hineinmarschieren können, ohne dass es auf den Überwachungsdisketten zu sehen gewesen wäre. Dort war nichts Verdächtiges zu sehen. Er hat also die Dateien während der Arbeitszeit gelöscht. Vielleicht hatte er die Passwörter und hat sie von einem anderen Gerät in dem Gebäude aus gelöscht, oder vielleicht war er in ihrem Büro, als ihre Assistentin anderswo beschäftigt war. Aufgrund der Verspätung, mit der wir den Beschlagnahmungsbefehl bekommen haben, hätte er dafür genügend Zeit gehabt. Der Killer oder ein Helfer sitzt eindeutig bei Sloan, Myers und Kraus.«


      Er trank einen Schluck von seinem Wein. »Hatte dein erstes Opfer in den letzten Wochen irgendwelche neuen Kundenkonten zugeteilt bekommen?«


      »Die Frage habe ich mir ebenfalls gestellt, aber nein. Soweit ich bisher gesehen habe, hat sie in den letzten beiden Wochen nichts Neues bekommen, sodass sich die Liste der verdächtigen Konten nicht auf diese Art begrenzen lässt. Vielleicht hat auf einem der Konten, die sie bereits hatte, plötzlich irgendwas nicht mehr gepasst, und sie hat es sich genauer angesehen. Vielleicht hat ja irgendein Kunde erst vor Kurzem angefangen, krumme Dinger zu drehen. Oder sie ist zufällig über was gestolpert, weil sie nachlässig geworden sind. So etwas kommt vor. Aber sie hat weder zu einem ihrer Vorgesetzten noch zu ihrer Assistentin etwas über ein Problem mit einem Kundenkonto gesagt. Zumindest hat das bisher keiner von ihnen eingeräumt.«

    


    
      »Dann hat sie also nur ihrem Verlobten was davon erzählt.« Roarke nickte mit dem Kopf. »Denn ihm hat sie vollkommen vertraut.«


      »So sieht’s aus. Aber ich glaube nicht, dass sie nicht auch einem der Partner oder ihrer direkten Vorgesetzten gegenüber etwas fallen lassen hat. Sie war immer äußerst akkurat. Du wirst sehen, was ich meine, wenn du ihre Dateien und Unterlagen siehst.«


      »Erst mal glaube ich dir auch so.«


      Eve stellte ihr Weinglas wieder auf den Tisch. »Ich dachte, du wärst mit an Bord - zumindest, wenn es deine Zeit erlaubt.«


      »Erst mal«, wiederholte er, »wäre es mir lieber, wenn du mir keine Unterlagen zeigst. Mit akkurat meinst du wahrscheinlich, dass mit ihren Konten immer alles hundertprozentig in Ordnung war.«


      Eve kämpfte gegen den neuerlichen Ärger an. »Ja, aber sie war auch in anderen Bereichen äußerst ordentlich. Ihr Büro, ihre Wohnung, ja sogar ihr Schrank - alles war picobello aufgeräumt. Sie hat nie eine Beurteilung bekommen, die nicht voll des Lobes war. Sie hatte eine gute Beziehung zur Leiterin ihrer Abteilung und anscheinend auch zu allen anderen, mit denen sie zusammengearbeitet hat. Außerdem war sie eine enge Freundin des Enkels eines Partners.«


      »Gab es da vielleicht auch mal ein Tete-ä-Tete?«


      »Nein, sie scheinen einfach gute Freunde gewesen zu sein. Gute, platonische Freunde. Der Enkel hat eine Freundin und die vier haben oft zusammen rumgehangen. Aber ein Problem hat sie ihm gegenüber nicht erwähnt.«


      »Weil Blut dicker als Wasser ist und sie ihn nicht in Verlegenheit bringen wollte?«


      »Vielleicht.« Eve drückte sich von dem kleinen Tisch ab, an dem sie gegessen hatten, und fügte nachdenklich hinzu: »Es passt einfach nicht zu ihrem Typ, dass sie es für sich behalten haben soll. Sie war ein Teamplayer und vor allem jemand, der sich immer an die Regeln hält. Sie hat mit einem der höheren Chargen über ihr Problem gesprochen, Roarke, nur hat sie sich dabei einfach den Falschen ausgesucht.«


      »Sie hatte doch bestimmt auch direkt mit ein paar Kunden zu tun.«


      »Entweder hat sie sie in ihrem Büro empfangen oder in deren Firma aufgesucht - allerdings fast nur hier in New York. Natürlich war sie auch ab und zu auf Dienstreise. Aber dabei ist mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Nach Aussage ihrer Assistentin hat sie weder plötzlich irgendwelche Termine ausgemacht, noch ist sie plötzlich zu einem Treffen mit einem Kunden oder dessen Vertreter irgendwohin gereist. Wenn man sich ihre Arbeit ansieht, wirkt es auf den ersten Blick, als ob alles ganz normal gewesen wäre. Der Killer hat einen Fehler gemacht, als er die Computer und Disketten aus den Wohnungen der beiden Opfer mitgenommen hat, ohne es so aussehen zu lassen, als hätte er es einfach auf die Wertsachen der beiden abgesehen.«


      »Ich weiß nicht«, meinte Roarke mit nachdenklicher Stimme. »Sicher war es einfacher, die Kisten mitzunehmen, als noch länger dort zu bleiben und daran herumzunesteln. Vor allem, da er nach dem Mord an Copperfield mit seiner Arbeit noch nicht fertig war. Vielleicht wollte er damit auch einfach irgendwas beweisen. Nach dem Motto, seht euch ruhig auch ihre Dateien und Unterlagen in der Firma an, auch da habe ich alles entfernt, was mich belasten kann. Ich habe meine Spuren gut verwischt.«


      »Niemand schafft es, alle Spuren zu verwischen. Okay, okay, du ausgenommen«, fügte sie hinzu, als sie seine hochgezogene Braue sah. »Wenn er so gut und akkurat wäre wie du, hätte er einen besseren Weg gefunden, um Copperfield und Byson aus dem Verkehr zu ziehen.«


      »Was für einen Weg?«


      »Zum Beispiel hätte er ein Treffen arrangiert und sie so aus ihren Wohnungen gelockt. Hätte es wie einen Raubüberfall oder einen willkürlichen Mord aussehen lassen oder die Frau, ihn oder beide vergewaltigt. Hätte den Ermittlern verschiedene Signale geschickt und sie auf diese Art verwirrt. Ich nehme an, dass ich jemanden suche, dem es einzig um die Ausschaltung der Bedrohung und um die Entsorgung der Beweise ging. Er hat schnurgerade gedacht und die Sache nicht im Geringsten ausgeschmückt.«


      »Vielleicht konnte er nur töten, indem er alles außer dem konkreten Ziel ausgeblendet hat. Vielleicht hat er sich gesagt, du musst dein Ziel erreichen, denk einfach nicht über die dazu erforderlichen Schritte nach.«


      »Das glaube ich nicht, zumindest nicht komplett. Ja, okay, es ging ihm hauptsächlich um die Erreichung seines Ziels. Aber wenn er sich emotional von den Morden hätte distanzieren müssen, hätte er die beiden nicht erwürgt. Das ist intim. Außerdem hat er den beiden dabei noch ins Gesicht gesehen.«


      Sie kniff die Augen zusammen und dachte an die Tatorte und die Leichname zurück. »Er wollte die Morde bewusst erleben. Wenn er nicht aktiv am Tod der beiden hätte beteiligt sein wollen, hätte er ihnen einfach das Klebeband über Mund und Nase geklebt und sich aus dem Staub gemacht. Dann hätte er nicht mit ansehen müssen, wie sie leiden und am Ende sterben. Aber er hat ihnen direkt in die Augen gesehen, als sie gestorben sind.«


      »Um das rauszufinden, brauche ich dich nicht«, stellte sie plötzlich böse fest. »Ich kann mich selbst in diesen Kerl hinein versetzen. Oder ich kann Mira ein Täterprofil erstellen lassen und die Sache mit ihr durchgehen. Ich brauche einen Mann, der sich mit Geschäften und mit Zahlen auskennt. Mit großen Geschäften, die mit großen Risiken behaftet, aber auch sehr einträglich sind. Ich brauche dich, damit du dir die Zahlen ansiehst und sie auf eine Art analysierst, wie ich es einfach nicht kann.«


      »Das werde ich auch tun. Aber heute Abend gehe ich den Fall lieber im Allgemeinen mit dir durch. Ich kann mir ihre Kundenliste ansehen und dir sagen, was meiner Meinung nach vielleicht nicht in den Dateien steht.«


      »Warum siehst du dir nicht gleich die Zahlen an?«


      Wieder dachte er nach. Es wäre leichter für ihn gewesen, sie einfach anzuschwindeln, aber sie war offen zu ihm gewesen und hatte deshalb ebenfalls Offenheit verdient. »Ich werde meine Anwälte damit beauftragen, einen Vertrag aufzusetzen, der es mir verbietet, irgendwelche Informationen, die ich im Verlauf dieser Ermittlungen bekomme, zu verwenden.«


      »Nein.«


      »Dadurch sind wir beide abgesichert. Darüber hinaus wird der Vertrag dir und den Leuten deines Teams verbieten, mir den Namen der Organisation oder des Unternehmens zu enthüllen, dessen Zahlen ich analysiere. Ich komme nämlich vollkommen problemlos mit den Zahlen allein zurecht.«


      Sie wäre beinahe geplatzt. »Das ist absoluter Schwachsinn. Dein Wort reicht völlig aus.«


      »Dir, wofür ich wirklich dankbar bin. Aber es ist kein Problem, einen solchen Vertrag aufzusetzen, und vor allem ist es völlig logisch, das zu tun. Es ist höchstwahrscheinlich, dass ich ein Konkurrent einiger oder sämtlicher Kunden deines Opfers bin oder es irgendwann mal werde. Selbst wenn ich dir versprechen kann, dass ich die Infos, die du mir gibst, nie verwenden würde …«


      »Ich will nicht, dass du mir irgendwas versprichst«, fauchte sie ihn an.


      Ihr Zorn war wie ein warmer, trostspendender Kuss. »Dann werde ich das auch nicht tun. Aber lass uns bitte praktisch denken, ja? Es könnte so aussehen, als würde ich diese Informationen nutzen oder hätte sie vielleicht sogar bereits benutzt. Auch wenn es trotz des Vertrags natürlich immer noch so aussehen kann, zeigt das Papier zumindest, dass wir guten Willens sind.«


      »Es ist beleidigend für dich.«


      »Nicht, wenn ich diesen Vertrag von mir aus anbiete oder sogar darauf bestehe. Und genau das werde ich tun.« Er wusste, wie er die Risiken seines Vorgehens einzuschätzen hatte. Wie er sie begrenzen konnte. Und wie er am Schluss gewann. »Ich werde mir keine dieser Daten ansehen, solange du nicht mit meinem Vorgehen einverstanden bist. Wenn du willst, können wir uns darüber streiten, aber das ist die einzige Voraussetzung, unter der ich bereit bin, dir zu helfen. Ich werde diesen Vertrag aufsetzen lassen, und dann fangen wir mit der Arbeit an.«


      »Okay. Meinetwegen. Wenn du darauf bestehst.« Sie musste das Verlangen unterdrücken, gegen den Tisch zu treten wie zuvor in seinem Büro.


      »Das tue ich. Aber die Kundenliste sehe ich mir gerne jetzt schon an.«


      Sie trat vor ihren Schreibtisch, zog einen Ausdruck aus einem Aktenordner und drückte ihn ihm in die Hand. »Sieh dir die Liste an und denk darüber nach. Ich habe währenddessen noch ein paar andere Dinge zu tun.«


      Vor allem musste sie ein wenig schmollen, nahm er an. »Ich bin dann in meinem Arbeitszimmer«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


      Auch wenn sie wirklich etwas schmollte, ging sie währenddessen ihrer Arbeit nach.


      Sie ließ den Computer ausrechnen, ob jemand aus der Firma mit den beiden Morden in Verbindung stand, und nickte zufrieden mit dem Kopf, als das Gerät die Frage mit 93,4-prozentiger Wahrscheinlichkeit bejahte.


      Dann ging sie ihre Notizen, Peabodys Berichte, die Berichte aus dem Labor und der Pathologie und die Aufnahmen vom Tatort noch einmal durch. Sie stellte eine zweite Pinnwand auf.


      Natalie hatte ein neues Schloss einbauen lassen, erinnerte sie sich. Sie hatte ein Küchenmesser im Schlafzimmer deponiert. Doch war ihre Angst nicht groß genug gewesen, dass sie bei ihrem Verlobten untergekrochen oder in ein Hotel gezogen wäre oder ihrer Schwester davon abgeraten hätte, bei ihr zu nächtigen.


      »Sie hat den Mörder oder den Mittelsmann gekannt. Sie war aufgeregt, nervös und vorsichtig, hatte aber keine echte Todesangst. Das Messer neben ihrem Bett. Typisch Mädchen«, murmelte Eve vor sich hin und stapfte vor der Pinnwand auf und ab. Jeder ernst zu nehmende Angreifer hätte eine Frau von ihrer Größe und Statur mit Leichtigkeit entwaffnet. Aber sie war alleine und nervös gewesen. Deshalb hatte sie das Messer mitgenommen und gedacht, sie könnte sich, falls wirklich jemand käme, damit verteidigen.


      »Sie war nicht dumm, aber total naiv«, fügte Eve hinzu. »Wollte diese Sache möglichst alleine durchziehen, nur zusammen mit ihrem Freund. Dachte, dass in ihrem Leben endlich mal etwas passiert. Aber wem hat sie sonst noch was davon erzählt?«


      Als das Link auf ihrem Schreibtisch schrillte, drehte sie sich um und griff geistesabwesend nach dem Apparat. »Dallas.«


      »He, ich weiß, es ist schon ziemlich spät, aber ich habe da eine Idee.« Peabody runzelte die Stirn, als sie Eve vor der Pinnwand mit den Fotos stehen sah. »Sind Sie etwa immer noch am Arbeiten?«


      »Wem hat sie noch davon erzählt?«


      »Wer? Was?«


      Offensichtlich, dachte Eve, während sie ihre Gedanken von den Morden losriss, hatte Peabody die Arbeit bereits eingestellt. »Was für eine Idee?«


      »Wegen der Party.«


      »Oh, mein Gott.« »Hören Sie, sie findet schließlich schon übermorgen statt.«


      »Nein. Am Sonnabend.«


      »Da morgen Freitag ist, ist übermorgen Sonnabend. Zumindest in meiner hübschen, kleinen Welt.«


      »Verdammt, verdammt, verdammt.«


      »Wie dem auch sei, habe ich auf dem Weg nach Hause ein paar Deko-Sachen eingekauft und dachte, wenn ich morgen Abend zu Ihnen kommen und bei Ihnen übernachten würde, könnten wir am Samstagmorgen alles aufhängen.«


      »Was soll das heißen, alles aufhängen?«


      »Tja, die Dekoration, und dann müssen wir noch die Blumen, die ich bestellt habe, verteilen und, nun - all das andere Zeug. Außerdem hatte ich die Idee, dass man den Schaukelstuhl, den Sie für sie gekauft haben, mitten ins Zimmer stellen und als Thron herrichten kann, bis …«


      »Bitte, in Gottes Namen, reden Sie bloß nicht weiter.«


      »Also, ist es okay, wenn ich und McNab morgen bei Ihnen übernachten?«


      »Sicher, bringen Sie am besten auch noch die ganze Familie, alle Ihre Freunde und ein paar Fremde, die Sie auf der Straße treffen, mit. Sind alle herzlich eingeladen.«


      »Super. Dann sehen wir uns morgen früh.«


      Damit legte Peabody auf, Eve nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz und starrte in die Luft. Babypartys und Doppelmorde. War sie etwa die Einzige, die sah, dass das einfach nicht zusammenpasste? Für Ersteres war sie eindeutig nicht gewappnet. Das war einfach nicht ihre Welt.


      Aber sie hatte es auf jeden Fall versucht, oder etwa nicht? Sie hatte den Partyservice angerufen und Mavis eine Horde Leute einladen lassen - von denen ihr die meisten fremder wären als mutierte Aliens. Trotzdem war es offenbar noch immer nicht genug.


      »Warum muss ich dekorieren?«, fragte sie, als Roarke durch die Tür zwischen den beiden Arbeitszimmern trat.


      »Musst du ja gar nicht. Ich wünsche mir sogar von Herzen, dass du es gar nicht erst versuchst. Unser Heim gefällt mir nämlich, wie es ist.«


      »Siehst du? Mir auch.« Sie warf die Arme in die Luft. »Warum muss es für diese Babyparty extra hergerichtet werden?«


      »Oh. Das. Nun - ich habe keine Ahnung. Mit diesem bestimmten Bereich gesellschaftlicher Bräuche habe ich mich absichtlich noch nicht näher befasst.«


      »Peabody hat gesagt, wir bräuchten ein bestimmtes Thema.«


      Er starrte sie verwundert an. »Schreibt ihr denn ein Buch?«


      »Wieso ein Buch?« Eve hielt sich entsetzt die Augen zu. »Außerdem kriegen wir einen Thron.«


      »Für das Baby?«


      »Keine Ahnung.« Jetzt raufte sie sich das Haar. »Ich kann einfach nicht darüber nachdenken. Es bringt mich völlig aus dem Gleichgewicht. Ich habe über die Morde nachgedacht, und es ging mir gut. Jetzt aber denke ich an Themen und Throne, und davon wird mir schlecht.«


      Sie atmete tief durch. »Wem hat sie es erzählt?«


      »Peabody? Ich dachte, dir.«


      »Nein, Gott, nicht Peabody. Natalie Copperfield. Wem hat sie genug vertraut, wen hat sie genügend respektiert oder wem hat sie gemeint, Bericht erstatten zu müssen, als sie auf etwas gestoßen ist, was nicht ganz sauber war? Von welchem ihrer Kunden hat sie angenommen, dass er zwar etwas Illegales oder Unethisches getan hat und sie durch Bestechung zum Schweigen bringen will, aber nie so weit gehen würde, ihr wirklich etwas anzutun? Denn sie hätte ihre Schwester niemals kommen lassen und sich auch nicht am Link mit ihr über das für den nächsten Tag geplante Frühstück unterhalten, wenn sie angenommen hätte, sie wäre ernsthaft in Gefahr.«


      »Zu deiner ersten Frage würde ich sagen, dass es auf das Ausmaß der Schweinerei, die sie entdeckt hat, angekommen ist, als sie überlegt hat, zu wem sie damit gehen soll. Es ist nicht ausgeschlossen, dass sie direkt mit dem Kunden oder dessen Vertreter gesprochen hat. Aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie mit den Daten zu einer oder einem Vorgesetzten gegangen ist.«


      »Womit ich wieder am Anfang wäre. Ich bewege mich im Kreis und kann einfach nicht sagen, mit wem außer ihrem Freund sie noch gesprochen hat.«


      »Sie hatte ein paar wirklich große Unternehmen auf ihrer Kundenliste stehen. Die meisten, wenn nicht alle, haben sicher irgendwann mal irgendwas getan, was nicht ganz astrein gewesen ist. Man kann kein großes Unternehmen führen, ohne dass es zu so was kommt. Man bezahlt dann Anwälte dafür, dass sie einen raushauen, oder man zahlt eine Strafe oder einigt sich außerhalb des Gerichts. Aber ich wüsste von keinem größeren Skandal in Verbindung mit einem der Namen, die auf ihrer Liste stehen. Ich habe auch keine Gerüchte über irgendwelche illegalen Praktiken in Zusammenhang mit den Namen gehört. Wobei ich mich natürlich noch mal für dich umhören kann.«


      »Das wäre gut.«


      Stirnrunzelnd wandte sie sich wieder der Pinnwand zu. »Warte. Was, wenn nicht der Kunde das Problem ist, sondern jemand aus dem Unternehmen selbst etwas getan hat, wie das, von dem Whitney behauptet hat, du könntest es möglicherweise tun.«


      Roarke legte seinen Kopf ein wenig schräg, stellte dann aber mit einem nachdenklichen Nicken fest: »Du meinst, vielleicht hätte jemand aus dem Unternehmen Kundendaten weitergegeben. Interessant.«


      »Er könnte einen bestimmten Prozentsatz, eine einmalige Zahlung oder sogar monatliche Zahlungen für die Informationen verlangt haben oder immer noch verlangen. Wenn ein Kunde einen großen Deal abschließen will, gibt er die Information an mögliche Konkurrenten weiter, die er ebenfalls repräsentiert. Und zwar gegen eine Gebühr. Vielleicht hat sie ja so etwas entdeckt, wie zum Beispiel, dass ein bestimmter Kunde einem oder mehreren anderen gegenüber in bestimmten Bereichen stets im Vorteil war. Hat sich darüber gewundert und die Nase etwas tiefer in die entsprechenden Dateien gesteckt.«


      »Das würde erklären, warum sie eventuell zu keinem ihrer Vorgesetzten gegangen ist.«


      »Sie hätte es keinem von ihnen erzählen können, solange sie nicht sicher wusste, dass er nicht an diesem unsauberen Geschäft beteiligt war. Ich könnte eine Analyse des letzten Geschäftsjahres der konkurrierenden Unternehmen durchführen und die Kunden überprüfen, die beständig besser als die anderen gewesen sind …«


      »Das kann ich für dich tun.«


      »Ja?« Bei diesem Angebot hellte sich Eves Miene sichtlich auf. »Wahrscheinlich kriegst du das viel schneller hin als ich. Ich sehe mir währenddessen die Finanzen, das heißt die Einnahmen und Ausgaben der Partner etwas genauer an.«


      »Sie würden sicher wissen, wie sie illegale Einkünfte


      verstecken müssen. Schließlich sind sie gelernte Buchprüfer.«

    


    
      »Irgendwo muss ich schließlich anfangen.«
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      Der Himmel hatte die Farbe von saurer Milch, als Eve am nächsten Morgen mit verquollenen Augen vor ihrer zweiten Tasse Kaffee saß. Es lag nicht an der Uhrzeit, sondern an den Zahlen, dachte sie.

    


    
      Roarke stellte einen Teller vor ihr auf den Tisch. »Das brauchst du jetzt.«


      Sie blickte erst auf das Omelett und dann auf ihren Mann. »Bluten meine Augen? Sie fühlen sich auf jeden Fall so an.«


      »Bisher sehe ich nichts«, erklärte er und nahm ihr gegenüber Platz.


      »Ich verstehe wirklich nicht, wie du das machst. Wie kannst du dich nur jeden Tag mit solchen Dingen beschäftigen?« Sie machte den Fehler, auf den Wandbildschirm zu sehen, auf dem die morgendlichen Börsenberichte abgebildet waren. Und hielt sich eilig die Augen zu. »Gnade.«


      Obwohl er leise lachte, schaltete er auf den Nachrichtenkanal. »Hast du genug von Zahlen, Schatz?«


      »Ich habe sie sogar im Schlaf gesehen. Sie haben vor meinen Augen getanzt. Ein paar haben dazu gesungen. Ich glaube, dass einige von ihnen sogar Zähne hatten. Lieber würde ich mit blankem Hintern auf dem Gehweg liegen, während irgendwelche Touristen aus South Dakota über mich hinwegtrampeln, als mich Tag für


      Tag mit Zahlen zu beschäftigen. Wohingegen du …« Sie fuchtelte mit ihrer Gabel vor seiner Nase herum. »… total verrückt nach ihnen bist. Du liebst die Beschäftigung mit Schuldverschreibungen, Gewinnmargen, Fixkosten, Ausgabeaufschlägen und steuerbefreiten Was-weiß- ichs.«


      »Ich liebe kaum etwas mehr als steuerbefreite Was-weiß-ichs.«


      »Wie schafft es irgendjemand, sein Geld nicht aus den Augen zu verlieren, während es in der ganzen Welt herumzusausen scheint? Dieser Typ hier steckt sein Geld für fünf Minuten in Schweinehälften und dann stößt er die Schweinehälften wieder ab und stopft sein Geld in irgendwelchen anderen Kram, bevor er einen Teil davon in Erdnusssplitter investiert.«


      »Es ist unklug, wenn man all sein Geld in Schweinehälften steckt.«


      »Wie auch immer.« Sie musste ein Gähnen unterdrücken. »Diese Wirtschaftsleute sammeln all die Kohle ein und verteilen sie dann in der ganzen Welt.«


      »Geld ist so etwas Ähnliches wie Dünger. Du bringst die Geschäfte nicht zum Wachsen, wenn du es nicht großzügig verteilst.«


      »Ich habe nichts gefunden, was mir komisch vorgekommen wäre, aber schließlich hat mein Hirn auch schon vor mindestens zwei Stunden die Arbeit eingestellt. Die Leute haben entsprechend ihren Einkünften gelebt, die Einkünfte haben zu den Honoraren, Profiten, Investitionen, bla bla bla gepasst. Falls einer ihrer Kunden irgendetwas nebenher verdient, hat er das gut kaschiert.«


      »Ich werde sehen, ob ich noch etwas tiefer graben kann. Allerdings bin ich schon jetzt auf ein paar Kunden gestoßen, deren Einkünfte während der letzten beiden Jahre beachtlich gestiegen sind. Vielleicht haben sie einfach gut gewirtschaftet«, fügte er hinzu, bevor er sich einen Bissen seines Omeletts zwischen die Zähne schob. »Haben Glück gehabt. Oder waren besser als die anderen informiert.«


      »Haben diese Kunden Firmen oder Filialen in New York?«


      »Ja.«


      »Hervorragend. Dann habe ich was in der Hand, womit ich sie einschüchtern kann. Das macht die lange Nacht mit Zahlen wieder wett.« Jetzt aß sie mit größerer Begeisterung. »Roarke. Sagen wir, du würdest irgendwelche heimlichen Nebengeschäfte machen, in irgendeiner gesetzlichen und moralischen Grauzone.«


      »Ich?«, fragte er gespielt beleidigt. »So was würde ich nie tun.«


      »Ja, genau. Aber wenn du so was machen würdest und einer deiner Angestellten käme dir dabei auf die Schliche. Was würdest du dann tun?«


      »Ich würde alles abstreiten und gleichzeitig alle Zahlen und Daten, die mir gefährlich werden könnten, vernichten oder ändern. Abhängig davon, wie die Sache ausgehen würde, würde ich diesem Angestellten entweder eine Gehaltserhöhung geben oder ihn dazu bewegen, dass er seine Kündigung einreicht.«


      »Anders ausgedrückt, gibt es verschiedene Möglichkeiten, den Schaden zu begrenzen, wenn es ausschließlich um Kohle geht. Zwei Menschen zu ermorden ist in einem solchen Fall also ziemlich extrem, vor allem, weil es das Interesse der Behörden erst recht auf einen lenkt. Denn nach einem Mord fangen die Cops erst richtig an zu wühlen.«


      »Es wäre eine übertriebene und dumme Reaktion. Jemand hat die Sache zu einer persönlichen Angelegenheit gemacht, obwohl es im Grunde einzig ums Geschäft gegangen ist.«


      »So sehe ich es auch.«

    


    
      Da sie darüber auch noch mit Mira sprechen wollte, schickte Eve die betreffenden Dateien an den Computer der Profilerin und machte außerdem bei Miras Sekretärin, die sich immer übertrieben schützend vor die Chefin warf, einen Termin.


       

    


    
      Auf dem Weg in Richtung des Reviers schwebte ein Werbeflieger über ihrem Wagen, der in schrillen Lettern für die sensationellen Rabatte während eines Räumungsverkaufs in Aladins am Union Square gelegener Höhle warb.


      Was für Leute fuhren auf Rabatte und Räumungsverkäufe an einem Ort mit Namen Aladins Höhle ab? Worauf hatten sie es abgesehen? Reduzierte Flaschen, in denen irgendwelche Geister schwebten? Fliegende Teppiche aus einer Überproduktion?


      Es war noch zu früh für irgendwelche Schnäppchenjäger und bisher hatten sich auch nur die allerentschlossensten Touristen aus ihren Hotelbetten gequält, weshalb überwiegend Einheimische auf dem Weg zur oder von der Arbeit oder zu irgendwelchen Frühstücksverabredungen die Gehwege bevölkerten. Hausangestellte standen, die Hände wegen der Kälte in den Manteltaschen, an den Haltestellen, um mit den Bussen in Richtung der Wohnungen und Stadthäuser zu rumpeln, in denen sie während der nächsten Stunden sauber machen würden. Unter der Erde drängten sich unzählige weitere Gestalten und warteten dort auf die U-Bahn, die auch schon um diese Uhrzeit donnernd durch das Dunkel schoss.


      An den Straßenecken bauten Schwebegrillbetreiber ihre Stände auf und boten den frühmorgendlichen Pendlern grässlichen Kaffeeersatz und steinharte Bagels an. Der über den Rosten aufsteigende Qualm zeigte, dass sie auch schon Rührei für diejenigen brieten, die hungrig oder verrückt genug waren, das Wagnis einer Vergiftung am Anfang eines Arbeitstages einzugehen.


      Ein paar geschäftstüchtige Händler breiteten Kopien von Designerstücken sowie Waren zweideutiger Herkunft auf Klapptischen und Decken aus. An einem Tag, an dem der bitterkalte Wind einem bis in die Knochen drang und * der Himmel nur darauf zu warten schien, endlich tonnenweise Schnee über der City abzuladen, machten sie mit ihren Mützen, Handschuhen und Schals sicher ein bombastisches Geschäft.

    


    
      Tatsächlich trafen, kurz bevor Eve die Garage des Reviers erreichte, die ersten dicken Schneeflocken neben widerlichen, kleinen Eisstückchen auf ihrer Windschutzscheibe auf.


       

    


    
      In ihrem Büro schenkte sie sich die nächste Tasse Kaffee ein, legte ihre Füße auf den Schreibtisch und starrte die Pinnwand an.


      Es war eine persönliche Angelegenheit gewesen, dachte sie erneut.


      Jake Sloan hatte eine persönliche Beziehung zu beiden Opfern gehabt.


      Lilah Grove hatte versucht, eine persönliche Beziehung zu dem männlichen Opfer aufzubauen.


      Cara Greene hatte angeblich ein freundschaftliches Verhältnis zu dem ersten Opfer unterhalten.


      Vater, Sohn und Enkel Sloan hatten ein persönliches Interesse an Copperfield gehabt.


      Alle diese Leute hatten viel in den Erfolg und den guten Ruf der Firma investiert.


      Eve legte ihren Kopf ein wenig schräg und fing an, ihre Gedanken zu sortieren. Was für eine nicht ganz saubere Beziehung hatten einer oder mehrere von diesen Leuten innerhalb von Sloan, Myers und Kraus gehabt?

    


    
      Sie rief die ihr von Roarke gegebenen Daten auf und fing mit der Suche an.


       

    


    
      Während sie an ihrem Schreibtisch saß, betrat Roarke das Büro von ihrem Vorgesetzten und stellte, als dieser sich erhob, um ihm die Hand zu geben, mit kühler Stimme fest: »Ich weiß zu schätzen, dass Sie mich so kurzfristig empfangen.«


      »Kein Problem. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte Commander Whitney ihn.


      »Nein. Ich werde Sie nicht lange aufhalten.« Roarke öffnete seine Aktentasche und zog einen schmalen Hefter daraus hervor. Seine Anwälte hatten mit diesem Dokument die ganze Nacht zu tun gehabt. »Wie mir berichtet wurde, gibt es gewisse Befürchtungen wegen meiner Beziehung zur Ermittlungsleiterin im Fall Copperfield/ Byson«, fing er an.


      »Warum setzen Sie sich nicht?«


      »Okay. Was Sie hier haben«, fuhr Roarke immer noch mit kühler Stimme fort, »ist ein Dokument, das meine Anwälte aufgesetzt haben, und das es mir verbietet, Informationen zu verwenden, die ich möglicherweise über die Ermittlungsleiterin bekomme und die in Zusammenhang mit ihrer Arbeit stehen.«


      Whitney warf einen Blick auf das Papier, sah dann aber sein Gegenüber wieder an. »Verstehe.«


      »Außerdem ist darin festgelegt, dass ich ausschließlich


      Zahlen im Zusammenhang mit den Ermittlungen in diesem Fall vorgelegt bekommen werde. Die Namen von Privatleuten, von Firmen oder Organisationen sind für mich tabu. Das Dokument ist äußerst detailliert, und die Strafen, die mich bei einer Nichteinhaltung der Bestimmungen erwarten, sind sehr hoch. Natürlich werden Sie diesen Vertrag noch Ihrer Rechtsabteilung zeigen wollen; falls aus deren Sicht irgendwelche Veränderungen oder Zusätze erforderlich sein sollten, können Sie das mit meinen Anwälten diskutieren, bis alle Seiten mit dem Dokument zufrieden sind.«


      »Ich werde den Vertrag umgehend weiterleiten.«


      »Gut.« Damit stand Roarke wieder auf. »Natürlich ist durch den Vertrag nicht ausgeschlossen, dass ich einen Weg finde, um die Bestimmungen auf unehrliche Weise zu umgehen und meine Frau und zwei brutal ermordete junge Menschen zu meinem Vorteil auszunutzen. Deshalb kann ich nur hoffen, dass Ihnen und den anderen Verantwortlichen klar ist, dass die Ermittlungsleiterin das niemals zuließe.«


      Er wartete einen Moment und fügte dann hinzu: »Ich würde gern von Ihnen hören, dass Sie die Integrität des Lieutenants nicht in Frage stellen. Das heißt, ich würde es nicht nur gerne hören, sondern bestehe, verdammt noch mal, darauf.«


      »Lieutenant Dallas’ Integrität ist für mich kein Thema. Weil sie nicht in Frage steht.«


      »Dann geht es also nur um mich?«


      »In meiner Funktion als Leiter der Abteilung bin ich offiziell dazu verpflichtet, die Privatsphäre der Bürger von New York zu schützen und dafür zu sorgen, dass Informationen, die im Verlauf von Ermittlungen gewonnen werden, weder zum Nachteil noch zum persönlichen Vorteil irgendeines Menschen noch illegal verwendet werden.«


      »Ich hätte gedacht, Sie wüssten, dass ich so etwas niemals machen würde«, schnauzte Roarke ihn an. »Wenn auch vielleicht nur, um meine Frau nicht in ein schlechtes Licht zu rücken und ihren Ruf und ihre Karriere nicht zu gefährden.«


      »Ich weiß, das heißt, ich bin mir völlig sicher, dass Sie so etwas niemals machen würden.« Whitney nickte mit dem Kopf. »Inoffiziell kann ich Ihnen deswegen versichern, dass das alles totaler Schwachsinn ist.« Er klopfte so heftig mit dem Finger auf das Dokument, dass es quer über den Schreibtisch flog. »Bürokratischer, politischer, arschkriecherischer Schwachsinn, der mich fast so wütend macht wie Sie. Ich kann mich nur persönlich bei Ihnen dafür entschuldigen.«


      »Und warum haben Sie das nicht bei ihr getan?«


      Jetzt zog Whitney beide Brauen hoch. »Lieutenant Dallas ist keine Zivilistin, sondern steht unter meinem Kommando, sie kennt die Vorschriften. Ich werde mich also sicher nicht bei ihr dafür entschuldigen, dass ich sie als meine Untergebene von einem möglichen Problem bei den Ermittlungen in Kenntnis gesetzt habe. Das würde sie an meiner Stelle ebenfalls nicht tun.«


      »Sie hat die Absicht, mich offiziell als zivilen Berater zu engagieren.«


      »Hätte ich mir denken können.« Stirnrunzelnd nahm Whitney wieder Platz. »Zeigt jedem die kalte Schulter, der ihre Integrität oder die ihres Mannes in Zweifel zieht. Aber …« Er trommelte mit den Fingern beider Hände gegeneinander und dachte nach. »… auf diese Weise wären Sie während der Ermittlungen quasi in der Obhut der Polizei, dadurch wären wir halbwegs abgesichert. Ihr Vertrag, der sicher nicht nur äußerst detailliert, sondern auch höchst kompliziert gestaltet ist, erledigt dann den Rest.«


      Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wenn nötig, müssen wir das der Öffentlichkeit noch über die Medien verkaufen.«


      »Das ist kein Problem«, erklärte Roarke.


      »Davon bin ich überzeugt. Ich werde mit diesem Vertrag zur Rechtsabteilung und dann noch zu Chief Tibble gehen.«


      »Dann halte ich Sie nicht länger auf.«


      Wieder erhob Whitney sich von seinem Platz. »Wenn Sie mit dem Lieutenant sprechen, sagen Sie ihr, dass ich davon ausgehe, dass dieser Fall in absehbarer Zeit abgeschlossen wird.«

    


    
      »Das tue ich.« Denn eine andere Entschuldigung bekäme Eve von ihrem Boss ganz sicher nicht.

    


    
      Als Peabody den Kopf durch Eves Bürotür streckte, schrieb Eve gerade Namen auf der Rückwand ihrer Pinnwand auf. »Baxter und ich sind alle Dateien durchgegangen«, meinte sie. »Uns ist dabei nichts Besonderes aufgefallen, und gemeinsame Kunden hatten Copperfield und Byson nicht.«


      »Man muss tiefer graben«, sagte Eve halb zu sich selbst. »Muss die Zahlen erst einmal vergessen und sich die Namen und die Leute ansehen. Zahlen machen einen sowieso verrückt.«


      »Mir gefallen sie.« Peabody kam herein, quetschte sich am Schreibtisch vorbei hinter die Pinnwand und guckte, was Eve schrieb.


      »Wir haben die großen drei. Sloan, Myers und Kraus«, erklärte Eve. »Unter Sloan kommen dessen Sohn und Enkel. Copperfield war mit Jake Sloan befreundet und sie beide haben unter Cara Greene gearbeitet. Unter Copperfield kommt deren Assistentin Sarajane Bloomdale. Rochelle DeLay hat eine Verbindung zu Jake Sloan, zu Copperfield und auch zu Byson, der hier, unter den großen drei und unter Myra Lovitz kommt, und der außerdem eine Verbindung zu Lilah Grove aus seiner Abteilung hat.«


      »Sie brauchen eine größere Tafel«, meinte ihre Partnerin.


      »Vielleicht. Dann haben wir noch die Alibis. Myers und Kraus wollen mit Kunden zusammen gewesen sein.«


      »Das haben wir inzwischen überprüft«, fügte Peabody hinzu.


      »Jacob Sloan behauptet, dass er in der Nacht mit seinem Enkel, dessen Freundin und seiner Frau zusammen war. Wodurch auch gleich Jake ein Alibi bekommt. Äußerst praktisch, finden Sie nicht auch?«


      »Trotzdem vorstellbar.«


      »Und Randall Sloan will in der fraglichen Zeit genau wie Kraus und Myers mit Kunden unterwegs gewesen sein.«


      »Auch das haben wir überprüft. Und mit keinem dieser Alibis hatte Copperfield geschäftlich etwas zu tun.«


      »Nein. Allerdings wird die Bullock-Stiftung anwaltlich durch Stuben, Robbins, Cavendish und Mull vertreten, die Copperfields Kunden sind. Eins von deren Konten hat Copperfield laut Cara Greene innerhalb des letzten Jahres übernommen.«


      »Sieh an!« Als Eve sie böse ansah, zog Peabody die Schultern hoch. »Ich wollte einfach etwas sagen.«


      »Die britische Kanzlei hat eine Zweigestelle hier in New York, was ebenfalls ausnehmend praktisch ist. Denn dadurch kommt Byson ebenfalls ins Spiel, weil nämlich eine seiner Kundinnen eine gewisse Lordes Cavendish McDermott war.«


      »Klingt wie der Name einer Opernsängerin.«


      »Partylöwin und Witwe von Miles McDermott, einem steinreichen Kerl. Aber es gibt auch noch andere Verbindungen, die nicht auf den ersten Blick zu sehen sind. Sasha Zinka, die zusammen mit Lola Warfield Randall Sloan ein Alibi gegeben hat, hat eine in Prag lebende Schwester, die zusammen mit zwei Partnern ein Fünf-Sterne-Hotel betreibt, und deren Finanzen von …«


      »… Sloan, Myers und Kraus verwaltet werden. Ich habe Copperfields Kunden überprüft. Aber eine Zinka war ganz sicher nicht dabei. Das wäre mir aufgefallen.«


      »Die Schwester heißt Anna Kerlinko. Und Copperfield hat ihre Geschäftskonten betreut. Auch diese Konten hat sie erst vor ein paar Monaten gekriegt.«


      »Das sind entweder jede Menge Zufälle oder jede Menge Spuren.«


      »Ich gehe lieber davon aus, dass es Spuren sind. Informieren Sie sich über diese Unternehmen und über die New Yorker Angestellten, ja? Ich muss noch kurz zu Mira, dann fahren wir los und sprechen mit ein paar der Alibis.«


      Eve marschierte aus dem Raum und blieb stirnrunzelnd vor einem der Getränkeautomaten stehen. Es herrschte noch immer Kalter Krieg zwischen ihr und diesen Kisten, aber, verdammt noch mal, sie wollte eine Pepsi. Denn wenn sie eine Dose mit zu Mira nähme, würde diese nicht darauf bestehen, dass sie eine Tasse von dem süßen Blümchen-Tee herunterwürgte, den sie immer von ihr serviert bekam.


      Eve klimperte mit den losen Münzen, die sie bei sich trug. Sie würde nicht einfach ihren Code eingeben, nein. Denn dadurch forderte sie die Schwierigkeiten nur heraus.


      Sie zog die Münzen, die sie brauchte, aus der Tasche und wollte gerade das Risiko einer Enttäuschung eingehen, indem sie sie selber in den Schlitz des Automaten warf, als sie zwei uniformierte Beamte mit einem klapperdürren Kerl in Handschellen in ihre Richtung kommen sah.


      Während das dürre Männchen wie ein Papagei auf Zeus etwas von Schikane, verfassungsmäßigen Rechten und jemandem namens Shirley kreischte, hielt sie die Kollegen auf.


      »He.« Sie hielt ihnen die Münzen hin und pikste den Papagei mit einem Zeigefinger an. »Halt den Schnabel, ja?«


      Trotz seiner von den Drogen, die er ganz eindeutig eingeworfen hatte, wild rollenden Augen hatte er den Ton verstanden, denn jetzt setzte er zu einem leisen Wimmern an.


      »Besorgen Sie mir von den Münzen eine Pepsi, ja?«


      »Sicher, Lieutenant.«


      Da der Kollege vollkommen gelassen auf die Bitte reagierte, ging Eve davon aus, dass inzwischen alle wussten, dass sie mit den blöden Automaten irgendwie auf Kriegsfuß stand.


      »Was hat er denn angestellt?«, fragte sie mit einem kurzen Nicken in Richtung des inzwischen schniefenden Papageien.


      »Hat eine Frau vor seiner Wohnung die Treppe runtergeschubst. «


      »Sie ist ausgerutscht. Sie ist ganz sicher ausgerutscht. Ich war nicht mal in der Nähe, als sie gefallen ist. Außerdem hab ich sie kaum gekannt. Aber die Bullen ham mich auf die Straße geknallt, dass ich jede Menge blaue Flecken habe. Das gibt eine Anzeige.«


      »Es gab drei Augenzeugen«, stellte der Kollege trocken fest und drückte Eve die Dose Pepsi in die Hand. »Er hat noch versucht abzuhauen, bei der Verfolgungsjagd ist er gestürzt.«


      »Wer ist für die Sache zuständig?«


      »Carmichael.«


      Eve nickte zufrieden mit dem Kopf. »Danke für die Pepsi«, meinte sie und wandte sich wieder zum Gehen.


      Der Kerl fing wieder an zu kreischen, während sie zum Gleitband ging und in die Etage fuhr, in der Miras Sprechzimmer lag.


      Der Bereich der Wache war deutlich zivilisierter als ihr eigenes Dezernat. Hier wurden keine mit Drogen vollgepumpten Verdächtigen durch die Gegend gezerrt. Hier war alles ruhig, hier herrschten gedämpfte Farben und durch die ordentlich geschlossenen Türen links und rechts des Ganges drang kaum jemals ein Laut.


      Miras Tür jedoch stand offen und die Sekretärin, die den Raum bewachte, wirkte ungewohnt entspannt, weshalb Eve sich vielleicht ersparen könnte, vor ihr auf dem Boden rumzurutschen, nur, damit sie Zugang zur Meisterin bekam.


      Mira sah sie bereits von ihrem Schreibtisch aus. »Eve. Kommen Sie rein. Ich muss nur noch schnell etwas Papierkram fertig machen.«


      »Danke, dass Sie sich so spontan Zeit für mich genommen haben.«


      »Ich habe heute nicht so viel zu tun.«


      Wie immer sah die Psychologin ausnehmend gepflegt, aber nicht aufgetakelt aus. Sie hatte ihr sandfarbenes


      Haar ein bisschen wachsen lassen, sodass es in weichen Wellen auf ihre Schultern fiel, und ihr dreiteiliges, pflaumenblaues Kostüm wurde durch die glitzernden Silberketten und die kleinen, funkelnden Ringe in den Ohren vorteilhaft betont.


      Sie sah Eve freundlich aus ihren sanften, blauen Augen an, die jedes Geheimnis sahen, das das Hirn ihres Gesprächspartners möglicherweise in sich barg.


      »Hatten Sie schon eine Gelegenheit, sich die Berichte anzusehen?«


      »Ja. Nehmen Sie Platz. Es ist eine Schande, finden Sie nicht auch? Dass diese Jugend, dieser Optimismus so abrupt beendet worden sind.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Im Grunde fingen ihre Leben gerade erst an.«


      »Jetzt sind sie beendet«, fügte Eve tonlos hinzu. »Warum?«


      »Das kann man kaum jemals so einfach sagen. Aber kommen wir zum Profil des Täters«, fuhr sie nüchtern fort. »Wie Sie sicher erwartet haben, stimme ich Ihren und den Schlussfolgerungen des Pathologen zu und gehe davon aus, dass es in beiden Fällen ein und derselbe Täter gewesen ist. Höchstwahrscheinlich männlich, zwischen fünfunddreißig und fünfundsechzig. Er ist nicht impulsiv und es ging ihm bei den Taten offenbar nicht um den Kick. Er hat keins der beiden Opfer vergewaltigt, denn das war nicht Teil dieses Geschäfts. Wahrscheinlich ist Sex für ihn nicht gleichbedeutend mit Macht und Kontrolle. Vielleicht hat er eine sexuelle Beziehung, in der er der untergeordnete Partner ist.«


      »Eine Vergewaltigung braucht Zeit«, fügte Eve hinzu. »Er hatte einen straffen Zeitplan und ein ganz bestimmtes Ziel.«


      »Genau. Aber eine Vergewaltigung oder die Drohung damit wird oft wie auch Verstümmelung bei Foltermorden eingesetzt. Es gab keine sexuellen Übergriffe, keine Verstümmelungen, und auch keinen ernsthaften Vandalismus. Er war vorbereitet und hatte eine ganz bestimmte Aufgabe. Die hat er unter Einsatz brutaler Gewalt und körperlicher - sowie wahrscheinlich emotionaler - Misshandlungen erfüllt.«


      Mira breitete die Fotos von den Tatorten auf ihrem Schreibtisch aus.


      »Durch die Fesselungen hat er die Opfer unter Kontrolle gebracht und hilflos gemacht. Dass er beiden Opfern das Klebeband wieder vom Mund gezogen hat, sagt mir, dass er ihre Gesichter, und zwar ihre ganzen Gesichter sehen wollte oder musste, als er sie erdrosselt hat.«


      »Weil er stolz auf seine Arbeit war.«


      »Ja. Darauf, dass er seinen Job erledigt hat, darauf, dass er die Macht und die Kontrolle hatte. Dass er einen Mann von Bysons Alter und Statur überwältigt hat, lässt darauf schließen, dass er ebenfalls in guter körperlicher Verfassung ist. Die Verwendung des Gürtels von ihrem Morgenmantel und der Kordel von der Baustelle zeugt von klarem Denken und großer Geistesgegenwart. Das Fehlen jeder DNA am ersten Tatort zeigt, dass er Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hat, und die Tatsache, dass man am zweiten Tatort DNA-Spuren gefunden hat, macht deutlich, dass er während eines Augenblicks die Beherrschung verloren hat.«


      »Weil er angegriffen wurde.«


      »Genau. Byson hat ihm wehgetan, darauf hat er wütend reagiert.« Über Miras Gesicht huschte der Hauch von einem Lächeln, dann aber wurde sie sofort wieder ernst. »Die eigentliche Zielperson war Copperfield. Aber all das wissen Sie bereits.«


      »Trotzdem ist es gut, dass Sie es mir bestätigen.«


      »Es war ein Akt der Verzweiflung, aber er wurde ohne Verzweiflung ausgeführt. Natürlich hat er die beiden oder das, was sie hätten tun können, gefürchtet, aber weder die Leichname noch die Tatorte deuten auf Panik hin. Er hatte alles unter Kontrolle und hat das ihnen und sich selbst dadurch bewiesen, dass er ihnen, als er sie erwürgt hat, in die Gesichter gesehen hat.«


      »Nach dem Motto >Sieh mir beim Töten zu, während ich dir beim Sterben zusehe<.«


      »Ja. Und auch wenn er die erste Tat mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aufregend oder erregend fand, blieb er beherrscht genug, um sofort zur zweiten Zielperson zu fahren und den Auftrag zu Ende zu bringen.«


      »Trotzdem ist er kein Profi. Dafür hat er zu sehr geschlampt. «


      »Das sehe ich genauso. Auch wenn er sehr gut vorbereitet war und vor allem äußerst zielstrebig vorgegangen ist.«


      »Vielleicht hat er einfach einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb.«


      »Das kann sein. Wenn wir bei dieser These bleiben, hat er vielleicht sich, seine eigenen Interessen oder jemanden, der ihm nahesteht, geschützt. Er war äußerst vorsichtig.«


      »Aber kannte sich nicht gut genug mit Forensik aus, um zu wissen, dass wir seine DNA an Bysons Knöcheln sicherstellen können.«


      »Vielleicht nicht, aber ich schätze ihn als gut ausgebildet, organisiert und gründlich ein. Es würde mich ernsthaft überraschen, hätte er nicht alles, was er von den Tatorten mitgenommen hat, und auch alles, was er für die Einbrüche brauchte, längst entsorgt. Wenn Sie ihn im Verlauf Ihrer Ermittlungen vernehmen, ist er sicher äußerst kooperativ. Falls er die Opfer kannte, wird er mit dem Ausdruck größter Trauer bei den Gedenkfeiern erscheinen. Das hat er sicher sorgfältig bedacht.«


      »Ebenso wie ein Alibi für die fragliche Zeit.«


      »Ich wäre überrascht, wenn er kein Alibi für die Nacht hätte. Manche Leute würden in einer solchen Situation vielleicht sogar absichtlich auf ein Alibi verzichten, weil es dadurch aufregender für sie würde. Weil die Jagd sie einfach reizt. Aber ich glaube nicht, dass er so ist. Er hat alles sorgfältig geplant.«


      Eve nickte. »Okay. Danke.«


      »Ich freue mich schon auf morgen«, meinte Mira, als sich Eve erhob.


      »Was - oh. Oh, ja.«


      Lachend drehte Mira sich mit ihrem Stuhl. »Ich habe noch nie ein Fest in Ihrem Haus erlebt, das nicht ausnehmend unterhaltsam gewesen wäre. Mavis ist doch sicher völlig aus dem Häuschen, weil Sie die Babyparty ausrichten.«


      »Wahrscheinlich. Aber wollen Sie die Wahrheit wissen? Ich gehe ihr augenblicklich möglichst aus dem Weg. Wir waren bei diesem Kurs - diesem Geburtsvorbereitungskurs. Was der totale Albtraum war. Jetzt habe ich Angst, dass sie mich vielleicht anruft und eine Art Quiz mit mir veranstaltet, nur weil sie sehen will, ob ich auch aufmerksam war.«


      »Und, waren Sie aufmerksam?«


      »Man konnte gar nicht wegsehen. Es war wie ein Horrorfilm. Total unheimlich«, murmelte sie und kämpfte gegen einen Schauder an. »Und morgen werde ich von all den Frauen umzingelt sein, die gerade Kinder ausbrüten.


      Was, wenn eine von ihnen beschließt, dass sie ausgerechnet auf dem Fest ihr Kind bekommen will?«


      »Das halte ich für unwahrscheinlich, aber wenn es dazu käme, hätten Sie schließlich gleich zwei Ärztinnen im Haus. Nämlich mich und Louise.«


      »Richtig.« Der Gedanke munterte sie auf. »Das hatte ich ganz vergessen. Okay, das ist eine große Erleichterung. Vielleicht könnten Sie auf alle Fälle bleiben, bis die Letzte geht? Nur für den Fall der Fälle …«


      »Sie sind seit über elf Jahren Polizistin und haben noch nie ein Baby auf die Welt gebracht?«

    


    
      »Nein, und ich werde dafür sorgen, dass es auch weiterhin so bleibt.«

    


    
      Sasha Zinkas Büro konnte es, was Raum, Geschmack und Eleganz betraf, beinahe mit Roarkes Büro aufnehmen, dachte Eve, als sie den Raum betrat. Die klaren Linien und die überraschend kräftigen Farben vor dem gedämpften Hintergrund machten es weiblich, aber nicht überladen.


      Genau wie Sasha selbst.


      Die Frau sah gut zehn Jahre jünger aus, als sie dem Pass nach war. Sie hatte sich das honigblonde Haar aus dem von klaren blauen Augen dominierten, herzförmigen Gesicht gekämmt und trug ein rostrotes Kostüm, das einen ebenso dezenten Schick verströmte wie der dazu passend gewählte Schmuck.


      Auf stecknadeldünnen Absätzen kam sie über den dicken, silberfarbenen Teppich auf sie zu geglitten und reichte ihr die Hand.

    


    
      »Lieutenant Dallas. Wir wurden uns auf irgendeiner Gala im letzten Frühjahr vorgestellt.«


      »Ich erinnere mich.«


      »Blöde Art, um sich wiederzusehen. Und Sie sind Detective Peabody. Wir haben miteinander telefoniert.«

    


    
      Peabody nahm die ihr gebotene Hand. »Danke, dass Sie uns so prompt empfangen.«


      »Bitte nehmen Sie doch Platz. Sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann. Sie wollten auch Lola sprechen. Sie ist unterwegs. Möchten Sie vielleicht etwas trinken, während wir auf sie warten?«


      »Nein, danke.« Eve setzte sich in einen Sessel aus phantastisch weichem, bernsteinbraunem Leder. »Sie kannten Natalie Copperfield?«


      »Flüchtig. Hauptsächlich hatte ich von ihr gehört.« Sie setzte sich ebenfalls. »Furchtbar, was mit ihr und diesem jungen Mann passiert ist. Aber ich bin mir nicht ganz sicher, inwieweit Lola und ich Ihnen in dieser Sache weiterhelfen können.«


      »Sie haben ausgesagt, dass Sie und Ms Warfield in der Nacht der Morde mit Randall Sloan zusammen waren.«


      »Das ist richtig. Es war ein geschäftlicher Termin, aber Lola und ich sind gern mit Ran zusammen. Wie ich Ihrer Kollegin bereits bei ihrem Anruf gesagt habe, waren wir bis nach zwei unterwegs. Sie nehmen doch nicht ernsthaft an, dass Ran …«


      Sie brach ab, als die Tür geöffnet wurde und Lola Warfield mit wild fliegenden braunen Locken und gerötetem Gesicht angelaufen kam. Ihre Augen, die beinah dieselbe Farbe wie die Ledersessel hatten, baten lachend um Entschuldigung.


      »Tut mir leid. Tut mir leid. Ich wurde noch aufgehalten. Dallas, richtig? Auf dem Ball bei den Marquis’ im letzten Frühjahr habe ich mein Leben aufs Spiel gesetzt und Ihren prächtigen Mann zu einem Tanz auf das Parkett entführt. Wenn er mein Mann wäre, würde ich jede Frau, die ihn auch nur von der Seite ansieht, mit einem Stock verprügeln.«


      »Dann wäre die Stadt mit Leichen übersät.«


      »Das wäre natürlich ein Problem. Sie müssen entschuldigen.« Mit einem strahlenden Lächeln wandte sie sich an Peabody. »Aber ich glaube, Sie kenne ich noch nicht.«


      »Detective Peabody.«


      »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Auch wenn der Anlass natürlich wirklich schrecklich ist. Schrecklich, aber zugleich ein bisschen aufregend.«


      »Lola sieht begeistert Krimis«, klärte Sasha ihre Gäste auf.


      »Und jetzt stecken wir selbst plötzlich in einem Krimi drin. Auch wenn wir natürlich nur eine kleine Nebenrolle spielen. Oh, ich bin einfach ein schlimmer Mensch. Ich bin Natalie ein paar Mal begegnet und fand sie wirklich nett.«


      Während sie sprach, trat sie vor die lange Bar am Ende des Büros, nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und drehte sich wieder zu den anderen um. »Möchte sonst noch irgendwer etwas?«


      »Nein, danke.« Eve wartete, bis Lola zurückgekommen war und auf der Armlehne von Sashas Sessel saß. »Wann haben Sie sich zu dem Geschäftsessen mit Randall Sloan verabredet?«


      »Mmm.« Lola blickte auf Sasha herab. »Ein paar Tage vorher, oder? Wir treffen uns im Durchschnitt alle drei Monate mit ihm.«


      »Richtig«, bestätigte Sasha ihr. »Einen vorherigen Termin mussten wir verschieben, weil wir Anfang Januar ein paar Tage außer Landes waren.«


      »Wer hat den neuen Termin vorgeschlagen?«


      »Hmm.« Lola runzelte die Stirn. »Ich schätze, das war Ran. Normalerweise ist immer er derjenige, der sich mit uns in Verbindung setzt und ein Treffen verabredet.«


      »Hat Mr Sloan während Ihrer geschäftlichen Besprechung erwähnt, dass es irgendwelche Probleme mit Natalie Copperfield oder Bick Byson gab?«


      »Nein«, fing Sasha den Ball auf. »Die Namen wurden nie erwähnt. Wir arbeiten direkt mit Ran zusammen. Wie gesagt, wir haben die beiden nur flüchtig gekannt. Sind ihnen ein-, zweimal im Haus von Jacob Sloan begegnet. Sie - Natalie - war eine Freundin seines Enkelsohns.«


      »Ms Copperfield hat sich um die Finanzen Ihrer Schwester gekümmert.«


      »Das ist richtig. Als Anna und ihre Freunde das Hotel eröffnet haben, habe ich ihnen das Unternehmen empfohlen und Ran gefragt, wer seiner Meinung nach am geeignetsten für die Führung ihrer Konten wäre. Da hat er ihr Natalie vorgestellt. Sie und Anna sind - soweit man mir erzählt hat - prima miteinander ausgekommen, als Natalie in Tschechien war und sich mit ihr getroffen hat.«


      »Ihre Schwester war mit Ms Copperfields Arbeit zufrieden?«


      »Ich habe keine Beschwerden gehört. Und das hätte ich bestimmt, wenn es welche gegeben hätte.«


      »Auf jeden Fall«, stimmte Lola ihr zu. »Anna ist nämlich niemand, der im Stillen leidet. Suchen Sie innerhalb des Unternehmens nach einem Verdächtigen? Ich hätte angenommen, dass es bei den Morden um eine private Geschichte - vielleicht um Leidenschaft - gegangen wäre. Dass der Täter ein eifersüchtiger Exfreund oder jemand war, dessen Liebe nicht erwidert worden ist.«


      »Wir ermitteln in alle Richtungen«, antwortete Eve, bevor sie sich von ihrem Platz erhob. »Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, kontaktieren Sie mich bitte auf dem Revier.«


      »Das ist alles?« Lola verzog schmollend das Gesicht. »Ich hatte gehofft, dass Sie uns so richtig in die Mangel nehmen würden.«


      »Vielleicht beim nächsten Mal. Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben«, fügte Eve hinzu.


      Sie wartete, bis sie draußen waren und zu ihrem Wagen zurückgingen, bevor sie von Peabody wissen wollte: »Na, was haben die beiden für einen Eindruck auf Sie gemacht?«


      »Sehr direkt, ausnehmend selbstbewusst und vollkommen gelassen. Die Verabredung mit Sloan scheint völlig normal verlaufen zu sein, sie kommen mir nicht vor wie Frauen, die einen Mann, der für sie arbeitet, decken würden - selbst wenn sie praktisch mit ihm befreundet sind. Natürlich ist da noch die Verbindung zwischen Zinkas Schwester und dem ersten Opfer, aber ich kann mir keine von den beiden als Doppelmörderin oder auch nur als Beteiligte vorstellen, um die Schwester vor Schaden zu bewahren. Außerdem schwimmt diese Familie im Geld, wenn es um Kohle geht, brauchen sie bestimmt nicht zu betrügen, denn sie sind auch so schon reich genug.«


      »Bei so etwas geht’s nicht darum, was jemand braucht, sondern um Gier und Macht«, korrigierte Eve. »Aber trotzdem habe auch ich nicht das Gefühl, dass sie in die Sache verwickelt sind. Falls Copperfield etwas an dem Konto der Schwester aufgefallen ist und die beiden etwas davon wissen, sind sie verdammt cool. Wissen wir, was Anna Kerlinko in der Mordnacht getrieben hat?«


      Peabody zog ihren Handcomputer aus der Tasche, als sie in den Wagen stieg. »Wenn man die Zeitverschiebung mit berechnet, hat sie mit ihrem momentanen Geliebten am Frühstückstisch gesessen, als Copperfield ermordet wurde, und saß während des Mordes an Byson in ihrem Büro. Wofür es mehrere Zeugen gibt. Sie kann unmöglich unbemerkt hierhergekommen sein, die beiden erledigt haben und dann wieder zurückgeflogen sein.«


      »Also sprechen wir erst mal mit dem nächsten Alibi.«


      Da sie die Leute auf der Liste in der geographischen Reihenfolge besuchen wollte, manövrierte sie den Wagen sechs Blocks in Richtung Osten zur New Yorker Filiale der Kanzlei, die die Bullock-Stiftung vertrat. Copperfield hatte das Konto vor ein paar Monaten bekommen, überlegte Eve, und es gab eine weitere Verbindung dadurch, dass Byson für die Konten der Nichte eines Partners zuständig gewesen war.


      Die Kanzlei hatte ihre Büros in einem eleganten alten Sandsteinhaus. Im Foyer war es so still wie in einer Kirche und hinter dem Empfangstisch saß eine Frau eingehüllt in das mehrfarbige Licht, das durch ein großes, zur Straße weisendes Buntglasfenster fiel.


      Mit ihrem langen, roten Haar war sie ein echter Hingucker. Als Eve ihr ihre Marke zeigte, blinzelte sie jedoch mehrere Male überrascht und stieß verwundert aus: »Ich verstehe nicht.«


      »Das ist eine Dienstmarke«, erklärte Eve. »Wir sind von der Polizei. Und jetzt rufen Sie den Chef des Ladens an und sagen, dass wir mit ihm sprechen müssen, ja?«


      »Himmel. Ich meine, tut mir leid, aber Mr Cavendish ist in einer Besprechung. Ich rufe aber gerne seine Assistentin an und sage ihr, dass sie einen Termin mit Ihnen machen soll.«


      »Nein, nein, Sie verstehen offenkundig wirklich nicht. Lassen Sie es mich Ihnen noch mal erklären. Dies ist eine Dienstmarke. Wir sind von der Polizei.« Eve sah sich suchend um. »Die Büros sind sicher oben?«, fragte sie, als sie die breite Treppe mit dem blank polierten Holzgeländer sah.


      »Oh, aber-aber-aber …«


      Eve ließ den Rotschopf einfach weiterstammeln und marschierte, gefolgt von ihrer Partnerin, entschlossen auf die Treppe zu.


      Die obere Etage sah nicht mehr wie eine Kirche, sondern eher wie ein Museum aus. Die Teppiche waren alt, abgewetzt und teuer. Die Holzpaneele waren echt und wahrscheinlich sogar original, ebenso wie die Ölgemälde, die sie an den Wänden sah.


      Zu ihrer Linken wurde eine Tür geöffnet und die Frau, die sie erblickte, war zwar deutlich älter als das Mädchen unten am Empfang, sah aber mindestens doppelt so scharf aus.


      Sie hatte sich das rabenschwarze Haar zu einem strengen Knoten aufgesteckt, der ihr makelloses, scharf geschnittenes Gesicht besonders vorteilhaft zur Geltung kommen ließ. Das Nadelstreifenkostüm wirkte genauso streng wie die Frisur, war aber ganz eindeutig maßgeschneidert, denn es lag wie eine zweite Haut um ihren äußerst wohlgeformten Leib.


      »Ich glaube, Ihnen wurde bereits gesagt, dass Mr Cavendish in einer Besprechung und deshalb augenblicklich nicht erreichbar ist. Was kann ich für Sie tun?«


      »Sie können ihn aus der Besprechung holen und dafür sorgen, dass wir ihn erreichen können«, antwortete Eve. »Das würde uns wirklich helfen.«


      Als die Frau ihr keine Antwort gab und versuchte, sie mit ihren Blicken zu durchbohren, verspürte Eve ein beinahe angenehmes Kribbeln und wollte von ihr wissen: »Hast du auch einen Namen, Schwester?«


      »Ms Ellyn Bruberry. Ich bin Mr Cavendishs Assistentin. Und Mitarbeiterin der Kanzlei.«


      »Wie schön für Sie. Wir müssen Mr Cavendish in Zusammenhang mit laufenden Ermittlungen befragen.«


      »Mr Cavendish ist, wie Ihnen inzwischen zweimal gesagt wurde, augenblicklich nicht zu sprechen. Und wie Ihnen klar sein muss, ist er nicht verpflichtet, ohne Vorankündigung mit Ihnen zu sprechen.«


      »Da haben Sie natürlich recht«, gab Eve gut gelaunt zurück. »Aber wir laden Mr Cavendish, Sie und alle anderen aus der Kanzlei gern mit Vorankündigung zu einer offiziellen Vernehmung aufs Revier. Sie als Mitarbeiterin einer Kanzlei wissen, dass so etwas ein paar Stunden, aber durchaus auch bis nächste Weihnachten dauern kann. Oder wir reden einfach jetzt mit ihm. Dann bräuchte er noch nicht mal aufzustehen, und wir wären wahrscheinlich spätestens in zwanzig Minuten wieder weg.«


      Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Entscheiden Sie sich - jetzt.«


      Eve konnte tatsächlich hören, wie die Frau durch die Nase Luft holte.


      »Sie müssen mir schon sagen, worum es bei Ihren Ermittlungen geht.«


      »Nein, das muss ich nicht. Vielleicht möchten Sie Ihren Boss ja fragen, ob er mir lieber jetzt meine Fragen beantwortet oder in naher Zukunft auf die Wache kommt und sich dort ausführlicher von uns vernehmen lässt. Oder Sie entscheiden selbst.«


      »Aber …« Peabody klopfte vielsagend auf ihre Uhr. »… die Zeit läuft.«


      »Warten Sie hier.«


      Eve wartete, bis Bruberry mit klappernden Stilettos den Gang hinaufgelaufen war. »Die Zeit läuft?«


      »Meiner Meinung nach hat dieser Satz seine Wirkung nicht verfehlt. Sie war ganz schön sauer, finden Sie nicht auch? Und sie weiß ganz genau, worum es geht.«


      »Oh ja. Und das ist wirklich interessant.« Eve trat vor die Wand und sah sich eins der Ölgemälde an. »Wie kommt es, dass sich Leute, die in einer Großstadt leben und arbeiten, Landschaftsgemälde an die Wände hängen? Können Sie sich nicht entscheiden, wo sie lieber wären, oder was?«


      »Viele Leute finden Landschaftsbilder einfach entspannend.«


      »Sicher, solange sie nicht überlegen, was hinter den Bäumen rumkriecht oder durch das Gras auf einen zugeschlängelt kommt.«


      Peabody trat von einem Bein aufs andere. »Manche Leute denken bei Natur weniger an kriechendes, sich schlängelndes Getier, sondern stellen sich eher fröhlich herumspringende Kitze und durchs Gras hoppelnde Hasen vor.«


      »Manche Leute sind eben verrückt. Und jetzt geben Sie doch mal zum Spaß die Namen Bruberry und Cavendish in Ihren Handcomputer ein.«


      »Es könnten durchaus Rehkitze und kleine Häschen sein«, murmelte Peabody, zog aber ihren Palm hervor und gab die beiden Namen ein.


      Einen Moment später kam Bruberry aus einer anderen Tür, nahm eine kerzengerade Haltung an und erklärte in herablassendem Ton: »Mr Cavendish wird Sie jetzt empfangen. Sie haben zehn Minuten Zeit.«
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      Von der Kirche ins Museum, dachte Eve, und dann weiter in einen Herrenclub.


      Walter Cavendish residierte in einem Büro mit breitlehnigen, portweinfarbenen Ledersesseln und -sofas und dunklem, schwerem Holz. Die dicken, in leuchtenden Farben und komplexen Mustern gewebten Teppiche waren eindeutig echt, und eine bernsteinfarbene Flüssigkeit schwamm in dicken Kristallkaraffen, die ganz sicher niemand überlebte, falls er sie jemals auf den Kopf bekam.


      Ein schlankes, schwarzes Daten-und Kommunikationszentrum stand neben ein paar Accessoires aus Messing und aus Leder auf dem antiken Schreibtisch, hinter dem Cavendish in einem Sessel saß. In seinem maßgeschneiderten Anzug wirkte er distinguiert und - wie Eve dachte - gleichzeitig nervös.


      Er sah aus wie Anfang fünfzig, mit leicht schütterem Haar, dessen Farbe bei Männern als silbrig und bei Frauen als mausgrau bezeichnet wurde, hatte ein gerötetes Gesicht und hellblaue Augen, deren Blick er über Eves Gesicht und ihre Schultern wandern ließ. Sein Anzug war aus einem dezenten, braunen Stoff mit einem Hauch von goldenen Nadelstreifen, die ihr deutlich machten, dass er sich gern ein wenig pfiffig gab.


      Als er sich erhob, legte er sein nicht wirklich schönes Gesicht in strenge Falten und bat mit dem gezierten Tonfall eines Shakespeare-Schauspielers: »Ich würde gerne Ihre Ausweise sehen.«


      Sie zogen ihre Dienstmarken hervor. »Lieutenant Dallas«, sagte Eve. »Und Detective Peabody. Sieht aus, als wäre Ihre Besprechung vorbei. Seltsam, dass niemand aus Ihrem Büro gekommen ist.«


      Er wirkte kurzfristig verwirrt und blickte nervös auf seine Assistentin, während die erklärte: »Es war eine Videokonferenz.«


      »Ja, eine Videokonferenz. Mit London«, stimmte er ihr eifrig zu.


      »Das ist natürlich praktisch.« Eve bedachte Cavendish mit einem Blick, der ihm verriet, dass ihr bewusst war, dass er sie schon jetzt belog. »Da Sie jetzt ein paar Minuten Zeit haben, hätten wir ein paar Fragen im Zusammenhang mit einem Fall.«


      »Das sagte man mir bereits.« Er wies auf zwei Stühle und wollte sich gerade wieder setzen, ohne ihr die Hand zu geben, als Eve ihren Arm nach vorne schießen ließ. Sie wollte einfach wissen, wie seine Hand sich anfühlte, während er mit ihr sprach.


      Er zögerte einen Moment, und sie sah, dass sein Blick abermals auf seine Assistentin fiel, bevor er ihre Hand ergriff.


      Seine Finger waren ziemlich weich, bemerkte sie, und ein wenig feucht.


      »Welcher Natur sind Ihre Ermittlungen?«


      »Es geht um einen Doppelmord. Natalie Copperfield und Bick Byson. Sind Ihnen die Namen bekannt?«


      »Nein.«


      »Dann sehen Sie anscheinend keine Nachrichten. Und lesen auch keine Zeitung.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf den großen, von dunklem Holz gerahmten Bildschirm, der die eine Wand beherrschte. »Die beiden wurden vor drei Nächten in ihren jeweiligen Wohnungen ermordet. Beide waren Angestellte des Wirtschaftsprüfungsunternehmens Sloan, Myers und Kraus. Seltsamer-weise hat Natalie Copperfield die Konten Ihrer Kanzlei betreut. Trotzdem sagt Ihnen der Name nichts?«


      »Ich merke mir nicht alle Namen, die ich vielleicht mal irgendwo höre oder lese. Ich bin ein viel beschäftigter Mann. Was unsere Buchhaltung betrifft, dafür ist Ellyn - meine Assistentin - zuständig.«


      »Ich habe von der Sache mit Ms Copperfield gehört«, räumte Bruberry ein. »Aber was hat ihr Tod mit dieser Kanzlei zu tun?«


      »Im Moment bin ich diejenige, die hier die Fragen stellt«, erklärte Eve ihr kühl. »Mr Cavendish, wo waren Sie vor drei Nächten zwischen Mitternacht und vier Uhr früh?«


      »Zu Hause im Bett. Bei meiner Frau.«


      Eve zog die Brauen hoch. »Sie können sich nicht an die Namen von zwei Menschen erinnern, über die in sämtlichen Medien berichtet worden ist, wissen aber ohne auch nur eine Sekunde zu zögern oder in Ihrem Terminkalender nachzusehen, wo Sie vor drei Nächten gewesen sind?«


      »Zu Hause«, wiederholte er. »Im Bett.«


      »Hatten Sie jemals irgendwelche Kontakte zu Ms Copperfield oder Mr Byson?«


      »Nein.«


      »Das ist seltsam. Finden Sie es nicht auch seltsam, Detective, dass Mr Cavendish keinerlei Kontakt zu der Person gehabt haben will, die die Konten seiner Firma verwaltet hat?«


      »Oh doch, auf jeden Fall. Ich für meinen Teil bin mit dem Typen in der Buchhaltung auf dem Revier sogar per Du.«


      »Vielleicht bin ich ihr irgendwann einmal begegnet …« »Ich habe mit Ms Copperfield korrespondiert, telefoniert und mich mit ihr getroffen«, fiel Bruberry ihm ins Wort. »Wenn es nötig war. Allerdings ist für diese Dinge hauptsächlich unsere Londoner Zentrale zuständig.«


      »Und was machen Sie hier?«, wandte sich Eve wieder direkt an Cavendish.


      »Ich kümmere mich um die New Yorker Interessen der Kanzlei.«


      »Das heißt?«


      »Genau das, was ich gesagt habe.«


      »Das erklärt natürlich alles. Sie vertreten auch die rechtlichen Interessen einer gewissen Lordes C. McDermott, die eine Kundin von Bick Byson war.«


      »Ms McDermott ist eine Verwandte und wird natürlich von unserer Kanzlei vertreten. Wer sich um ihre Finanzen kümmert, kann ich allerdings nicht sagen.«


      »Ach nein? Himmel, es sieht ganz so aus, als wüsste hier bei Ihnen die eine Hand nicht, was die andere tut. Und, nochmals Himmel, denn ich glaube nicht, dass ich gesagt habe, dass sich Byson um ihre Finanzen gekümmert hat, sondern nur, dass sie eine Kundin von ihm war.«


      Cavendish nestelte am Knoten seiner Krawatte herum. Was Eve zeigte, wie nervös er war.


      »Ich hatte einfach angenommen, dass Sie das sagen wollten.«


      »Wenn wir schon dabei sind, was haben Sie in der Nacht der Morde getan, Ms Bruberry?«


      »Ich war zu Hause und lag schon vor Mitternacht im Bett.«


      »Allein?«


      »Ich lebe alleine, ja. Ich fürchte, mehr Zeit kann Mr Cavendish nicht für Sie erübrigen.«


      Eve stand gemächlich auf. »Danke für die Zusammenarbeit.«


      »Oh«, fügte sie dann noch hinzu. »Ihre Kanzlei vertritt auch …« Sie zog ihr Notizbuch aus der Tasche, als müsse sie den Namen noch einmal überprüfen. »… die Bullock - Stiftung, stimmt’s?«


      Ein leichter Schatten huschte über Cavendishs Gesicht. Er biss die Zähne aufeinander, seine Augen fingen an zu flackern und er zupfte erneut an seinem Schlips. »Das ist korrekt.«


      »Ms Madeline Bullock und Mr Winfield Chase waren vor Kurzem in der Stadt. Ich nehme an, dass Sie sich mit ihnen getroffen haben, während sie hier waren.«


      »Ich …«


      »Ms Bullock und Mr Chase haben sich hier mit Mr Cavendish zum Mittagessen getroffen. Das muss am Montag gewesen sein. Und zwar um halb eins«, erklärte Bruberry.


      »Sie haben die beiden also hier getroffen und auch hier mit ihnen gegessen. Hier in Ihrer Kanzlei.«


      »Das ist korrekt«, schnauzte Bruberry, bevor Cavendish etwas erwidern konnte. »Soll ich vielleicht noch in meinen Unterlagen nachsehen, was es zu essen gab?«


      »Wenn ich es wissen möchte, sage ich Ihnen Bescheid. War wirklich ein tolles Gespräch. Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.« Eve wandte sich zum Gehen, blieb aber in der Tür noch einmal stehen. »Wissen Sie, es ist wirklich seltsam, dass Sie zwar die New Yorker Interessen Ihrer Kanzlei vertreten, sich aber nicht regelmäßig mit der Person getroffen haben, die für Ihre Finanzen zuständig gewesen ist.«


      »Ich bringe Sie noch an die Tür«, erklärte Bruberry, als Cavendish nichts sagte.

    


    
      »Danke. Aber ich glaube, wir finden auch alleine raus.«

    


    
      »Da scheint aber jemand nicht ganz ehrlich gewesen zu sein«, stellte Peabody fest, als sie wieder auf der Straße standen.


      »Sie können Ihren Arsch darauf verwetten, dass wir von den beiden nach Strich und Faden belogen worden sind. Dem Kerl waren seine Angst und seine Schuldgefühle überdeutlich anzusehen. Auch wenn er vielleicht nur seine Frau betrügt oder Damenunterwäsche trägt.«


      »Vielleicht beides, falls er ein Verhältnis mit seiner Assistentin hat. Weil sie nämlich eindeutig das Alphatier in dieser Beziehung ist.«


      »Da haben Sie recht. Aber es war dumm, dass er nicht einfach zugegeben hat, dass er Copperfield kannte. Denn er hat sie eindeutig gekannt.«


      »Er hat sich einfach aufgeblasen. Sie wissen schon«, erklärte Peabody, als Eve eine Braue in die Höhe zog. »Ich bin viel zu wichtig, um so kleine Leute zu kennen. Außerdem war das für ihn ein Weg, um sich von dem ganzen Schlamassel zu distanzieren.«


      »Sie meinen, von dem Doppelmord.« Eve schwang sich auf den Fahrersitz von ihrem Wagen und trommelte mit ihren Fingern auf dem Lenkrad. »Sie waren nicht vorbereitet. Sie hätten nie erwartet, dass die Bullen zu ihnen kommen würden, deshalb haben sie instinktiv alles geleugnet. Lassen Sie uns gucken, ob wir diese Lordes McDermott finden, damit die uns ihre Sicht der Dinge erzählt.«

    


    
      Peabody zog ihren Handcomputer aus der Tasche und gab den Namen ein. »Sie hat eine Wohnung am Riverside Drive.«


      »Haben Sie auch die Nummer ihres Links?«

    


    
      »Steht direkt neben der Adresse.«

    


    
      »Rufen Sie erst mal dort an. Bevor wir zu ihr fahren, sollten wir sichergehen, dass sie zu Hause ist.«


       

    


    
      Lordes McDermott war nicht nur zu Hause, sondern hatte offensichtlich kein Problem damit, dass die Polizei bei ihr erschien.


      Ein Hausmädchen in Uniform führte die Besucherinnen durch ein großes, zweistöckiges Atrium in ein geräumiges Wohnzimmer, das mit leuchtenden Farben, glitzerndem Metall und funkelndem Glas hochmodern eingerichtet war.


      Lordes trug das typische New Yorker Schwarz, weiche Lederboots und matt goldenen Schmuck. Ihr kurz geschnittenes Haar hatte die Farbe einer reifen Aubergine und unter dem kurzen, stacheligen Pony hervor sah sie die beiden Gäste aus neugierig blitzenden saphirblauen Augen an.


      Auf dem niedrigen Glastisch vor der Couch standen eine schlanke, weiße Kanne, drei überdimensionale weiße Becher und eine dreieckige Platte, die mit frischen Donuts beladen war.


      »Erzählen Sie mir bitte nicht, es wäre ein Klischee, dass man Cops mit Kaffee und mit Donuts glücklich machen kann.«


      »Zwar ist es ein Klischee, aber nicht ohne Grund. Lieutenant Dallas, Detective Peabody.«


      »Nehmen Sie doch Platz. Es geht sicher um den armen Bick und seine Natalie. Diese Geschichte macht mich richtiggehend krank. Er war ein wunderbarer Mensch.«


      »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


      »Am fünfzehnten Dezember.«


      »Sie haben ein gutes Gedächtnis«, stellte Eve anerkennend fest.


      »Nicht wirklich«, gab Lordes zu. »Ich habe nachgesehen, als ich hörte, was geschehen war. Wir haben uns noch einmal vor den Feiertagen getroffen, um vor Jahresende zusammen die Konten durchzugehen. Hier in diesem Raum. Er war ein netter Kerl.«


      »Kannten Sie auch Ms Copperfield?«


      »Ich bin ihr ein paarmal begegnet. Bick hat sie auf meine Bitte hin gelegentlich zum Abendessen mitgebracht. Ich kenne einfach gern die Menschen, die sich um meine geschäftlichen Belange kümmern. Ich fand auch sie ausnehmend sympathisch. Die beiden waren ein wirklich angenehmes Paar, und man konnte deutlich sehen, dass das zwischen ihnen wahre Liebe war. Wie trinken Sie Ihren Kaffee?«


      »Schwarz.«


      »Ich mit Milch und Zucker«, meinte Peabody.


      »Sprechen Sie mit allen Kunden und Kundinnen von Bick?« Lordes schenkte den Kaffee ein und der goldene Ehering an einem ihrer Finger funkelte im Licht. »Offen gestanden war ich ein wenig überrascht, als Sie mich angerufen haben.«


      »Wir sprechen mit sehr vielen Leuten. Bevor wir hierhergekommen sind, waren wir bei Walter Cavendish. Er ist mit Ihnen verwandt, nicht wahr?«


      »Ein Großcousin.« Sie rümpfte unmerklich die Nase. Was ein verräterisches Zeichen war. Lordes schien Walter nicht unbedingt zu mögen, dachte Eve.


      »Mein Vetter - Walters Vater - ist einer der Mitbegründer der Kanzlei. Ich glaube, wenn er mein Vetter ist, ist Walter mein Großcousin«, stellte sie stirnrunzelnd fest. »Wie auch immer, das ist eines dieser Dinge, die mir nicht wirklich wichtig sind. Greifen Sie doch bitte bei den Donuts zu. Ich werde auf alle Fälle einen nehmen.« Sie wählte ein mit bunten Zuckerraspeln bestreutes Teilchen aus.


      »Sind Sie aufgrund Ihrer Beziehung zu Ihrem Onkel bei Sloan, Myers und Kraus und dadurch bei Bick gelandet?«


      »Mmm.« Lordes nickte mit vollem Mund. »Gott, diese Dinger sind einfach unverschämt lecker. Ich bin schon seit Jahren Kundin dort. Nachdem Miles - dieser Idiot - gestorben war, hatte ich von ihm einiges geerbt. Allerdings hat dieses Geld erst einmal nur rumgelegen, und ich bin nach Europa abgedampft. Als ich schließlich wieder in die Staaten kam, habe ich nach einem jungen, gewieften Wirtschaftsprüfer gesucht. Man hat mir Bick empfohlen, er war wirklich gut.«


      »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich frage, wie Ihr Mann gestorben ist«, versuchte Peabody, möglichst diskret zu sein, während sie gleichzeitig nach einem mit Vanillecreme gefüllten Donut griff.


      »Er hat mit diesem kleinen Flugzeug, das er selbst gebaut hatte, herumgespielt. Er hat die Fliegerei geliebt. Dann ist er abgestürzt und mit der Kiste verbrannt. Ich habe diesen dummen Kerl geliebt, der Verlust hätte mich beinahe umgebracht. Obwohl es nächstes Frühjahr schon fünf Jahre her ist, bin ich immer noch genauso wütend wie am ersten Tag.«


      »Können Sie uns sagen, wo Sie vor drei Nächten zwischen Mitternacht und vier Uhr waren?«


      »Das klingt ganz schön bedrohlich. Ich hatte mich die ganze Zeit gefragt, ob es so klingen würde. Auch das habe ich überprüft, nachdem Sie angerufen hatten. Ich hatte ein paar Freundinnen zum Abendessen eingeladen. Lauter Frauen. Ich gehe inzwischen auch wieder mit Männern aus, aber das ist echte Arbeit, vor allem, wenn man kein wirkliches Interesse hat. Meine Freundinnen sind gegen Mitternacht gegangen, danach habe ich mich ins Bett gelegt und ein altes Video angestellt, über dem ich eingeschlafen bin.«


      »Apropos Termine - hatten Sie jemals einen beruflichen oder privaten Termin mit Ms Copperfield oder Mr Byson, bei dem auch Ihr Cousin, das heißt, Ihr Großcousin, zugegen war?«


      »Walter?« Lordes fing schallend an zu lachen. »Nein. Auf keinen Fall. Ich versuche, Walter möglichst aus dem Weg zu gehen. Er ist nämlich ein Idiot.«


      »Sie kommen nicht gut miteinander aus?«


      »Ich komme mit jedem aus. Aber mit manchen eben besser, wenn die Kontakte möglichst selten sind.«


      »Vertritt er denn nicht Ihre rechtlichen Interessen hier in New York?«


      »Nicht wirklich. Mein Vetter in London kümmert sich um diese Dinge, Walter erledigt höchstens die Laufarbeit für ihn. Offen gestanden, ist er nicht allzu helle. Er befolgt Anweisungen, füllt Formulare aus und macht in einem Smoking eine halbwegs ansprechende Figur. Alles, was etwas komplexer ist, wird in London bearbeitet, soweit ich weiß.«


      Sie legte ihren Kopf ein wenig schrägt. »Sie glauben doch wohl nicht, Walter hätte irgendwas mit diesen Morden zu tun? Ich kenne ihn schon seit meiner Geburt, und ich kann Ihnen versichern, dass er nicht nur zu dämlich, sondern auch zu feige wäre, um so etwas zu tun.«


       


      Gerade als Eve wieder hinter das Lenkrad ihres Wagens glitt, schrillte ihr Handy los. »Dallas.«


      »Lieutenant.« Summersets bissiger Ton passte zu seiner steinernen Miene, dachte sie. »Sie haben es versäumt, mir mitzuteilen, dass Sie eine Lieferung erwarten.«


      »Vor allem habe ich versäumt, Ihnen mitzuteilen, dass Sie von Tag zu Tag hässlicher werden, dafür hatte ich einfach zu viel zu tun.«


      »Ein Laden namens Weißer Storch hat einen Schaukelstuhl geliefert. Was soll ich damit machen?«


      Sie wartete einen Moment, bevor sie ihm eine Antwort gab. »Junge, Sie lassen wirklich nach. So offen waren Sie ja noch nie. Aber ich erspare Ihnen die offensichtliche Antwort. Schaffen Sie ihn in den Salon im ersten Stock. Wo die Party stattfinden soll.«


      »Sehr wohl. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie mich in Zukunft informieren würden, bevor hier irgendetwas für Sie angeliefert wird.«


      »Und ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie in Zukunft Ihr Gesicht verhüllen würden, bevor Sie auf dem Bildschirm meines Handys auftauchen.«


      Damit legte sie zufrieden auf.


      »Sie beide sind wirklich unterhaltsam«, bemerkte ihre Partnerin. »Nach der Schicht werde ich nach Hause fahren, meine Sachen packen und zu Ihnen fahren. Ich kann es kaum erwarten, endlich den Schaukelstuhl zu sehen und für morgen einzupacken.«


      »Juhu.«


      »Sie wissen ganz genau, dass sie das Ding lieben wird.«


      »Ja, okay, sie wird begeistert sein.«


      »Sie wird sich wie die Königin der Fruchtbarkeit Vorkommen. Das wird für sie bestimmt ein Riesenspaß.«


      »Königin Mavis.« Amüsiert fuhr Eve über eine gelbe Ampel. »Dazu brauchte sie noch eine …« Sie wackelte mit ihren Fingern über ihrem Kopf.


      »Eine Krone! Sicher.«


      »Nein, keine Krone, die wäre zu förmlich und zu groß. Ich meine dieses andere Ding. Wie heißt es noch einmal? Eine Tiara.«


      »Ja, genau. Mann, das wäre echt der Hit. Sehen Sie?« Sie pikste Eve begeistert in den Arm. »Sie können so etwas.«

    


    
      »Sieht tatsächlich so aus.«


       

    


    
      Eve nahm alles mit zurück auf das Revier - die Aussagen, ihre Eindrücke, ihren Instinkt. Dann schrieb sie ihre Berichte, las sie noch einmal durch und schrieb neue Stichwörter neben den Fotos, den Namen und den Pfeilen auf der Pinnwand auf.


      »Du brauchst eine größere Pinnwand«, meinte Roarke, als er, seinen Mantel über dem Arm, neben sie trat.


      »Du bist nicht der Erste, der das sagt.«


      »Aber vor allem bräuchtest du ein größeres Büro.«


      »Ich komme prima mit diesem Raum zurecht. Was machst du überhaupt hier?«


      »Ich suche jemanden, der mich nach Hause bringt. Ich hatte kurz oben zu tun.«


      Als er ihr Stirnrunzeln bemerkte, und als sie es beibehielt, trat er vor sie und strich mit einem Finger über das Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Die Sache ist erledigt, und alle sind so zufrieden, wie es unter den Umständen möglich ist.«


      »Trotzdem ist es einfach ätzend.«


      »Das ist das Leben oft. Ich nehme an, dass dieses Bild für dich irgendeinen Sinn ergibt.« Er warf seinen Mantel über die Rücklehne von ihrem Schreibtischstuhl und ging einmal um die Tafel herum. »Ah ja, verstehe. Verbindungen und Querverbindungen. Dafür, dass die Welt so groß ist, weist sie erstaunlich viele interessante Muster auf, findest du nicht auch?«


      »Was hat Whitney gesagt?«


      »Offiziell oder inoffiziell?«, wollte Roarke wissen, während er weiter auf die Pinnwand sah.


      »Ich weiß, was er offiziell gesagt hat.«


      »Dann also inoffiziell. Er meinte, dass das alles der totale Schwachsinn ist. Das ist ein Zitat.« Jetzt sah er ihr ins Gesicht und schüttelte den Kopf. »Was dir anscheinend reicht. Du brauchst es nicht, dass er dir in die Augen sieht und dir erklärt, dass er dich respektiert und dir vertraut. Dass er sich persönlich bei dir entschuldigt.«


      »Nein.«


      Er ging zur Tür und drückte sie ins Schloss. »Auch wenn es vielleicht Schwachsinn ist, ist es das, weshalb du immer noch in dieser Besenkammer statt auf dem Sessel eines Captains sitzt.«


      »Ich will in dieser Besenkammer sitzen. Lass uns die Sache nicht noch komplizierter machen, als sie ohnehin schon ist. Ich mache genau das, was ich machen will und was ich am besten kann.«


      »Erzähl mir bitte nicht, dass du nicht gern Captain würdest, Eve.«


      »Ich dachte, dass ich Captain werden will.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Und wenn man mir die Beförderung anbieten würde, würde ich sie annehmen - aber nur zu meinen eigenen Bedingungen. Hör zu, du als Ire musst das doch verstehen. Es geht dabei um Schicksal, Vorsehung und so.«


      Seine Mundwinkel zuckten, als er ihr erklärte: »Du bist diejenige, die erst vor Kurzem einen bösen Geist vertrieben hat.«


      »Ich habe einen Fall geklärt«, verbesserte sie ihn. »Und was ich sagen will, ist, dass manche Dinge einfach genauso sind, wie sie sein sollen. Ich soll in dieser Besenkammer sitzen und soll die Arbeit machen, die ich mache. Davon bin ich überzeugt.«


      »Also gut.« Das Büro war derart klein, dass er nur die Hände auszustrecken brauchte, um ihr über die Arme streichen zu können. Was ein eindeutiger Vorteil war. »Außerdem soll ich dir noch ausrichten, dass der Commander davon ausgeht, dass der Fall in absehbarer Zeit abgeschlossen wird.«


      »Okay.«


      »Soll ich mir ein anderes Transportmittel besorgen oder machst du bald Schluss?«


      »Ich kann die Sachen einfach mit nach Hause nehmen. Gib mir zehn Minuten Zeit. He«, sagte sie, als er die Bürotür öffnete. »Vielleicht solltest du mich zum Abendessen einladen.«


      Er sah sie lächelnd an. »Vielleicht sollte ich das tun.«


      »Aber vorher müssen wir noch kurz woanders hin. Ich brauche nämlich noch eine Tiara.«


      »Die zu deinem Zepter passt?«


      »Meine Güte, nicht für mich. Für Mavis. Für die Party morgen. Das ist schließlich das Thema des Festes. Ist ein Zepter eins von diesen …«, sie ballte die Faust und pumpte damit die Luft auf eine Art, die seine Brauen in die Höhe schießen und ihn grinsen ließ.


      »Gott, was hast du doch für eine schmutzige Fantasie.« Trotzdem lachte sie ebenfalls, bevor sie ihm erklärte: »Du weißt schon, so ein Stab …«


      »Ich glaube, ja.«


      »Den brauchen wir natürlich auch. Vielleicht finden wir ja einen Kostümverleih oder etwas in der Richtung, bei dem wir auf dem Weg zum Essen vorbeifahren können.«


      Es war erstaunlich einfach, eine mit Strass besetzte Tiara und ein Plastikzepter aufzutreiben, merkte Roarke, vor allem, da eine Frau den Einkauf tätigte, die sich immer das Erstbeste schnappte, was dem Gewünschten nahe kam, und dann Hals über Kopf wieder aus dem Laden floh.


      Da er auch ihre Vorlieben beim Essen kannte, wählte er für ihre Mahlzeit eine überfüllte, kleine Trattoria, in der die Atmosphäre rustikal, der Koch aber ein wahrer Könner war.


      Da sie kein Wort über den Fall verlor, bis endlich die Spaghetti mit Hackfleischbällchen vor ihr standen, hielt er sich ebenfalls zurück.


      »Du hast wieder mal kein Mittagessen gehabt«, stellte er fest, als er sie schlingen sah.


      Sie wickelte die Nudeln mit der Gabel auf. »Wahrscheinlich, aber dafür habe ich einen echt feinen Donut vorgesetzt bekommen. Ich glaube, ich habe vergessen, dich davon in Kenntnis zu setzen, dass Peabody und McNab heute bei uns übernachten.«


      »Mich davon in Kenntnis zu setzen?«


      »O-Ton Summerset. Er war sauer, weil ich vergessen hatte, ihm zu sagen, dass heute eine Lieferung kommt. Aber wie dem auch sei, Peabody will den Salon für die Party schmücken - auch wenn ich finde, dass das völlig übertrieben ist. Mavis kriegt eine Party, Geschenke, Essen und Getränke. Braucht man sonst noch was?«


      »Ich nehme an, das werden wir herausfinden. Wobei es durchaus praktisch ist, wenn die beiden bei uns nächtigen. Dann kann ich morgen McNab abschleppen und irgendetwas mit ihm machen, was Männer samstags tun.«


      »Du willst mich doch wohl nicht im Stich lassen?« Ihre Miene drückte allergrößte Panik aus. »Du lässt mich doch wohl nicht mit all diesen Frauen allein?«


      Er schob sich etwas von seinen Manicotti in den Mund. »Es gibt nichts, was du tun, sagen oder mir anbieten könntest - einschließlich irgendwelcher perversen sexuellen Praktiken -, das mich dazu bewegen würde, in einem Haus zu bleiben, das voll schwangerer Frauen ist.«


      Sie pikste ein Hackfleischbällchen mit der Gabel auf. »Nicht mal, wenn ich Schokoladensauce mit meinem Outfit kombinieren würde?«


      »Nicht mal dann.«


      »Oder Schlagsahne. Und ich könnte für dich tanzen.«


      »Was zugegebenermaßen eine echte Verlockung ist, vor allem, wenn ich bedenke, dass du wirklich verzweifelt bist. Aber nein. Ich habe bereits mit Leonardo Vorkehrungen für die Flucht getroffen. Und jetzt nehmen wir McNab einfach in unsere kleine Gruppe auf.«


      »Aber was, wenn irgendwas passiert?« Sie packte seinen Arm. »Wenn die Leute vom Partyservice ausflippen? Das kommt schließlich hin und wieder vor. Oder wenn sich eine der schwangeren Frauen in unserem labyrinthartigen Haus verläuft?«


      Er griff mit seiner freien Hand nach seinem Weinglas und hob es lächelnd an seinen Mund.


      »Okay, okay.« Sie rollte mit den Augen. »Ich komme damit klar. Aber wenn du mich fragst, stinkt es regelrecht zum Himmel, dass du, nur weil du einen Penis hast, irgendwo Bier trinken gehen kannst, während ich bei diesen Frauen bleiben muss.«


      »Ich und mein Penis werden über unserem Bier ganz sicher an dich denken.«


      Sie schob sich den nächsten Bissen Nudeln in den Mund und verzog den Mund zu einem bösen Lächeln. »Wenigstens bist du dabei, wenn Mavis wirft.«


      »Halt die Klappe, Eve.«


      »Dann wird dich selbst dein Penis nicht mehr retten.«


      Er griff nach einem Brotstick, brach ihn in der Mitte durch und bot ihr eine Hälfe an. »Und, werdet ihr morgen irgendwelche Spiele spielen? Wird es irgendwelche Preise geben?«


      Sie zuckte zusammen, denn der Gegentreffer saß. »Okay, ich halte die Klappe. Hast du vielleicht Lust, dich stattdessen über Mord zu unterhalten?«


      »Ja, bitte.«


      Während sie ihr Mahl beendeten und noch Cappuccino tranken, brachte sie ihn auf den neuesten Stand.


      »Dann kommen dir dieser Cavendish und seine Assistentin also nicht ganz sauber vor.«


      »Sie haben total seltsam auf mich gewirkt. Etwas stimmt nicht mit den beiden, und vor allem hält die Assistentin ganz eindeutig alle Fäden in der Hand.«


      »Auch wenn ich all die anderen Leute, bei denen ihr heute wart, schon einmal irgendwo getroffen habe, kann ich mich nicht daran erinnern, dass ich diesem Cavendish schon mal begegnet bin.«


      »Sohn reicher Eltern, sechsundvierzig Jahre alt. Squash-Fan - damit meine ich den Sport und nicht das Getränk. Zwei Ehen, wobei er die erste Frau vor acht Jahren fallen gelassen hat. Eine zwölfjährige Tochter. Die Mutter hat das Sorgerecht und lebt mit dem Mädchen in Paris. Ehefrau Nummer zwei hat er sofort nach der Scheidung geheiratet. Sie ist neunundzwanzig Jahre alt und ein ehemaliges Model. Meiner Meinung nach hat er von der treusorgenden Gattin zur Vorzeigefrau gewechselt, die er wiederum mit seiner Assistentin zu betrügen scheint.«


      Mit zusammengekniffenen Augen nippte sie an dem cremigen Kaffee. »Wahrscheinlich trägt sie Leder, hochhackige Stiefel und lässt ihn bellen wie einen Hund, wenn sie es mit ihm treibt.«


      »Wirklich?« Roarke lehnte sich amüsiert auf seinem Stuhl zurück. »Und woher weißt du das?«


      »Weil sie in der Beziehung die ist, die die Eier hat. Er schiebt ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her, besucht irgendwelche Feste, geht zu Besprechungen und tut, was man ihm sagt.«


      »Hat ihm jemand gesagt, dass er Copperfield und Byson ermorden soll?«


      »Vielleicht. Wäre das nicht praktisch?« Trotzdem runzelte sie die Stirn. »Aber ich glaube nicht, dass es so war. Der Killer war ruhig und selbstbewusst, während Cavendish bereits in Schweiß ausgebrochen ist, als er mit mir geredet hat. Aber er weiß etwas und eins der Dinge, die er weiß, ist, wer die beiden ermordet hat.«


      »Also wirst du ihn noch einmal in die Zange nehmen.«


      »Das kann ich tun. Ich kann noch einmal mit ihm reden, noch ein bisschen tiefer bohren. Aber ich habe nicht genug gegen den Typen in der Hand, um Anklage erheben zu können und auf diese Art dafür zu sorgen, dass er vollends die Nerven verliert. Ich brauche mehr. Eine direkte Verbindung. Ich muss mehr rausfinden, denn ich gehe jede Wette ein, dass er in der Nacht der Morde tatsächlich bei seiner Frau zu Hause war und sich die Bettdecke über den Kopf gezogen hat, weil er wusste, was geschah.«


      »Falls die New Yorker Filiale der Kanzlei in die Morde verwickelt ist, falls sie dabei geholfen hat, Geld zu waschen oder zu veruntreuen, finde ich es heraus.«

    


    
      Das würde er auf jeden Fall, stimmte Eve ihm in Gedanken zu. Und zwar nicht nur, weil er der Gott der Zahlen war, sondern weil er in diesem Fall in seiner Ehre angegriffen worden war. »Davon gehe ich aus«, erklärte sie. »Deshalb fangen wir am besten heute noch mit unserer Suche an.«


       

    


    
      Peabody und McNab waren schon da, als sie nach Hause kamen, aus dem für die Party vorgesehenen Raum drangen gut gelaunte Stimmen und Musik.


      Obwohl das feige war, marschierte Eve schnurstracks in ihr Büro, brachte ihre Pinnwand auf den neuesten Stand, setzte sich hinter ihren Schreibtisch und rief Informationen über Ellyn Bruberry auf ihrem Computer auf.


      Sie war vierzig Jahre alt, zeigten die Daten auf dem Wandbildschirm. Unverheiratet und kinderlos. Von ihrer Wohnung in der West Side hatte sie wahrscheinlich einen großartigen Blick auf den Central Park, der entsprechend teuer war. Nicht schlecht für eine Assistentin der Geschäftsleitung.


      Sie war in Amerika geboren, mit Anfang zwanzig jedoch von Pittsburgh nach London umgesiedelt, wo sie als Sekretärin zu Stuben, Robbins und Cavendish gegangen war. Mull hatte es damals noch nicht gegeben. Vor sechs Jahren war sie wieder nach New York gekommen und hatte als Walter Cavendishs Assistentin die hiesige Filiale der Kanzlei mit groß gemacht.


      Da war Cavendish bereits zum zweiten Mal verheiratet gewesen, überlegte Eve.


      Vorstrafen gab es nicht.


      Eve sah sich ihre Finanzen an. Ihr Gehalt konnte sich durchaus sehen lassen, aber schließlich war es nicht verboten, dass ein Unternehmen seine Angestellten gut bezahlte. Größere Geldeingänge passten zeitlich zu Weihnachten, Bruberrys Geburtstag und der Zeit, in der sie nach New York gekommen war - was sich mit Leichtigkeit mit der Zahlung irgendwelcher Boni erklären ließ.


      Aber war es nicht interessant, dass sie auch ihre privaten Konten von Sloan, Myers und Kraus verwalten ließ?


      Auch wenn sie nicht Bysons Kundin gewesen war, wie ein Blick auf die Liste ergab. Trotzdem machte Eve sich eine gedankliche Notiz, dass sie gucken müsste, wer in dem Wirtschaftsprüfungsunternehmen für ihre Finanzen zuständig war.


      Sie suchte nach direkten Verbindungen, erinnerte sie sich. Was war die direkte Verbindung zwischen Copperfield/Byson und Cavendish/Bruberrry?


      Sie fände sie bestimmt in der Kanzlei oder bei der Bullock-Stiftung, dachte sie. Schließlich war die Stiftung sowohl Mandantin der Kanzlei als auch Kundin von Sloan, Myers und Kraus. Cavendish hatte angefangen zu stottern, als sie hatte wissen wollen, ob er die Leute von der Stiftung während ihres Aufenthaltes in New York getroffen hatte.


      Der jüngste Partner, Robert Kraus, hatte Bullock und Chase zum Abendessen eingeladen und von ihnen ein Alibi für die fragliche Nacht.


      »He, Dallas.«


      Knurrend rief sie Kraus’ Daten auf dem Bildschirm auf.


      »Also bitte. Sie sind doch wohl nicht immer noch am Arbeiten.« Peabody baute sich neben ihrem Schreibtisch auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Sie müssen sich unbedingt die Dekoration ansehen, und ich muss Ihnen ein paar Sachen zeigen, um zu wissen, ob Sie damit einverstanden sind.«


      »Machen Sie einfach, wie Sie denken. Sie machen das bestimmt ganz toll.«


      »Dallas, es ist bereits nach zehn.«


      »Meine Güte, Mum, bin ich etwa länger aufgeblieben, als ich durfte? Habe ich jetzt Hausarrest?«


      »Sehen Sie, Sie sind gereizt.« Peabody fuchtelte mit einem Zeigefinger vor ihrem Gesicht herum. »Machen Sie eine Pause und sehen Sie sich die Deko an. Schließlich tun Sie es für Mavis.«


      »Mein Gott. Okay, okay.« Aber wenn sie sich schon dazu zwingen lassen musste, das Zimmer mit zu schmücken, wäre sie dabei ganz sicher nicht allein. Entschlossen trat sie durch die Tür von Roarkes Büro. »Wenn ich richtig verstanden habe, sehen wir uns jetzt die Deko an und gucken, ob noch irgendetwas fehlt.«


      »Viel Spaß.«


      »Uh-ho. Wir heißt du und ich.«


      »Ich will aber nicht.« Doch er machte den Fehler aufzublicken und sah in ihren Augen dasselbe böse Blitzen, das ihr von Peabody entgegengeschleudert worden war. »Also gut. Aber wenn die ganze Sache endlich vorbei ist, machen du und ich endlich den mehrfach verschobenen Urlaub und schlagen nackt Räder am Strand.«

    


    
      »Worauf du dich verlassen kannst.«
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      Dieses Mal tanzten keine Zahlen durch ihre Träume, sondern Regenbogen und seltsame, geflügelte Säuglinge. Als die fliegenden Babys anfingen, wie Wespen zu summen, und sich zusammenrotteten, kämpfte Eve sich aus dem Schlaf. Mit einem lauten »Wow« fuhr sie wie ein Springteufel in eine aufrechte Position und raufte sich das Haar.

    


    
      »Hattest du einen Albtraum?« Roarke stand bereits vom Sofa in der Sitzecke auf.


      »Von fliegenden Babys. Von bösartigen, fliegenden Babys mit gefährlichen Schwingen.«


      Er trat auf die Plattform neben das Bett und setzte sich neben sie. »Meine geliebte Eve, wir beide brauchen einfach dringend Urlaub.«


      »Außerdem waren da Ballons«, fuhr sie düster fort. »Die Flügel der Babys sind wie Rasiermesser hindurchgefahren, haben sie zum Platzen gebracht, und dann sind noch mehr bösartige, fliegende Babys daraus hervorgequollen.«


      Er strich mit einem Finger über ihren Schenkel. »Vielleicht solltest du versuchen, von etwas anderem zu träumen, wie zum Beispiel von Sex.«


      »Irgendwer hat Sex gehabt und dadurch die bösartigen, fliegenden Babys geschaffen, oder nicht?« Plötzlich packte sie sein Sweatshirt und flehte im Ton größter Verzweiflung: »Lass mich heute nicht mit all diesen Frauen allein.«


      »Tut mir leid. Ich berufe mich auf die berühmte Penis-Klausel. Das klingt vielleicht etwas obszön, wenn man es laut ausspricht, aber trotzdem nutze ich sie aus. Und ich lasse nicht mit mir verhandeln.«


      »Bastard«, stieß sie mit neiderfüllter Stimme aus, bevor sie sich wieder auf den Rücken fallen ließ.


      »Immer mit der Ruhe«, er tätschelte ihr geistesabwesend den Arm.


      »Vielleicht fängt es ja an zu schneien. Es könnte einen Schneesturm geben, dann könnten die Gäste nicht kommen, weil er ganz New York in die Knie zwingt.«


      »Laut Wettervorhersage wird es ein kalter, aber sonniger Tag.«


      »Das habe ich genau gehört.« Sie richtete sich wieder auf und pikste ihn zornig mit dem Finger an. »Nicht die Worte, sondern den Tonfall. Du denkst wahrscheinlich, dass das witzig ist.«


      »Ich weiß ganz sicher, dass das witzig ist. Und dass du dich am Ende amüsieren wirst. Erstens, weil Mavis so glücklich sein wird, und zweitens, weil du ein paar freie Stunden mit einer Reihe von Frauen verbringen wirst, die du gerne hast.«


      »Aber, Roarke, wir müssen irgendwelche blöden Spiele spielen.«


      »Du nicht.«


      Sie sah ihn reglos an. »Und warum, bitte, nicht?«


      Er konnte ein Lächeln nicht länger unterdrücken. Sie schaffte es tatsächlich, gleichermaßen panisch wie argwöhnisch auszusehen. »Weil du die Gastgeberin bist und es sich nicht gehören würde, wenn du an den Spielen teilnähmst und womöglich sogar noch einen Preis bekämst.«


      »Ist das wirklich so?«

    


    
      »So sollte es auf alle Fälle sein, und deshalb machst du es auch so.«


      »Ja, das ist eine gute Idee.« Ihre Miene hellte sich bei dem Gedanken merklich auf. »Danke.«


      Sie machte sich mit einem Lauf, ein paar Runden im Pool und einer heißen Dusche fit für den wahrscheinlich anstrengenden Tag, schlich heimlich in ihr Arbeitszimmer und stellte noch ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnun-gen an ihrem Computer an.

    


    
      »Sie arbeiten schon wieder!«


      Sie zuckte tatsächlich zusammen, doch obwohl sie leichte Schuldgefühle hatte, fuhr sie Peabody an. »Sind Sie inzwischen etwa beim Dezernat für Schwarzarbeit?«


      »Sie brauchen keinen Cop, sondern einen Aufpasser. Dallas, jeden Augenblick werden die Leute vom Partyservice kommen.«


      »Okay, fein, gut. Mir kann ja irgendwer Bescheid geben, wenn ich etwas helfen soll. Ich überprüfe nur noch ein paar lästige, kleine Details von einem Doppelmord.«


      Dann aber schaltete sie den Computer aus, denn Peabody blieb einfach vor dem Schreibtisch stehen und starrte sie weiter böse an.


      »Sie sind nicht von der Abteilung für Schwarzarbeit«, stellte Eve verbittert fest. »Sondern von der Party-Spezialeinheit.«


      »Mavis hat eben angerufen. Sie hat es extra nicht auf Ihrem Link versucht, weil sie wusste, dass Sie mit den Vorbereitungen für das Fest beschäftigt sind. Sie meinte, sie wäre bereits auf dem Weg, denn sie hielte es einfach nicht länger aus.«


      »Mann. Ich habe die Kiste ausgemacht, oder etwa nicht? Ich bin im Begriff, mein Arbeitszimmer zu verlassen. Sehen Sie, ich gehe raus und ziehe die Tür hinter mir zu.«


      Peabody lächelte nur. Schuldgefühle waren die beste Waffe, wusste sie. Das hatte sie von ihrer Mutter bereits als kleines Mädchen gelernt.


      Eves erste Überraschung war, dass die Leute vom Partyservice gar nicht wollten, dass sie irgendetwas tat. Ganz im Gegenteil baten sie Eve und alle anderen, ihnen möglichst aus dem Weg zu gehen. Die zweite Überraschung war, dass Summerset das Haus bereits verlassen hatte und erst am nächsten Tag zurückkäme.


      »Du wirst heute Nachmittag kein einziges Y-Chromosom auf dem Grundstück finden«, erklärte Roarke. »Außer vielleicht dem von Galahad.«


      Er stand neben Eve im Wohnzimmer im ersten Stock. Es war größer als das im Erdgeschoss, das sie häufiger benutzten, und hatte zwei Kamine mit Simsen aus Malachit. Sofas, Sessel und jede Menge Kissen waren in gemütlichen Gruppen zusammengestellt und entlang der rückwärtigen Wand hatten sie einen langen, mit Stoffen und Kerzen in allen Regenbogenfarben gedeckten, von regenbogenfarbenen Luftschlangen, blauen und pinkfarbenen Luftballons sowie irgendeiner exotischen Ranke mit farbenfrohen Blüten überdachten Tisch für die Geschenke aufgestellt.


      Teerosen, kleine Irisblüten, Schleierkraut sowie eine Sammlung anderer babytypischer Blumen ergossen sich aus kleinen, wie Wiegen geformten, silbernen Gefäßen. Die mit Decken in allen Regenbogenfarben geschmückten Tische für das Buffet waren auch schon aufgebaut, die Frau vom Partyservice hatte buntes Geschirr, Miniaturkerzen, weitere Blumen und eine Eisskulptur in Form eines Storchs, der ein Tuch im Schnabel hielt, hereingebracht.


      Eve war überzeugt gewesen, dass das alles furchtbar albern wäre, stattdessen sah es einfach reizend aus.


      In beiden Kaminen prasselte ein warmes Feuer und mitten im Raum stand der in eine Decke in Regenbogenfarben eingehüllte, blumengeschmückte Schaukelstuhl.


      »Sieht tatsächlich ziemlich nett aus«, meinte sie.


      »Sehr süß.« Roarke nahm ihre Hand. »Und sehr feminin. Gratuliere.«


      »Ich habe nichts weiter dazu beigetragen.«


      »Das ist nicht wahr. Auch wenn du dich fürchterlich geziert hast, hast du den Partyservice ausgesucht und deinen Job gemacht.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie dann noch auf den Mund.


      »Huch.« Grinsend blieb Peabody auf der Türschwelle stehen. »Ich will ganz bestimmt nicht stören, falls der Storch und all die Wiegen Sie auf bestimmte Gedanken bringen.«


      »Zwingen Sie mich nicht dazu, Ihnen wehzutun«, stieß Eve zähneknirschend aus.


      »Ich stehe hier mit Mavis und dachte, dass Sie ihr vielleicht das Zimmer zeigen wollen.«


      »Haben ihre Augen etwa unter der Schwangerschaft gelitten?«, fragte Eve.


      »Nein, ich dachte nur - egal.« Lachend drehte Peabody sich um. »Okay, Mavis, du kannst reinkommen.«


      Auch wenn sie inzwischen zehn zusätzliche Kilo auf die Waage brachte, sprang Mavis immer noch wie ein Flummi durch die Gegend. In pinkfarbenen Airboots, die ihr fast bis zu den Knien reichten, kam sie durch die Tür gehüpft. Die bunt gemusterten Ärmel ihrer Bluse bauschten sich um ihre Handgelenke und die blau-weißen Streifen ihres Rocks flatterten wie Blütenblätter unter ihrem Bauch, der inzwischen so angeschwollen war, als hätte sie einen Basketball verschluckt.


      Ihr heute weißlich blondes Haar hatte sie zu einem langen, komplizierten Zopf geflochten, der genauso fröhlich wippte wie sie selbst.


      Plötzlich aber blieb sie stehen, warf sich beide Hände vor den Mund. Und brach in Tränen aus.


      »Oh Scheiße. Oh verdammt.« Mehr brachte Eve beim besten Willen nicht heraus.


      »Nein, nein, nein.« Während Leonardo eilig aus dem Flur gelaufen kam, winkte Mavis, immer noch schluchzend, ab. »Das liegt nur an der Schwangerschaft. Ich bin einfach ein willenloses Opfer der Hormone. Wie hübsch das alles ist. Oh, oh, Blumen und Regenbogenfarben. Das ist einfach wunderbar. Oh, Dallas, das ist einfach wunderbar. «


      Schluchzend lief sie durch den Raum und warf sich Eve - den dicken Bauch zuerst - gegen die Brust.


      »Na, dann ist es ja gut. Freut mich, dass es dir gefällt.«


      »Es ist einfach genial. Peabody!« Mavis streckte eine ihrer Hände aus, zog Peabody zu sich heran und nahm auch sie euphorisch in den Arm. »Danke. Vielen, vielen Dank.«


      »Vielleicht solltest du dich erst mal setzen.«


      »Nein, ich bin okay. Ich habe einfach ziemlich nah am Wasser gebaut. Nicht wahr, mein Honigbär?«, fragte sie ihren Mann.


      »Wir haben gestern Abend Babykarotten gegessen.« Er drückte ihr bereits eine Packung Taschentücher in die Hand. »Sie hat zehn Minuten lang geheult.«


      Die Erinnerung schien Mavis zu erheitern, denn grinsend drehte sie sich zu ihm um und schlang jetzt ihm die Arme um den Hals. »Ich weiß wirklich nicht, wie du es mit mir aushältst. Heute Nacht um drei bin ich wach geworden und hatte das Gefühl, als hätte ich seit einer Woche nichts mehr in den Bauch gekriegt. Also ist mein Schätzchen aufgestanden und hat Rührei für mich gemacht. Oh, oh, seht euch das an!« Als sie den mit einem Baldachin geschmückten, verhüllten Schaukelstuhl entdeckte, hüpfte sie vor Freude wieder auf und ab. »Das ist bestimmt ein Thron, nicht wahr? Ich muss mich unbedingt draufsetzen.«


      »Das ist dein Ehrenplatz«, bestätigte ihr Eve.


      »Kann ich Euch behilflich sein, Euer Majestät?« Roarke bot Mavis seine Hand.


      »Das ist wirklich der totale Wahnsinn. Aber du brennst heute mit meinem Süßen durch, nicht wahr?«


      »So bald wie möglich«, gab er zu und half ihr auf den Stuhl.


      »Tja, okay, dann seid ihr in Ehren entlassen.«


      »Geben Sie ihr die Sachen«, wisperte Peabody Eve ins Ohr.


      »Vielleicht fängt sie dann wieder an zu heulen.«


      »Sachen? Was für Sachen?« Da Mavis gerade saß, konnte sie nicht hüpfen, rutschte aber in dem Sessel hin und her. »Wo habt ihr sie versteckt? Oh, Gott, ich liebe es, wenn man mir etwas schenkt.«


      Unsicher, wie Mavis reagieren würde, nahm Eve die Tiara und das Zepter aus dem Schrank.


      »Oh, Junge! Das ist der totale Hit.«


      Erleichtert, weil Mavis’ Augen statt vor Tränen vor Freude glitzerten, hielt Eve die Tiara Leonardo hin.


      »Du weißt wahrscheinlich am besten, wie sie das Ding aufsetzen muss.«

    


    
      »Kröne mich, mein Herzblatt«, befahl Mavis ihm. »Und dann lasst die Spiele beginnen.«


       

    


    
      Eine Stunde später war der Raum so voller Östrogen, dass Eve den Eindruck hatte, sie könne es in Flaschen füllen und in Kisten packen, um es auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Frauen knabberten Gebäck, nippten an farbenfrohen Cocktails ohne Alkohol, juchzten beim Anblick der dicken Bäuche irgendwelcher anderen Frauen und plauderten über die Dinge, über die sie für gewöhnlich plauderten, wenn kein Mann in der Nähe war.

    


    
      Nämlich über Frisuren. Der Look steht dir wirklich ausgezeichnet, und was für eine phänomenale Farbe du dir machen lassen hast. Zu welchem Frisör gehst du?


      Über Männer. Er hört einfach nie richtig zu, wenn ich mit ihm rede.

    


    
      Und aufgrund der Natur des Festes natürlich über alles, was mit Schwangerschaften, Geburten und Babys zusammenhing.


      Was Eve bisher nicht klar gewesen war, war, dass Frauen, die schon Kinder hatten, sich offenbar gezwungen sahen, den Frauen, die das Minenfeld der Wehen und Geburt noch nicht betreten hatten, ausführlich zu erklären, was in dieser Zeit geschah.


       

    


    
      Sechzehn Stunden, davon habe ich zweieinhalb gepresst. Aber es hat sich gelohnt.


      Kaum war bei mir die Fruchtblase geplatzt, war Titiana auch schon da. Wenn ich zehn Minuten später in der Klinik angekommen wäre, hätte sie im Taxi das Licht der Welt erblickt.


      Bei mir mussten sie einen Kaiserschnitt machen. Wiley hat sich einfach nicht gedreht.

    


    
      Außerdem waren sie voll der guten Ratschläge.

    


    
      Du musst dir unbedingt Magdelinas Symphonie für die Geburt besorgen. Ohne sie wäre ich verloren gewesen. Sie gibt einem ungeheure Kraft.


      Unterwasser-Geburten sind das einzig Wahre. Ich habe meine beiden Kinder in einer Gebär-Lagune auf die Welt gebracht. Es war wie eine religiöse Erfahrung.


      Nimm bloß die Medikamente, die du angeboten bekommst.


       

    


    
      Was Eves Meinung nach der bisher klügste Rat des Tages war.


      Einen eisgekühlten Bellini in der Hand, kam Nadine Fürst - Journalistin und baldige Moderatorin ihrer eigenen, Kriminalfällen gewidmeten Show auf sie zu geschlendert und nickte anerkennend mit dem Kopf. »Sie verstehen es wirklich, Partys zu organisieren, Dallas. Ich glaube, ich habe Mavis noch nie glücklicher erlebt. Sie strahlt wie ein Honigkuchenpferd.«


      »Warten Sie ab, wahrscheinlich bricht sie jeden Augenblick in Tränen aus.«


      »Hormone.« Nadine zuckte gleichmütig mit den Schultern. Ihr blond gesträhntes Haar fiel glatt um ihr scharf geschnittenes Gesicht. »Ich würde gern kurz mit Ihnen reden.«


      »Sie haben eine tolle Frisur, fantastische Schuhe, und ich bin sicher, dass der Typ, mit dem Sie gerade in die Kiste steigen, intelligent und gut aussehend ist. Habe ich noch irgendwas vergessen?«


      »Nein. Sie kriegen die volle Punktzahl. Aber ich wollte nicht über mich, sondern über meine Show sprechen. Im Moment legen wir gerade das Format der Sendung fest, die Produzenten und ich dachten, es wäre einfach der Hit, wenn wir einen monatlichen Beitrag mit Ihnen bringen könnten. Alle vier Wochen eine Stunde, in der es nicht nur um den Fall geht, den Sie gerade bearbeiten, sondern um alles, was während des vergangenen Monats bei Ihnen gelaufen ist.« Nadine prostete ihr zu, bevor sie einen Schluck von ihrem Cocktail trank. »Gäbe der Sendung erst den richtigen Kick und wäre obendrein ausgezeichnete Werbung für die New Yorker Polizei.«


      »Ich soll einmal im Monat in Ihre Sendung kommen? Lassen Sie mich überlegen. Nein.«


      Nadine zog eine Braue hoch und nippte erneut an ihrem Getränk. »Ich habe meinem Team gesagt, dass Sie das sagen würden. Deshalb habe ich mir eine Alternative ausgedacht, von der ich denke, dass sie uns beiden passt. Einen monatlichen Beitrag aus dem Morddezernat. Mit jemandem aus Ihrer Abteilung, der in meine Sendung kommt. Sie bräuchten nur den jeweiligen Detective zu benennen und mir Ihre Zustimmung zu geben, damit ich alles vorbereiten kann. Das wäre eine tolle Sache, Dallas. Auf diese Weise bekäme die Polizei endlich ein Gesicht.«


      »Vielleicht.« Eve war klar, dass ihre Beziehung zu den Medien ein Geben und Nehmen war, und dass sie sich darauf verlassen konnte, dass die Berichterstattung von Nadine stets ausgewogen war. »Darüber müsste ich erst mit meinen Vorgesetzten sprechen.«


      »Natürlich wären Sie noch immer meine erste Wahl.« Sie klopfte Eve leicht auf die Schulter. »Der Fall, den Sie gerade bearbeiten, wäre eindeutig nicht schlecht. Ein Liebespaar - zwei junge, attraktive Durchschnittsmenschen das gefesselt, misshandelt und ermordet worden ist. Wie kommen Sie bei Ihren Ermittlungen voran?«


      »Das ist es, was mir so an Ihnen gefällt, Nadine. Sie haben ein echtes Talent für Small Talk«, stellte Eve spöttisch fest.


      »Würden Sie sich lieber über Geburten und Stillen unterhalten?«


      »Eher würde ich mir mit einem brennenden Stock das Auge ausstechen lassen. Wir machen langsam Fortschritte. Kennen Sie zufällig einen gewissen Walter Cavendish? Anwalt, ziemlich wohlhabend.«


      »Nein, aber ich kann mich gerne ein bisschen umhören.«


      »Und wie sieht es mit der Bullock-Stiftung aus?«


      »Ein Riesenunternehmen. Gibt jede Menge Geld für irgendwelche Hilfsprogramme und Stipendien aus. Der Hauptsitz liegt in London, aber sie engagieren sich weltweit. Geleitet wird der Laden von Bullocks zweiter Ehefrau und Witwe, die es durchaus genießt, im Rampenlicht zu stehen, und von deren Sohn, der ihr kaum jemals von der Seite weicht. Aber was hat die angesehene, großzügige Bullock-Stiftung mit zwei toten Wirtschaftsprüfern zu tun?«


      »Das ist die große Frage.«


      Da sie Peabody in ihre Richtung kommen sah und wusste, dass sie gleich wieder ins Babyland geworfen würde, schnappte sich auch Eve einen Bellini und klammerte sich daran fest.


      »Wir müssen endlich mit den Spielen anfangen.« Das Glitzern in Peabodys Augen lag entweder an den Bellinis oder an einer Überdosis Östrogen.


      »Fangen Sie einfach an.«


      »Oh nein! Sie müssen die Spiele leiten. Wenn ich das übernehme, kann ich schließlich nicht mitmachen.«


      Eve wandte sich hilfesuchend an Nadine, doch die hob abwehrend die Hände und erklärte rundheraus: »Ich bin hier nur zu Gast. Ich habe nichts damit zu tun.«


      »Oh, verdammt. Also gut. Meinetwegen. Fangen wir an.«


      Sie hatte schon lebensgefährliche Einsätze geleitet und dabei ein Dutzend Detectives gleichzeitig dirigiert. Also käme sie doch sicher auch mit einer Horde Frauen und einer Reihe blöder Spiele klar.


      Doch diese Frauen waren vollkommen verrückt, stellte sie schon innerhalb der ersten Viertelstunde fest. Sie gehörten ganz eindeutig in die Psychiatrie. Schrien, brüllten und lachten wie die Irren, während sie darin wett-eiferten, welche von ihnen als Erste das jeweilige Wort erriet, das auf der Tafel, die Eve in die Höhe hielt, umschrieben war.


      Sie war sich nicht ganz sicher, dass sie nicht gezwungen würde, der brünetten Walküre, die aussah, als ob sie Drillinge erwartete, gewaltsam einen Knebel in den Mund zu stopfen, damit auch mal eine von den anderen Frauen eine Chance bekam.


      »Wiegenlied«, kreischte das Weib.


      »Okay, richtig. Sie haben es herausgefunden. Und jetzt beruhigen Sie sich erst einmal.« Eve presste einen Finger gegen ihre Augen, atmete tief durch und betete, dass sie auch noch die nächsten beiden Runden überstünde, ohne dass sie vollends den Verstand verlor.


      Endlich bekam sie eine Pause, als die Siegerin darauf bestand, von ihrem Stuhl gehievt zu werden, um an den Tisch watscheln zu können und zu gucken, welcher der dort bereitliegenden Preise ihr am besten gefiel.


      »Dallas?« Mavis saß auf ihrem Thron und streckte eine Hand nach ihrer Freundin aus.


      »Brauchst du irgendwas? Bist du okay?«


      »Besser als okay. Es ist nur so, dass Tandy nicht gekommen ist. Ich weiß nicht, was sie aufgehalten hat. Ich habe versucht, sie zu Hause und auf ihrem Handy anzurufen, aber sie geht einfach nicht dran. Vielleicht haben ja bei ihr die Wehen eingesetzt, aber ich habe es auch im Geburtszentrum versucht, da hat sie ebenfalls niemand gesehen.«


      »Vielleicht hat sie die Party ja einfach vergessen.«


      »Das ist völlig ausgeschlossen. Als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe, hat sie sich total darauf gefreut. Ich mache mir Sorgen, dass ihr irgendetwas zugestoßen ist.«


      »Das brauchst du sicher nicht.« Eine besorgte Mavis bräche ganz bestimmt jeden Augenblick in Tränen aus. »Hör zu, sie hat doch bald Termin, nicht wahr? Vielleicht war sie einfach zu müde oder so. Vielleicht hat sie einfach ihr Link und Handy ausgestellt und sich ein bisschen hingelegt. Versuch einfach später noch einmal, sie zu erreichen, ja?«


      »Vielleicht hast du recht. Bestimmt geht es ihr gut. Bestimmt brauchte sie nur ein bisschen Ruhe. Aber ich finde es entsetzlich, dass sie dieses Fest verpasst. Es ist nämlich einfach toll. Eine oberaffengeile Party, und sie hatte sich so darauf gefreut.«


      Als Mavis anfing leise zu schluchzen, hockte Eve sich neben sie. »He, du darfst nicht traurig sein. Wir, hm, wir heben ihr einfach etwas von dem Kuchen und einen von den Preisen auf.«


      »Das wäre gut. Ich werde diesen Tag niemals vergessen, Dallas. Selbst wenn ich eine Trillion und fünf werde, vergesse ich ihn nie.«


      »Du solltest dich einfach entspannen und das Fest weiter genießen. Ich muss jetzt die nächste Runde einläuten.«


      Wahnsinnige, spielende Frauen machten ihr etwas weniger Angst als eine emotional aus dem Gleichgewicht geratene, extrem schwangere Mavis, dachte sie.


      Also brachte sie die nächste Runde hinter sich, Peabody überreichte gut gelaunt die Preise, dann wandten sie sich dem nächsten Programmpunkt, den Geschenken, zu.


      In der Hoffnung, ein wenig Distanz zu dem Flöten und Juchzen zu bekommen, das jedes Mal ausbrach, wenn Mavis das bunte Papier von einem der Präsente riss, ließ Eve sich in einen Sessel am anderen Ende des Raumes fallen, Mira setzte sich neben sie.


      »Was für eine tolle Party.«


      »Woher nehmen diese Frauen nur all die Energie?«, wunderte sich Eve. »Ich hatte schon Angst, ich müsste meinen Helm und meine Schutzweste anziehen.«


      »Babys, vor allem, wenn sie so erwünscht sind, erfüllen einen mit unglaublicher Freude. Ob wir uns nun dafür oder dagegen entscheiden, Kinder zu bekommen, sind wir Frauen doch die Einzigen, die dazu in der Lage sind, sie auf die Welt zu bringen. Nur wir haben die Macht dazu.« Sie tätschelte Eve die Hand. »Sie haben Ihrer Freundin eine große Freude mit dem Fest gemacht.«


      »Ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich schaffen würde, diese Sache durchzuziehen. Ohne dass Peabody die Peitsche geschwungen hätte, hätte es ganz sicher nicht geklappt. Aber es hat sich gelohnt.«


      »Wie sechzehn Stunden Wehen?«, fragte Mira lächelnd.


      »Oh Gott, warum? Warum genießen Sie alle es derart, darüber zu reden? Das ist mir einfach unheimlich.«


      »Es geht um Macht und Liebe. Und darum, dass diese Erfahrung jedes Mal aufs Neue einzigartig ist, egal, wie lange es die menschliche Rasse inzwischen gibt. Es ist eine intime, erstaunliche Erfahrung, die uns als Frauen zusammenschweißt. Eines Tages, wenn Sie dazu bereit sind, werden Sie es erleben.«


      »Nachdem ich bei diesem Geburtsvorbereitungskurs gewesen bin, habe ich diesen Gedanken - der bisher sowieso kaum mehr als eine bloße Möglichkeit war - auf der Liste der Dinge, die ich noch tun möchte, auf den allerletzten Platz gesetzt.«


      »Wenn Sie dazu bereit sind«, wiederholte Mira, »werden Sie erleben, wie es ist. Sehen Sie nur all die verschiedenen Größen, Formen, Farben. Nehmen Sie zum Beispiel Louise und Nadine, die da drüben die Köpfe zusammenstecken. Oder Mavis’ Freundin Trina, die mit diesen beiden Frauen zusammensitzt und ihnen wahrscheinlich gute Ratschläge für ihre Haar-und Hautpflege während der Schwangerschaft erteilt. Peabody, die auf die ihr eigene effiziente Art die Geschenke durch die Gegend schleppt und glücklich ist, weil sie sich nützlich machen kann. Mavis auf ihrem Thron - übrigens eine ganz reizende Idee -, die nur so vor Kraft und Gesundheit strotzt. Und dann Sie und ich. Wir sitzen abseits und sehen uns das alles an.«


      »Ich habe das Gefühl, als würde ich Aliens betrachten. Auch wenn das durchaus unterhaltsam ist«, räumte Eve zu ihrer eigenen Überraschung ein. »Nehmen Sie zum Beispiel die blonde Frau da drüben, die in dem roten Kleid. Ihre Füße bringen sie fast um, aber die anderen haben ihr zu ihren Schuhen gratuliert, und da sie allen Ernstes behauptet hat, sie wären bequem, kann sie sie jetzt nicht ausziehen, ohne als Aufschneiderin dazustehen. Und die Brünette in dem kurzen grünen Rock. Sie nimmt sich immer nur ein winzig kleines Stück vom Kuchen und kehrt deshalb alle zwei Minuten zum Buffet zurück. Statt sich einfach ein normales Stück auf den Teller zu tun, redet sie sich offensichtlich ein, ein Dutzend kleiner Stücke wären nicht so schlimm für die Figur.«


      Als Mira fröhlich lachte, lehnte sich Eve entspannt zurück und fuhr mit ihrem Spielchen fort. »Und Trina? Ich danke Gott im Himmel, dass sie bisher zu beschäftigt war, um mir einen Vortrag wegen meines Haars zu halten. Sie wirbt neue Kundinnen - weshalb sollte sie sich diese Gelegenheit auch entgehen lassen? Aber zugleich ist sie kaum je weiter als drei Schritte von Mavis entfernt. Denn sie passt auf sie auf. Hat ihr eine Limo und ein Stück Kuchen gebracht und sie jedes Mal begleitet, wenn sie aufs Klo gegangen ist.«


      »Sie hat mir erzählt, sie hätte ein neues Produkt, mit dem bekäme man - zitiere - >die winterliche Trockenheit unter Garantie am Arsch<. Sie hat mir sogar eine Probe zugesteckt. Ah, jetzt macht Mavis das Geschenk von Peabody auf. Ich kann gar nicht erwarten, es zu sehen.«


      »Peabody ist total nervös«, erkannte Eve. »Sie schwitzt Blut und Wasser, denn anscheinend hat sie Angst, dass es Mavis nicht gefällt. Andere zu beschenken ist die reinste Qual.«


      Doch als Mavis den Deckel der Schachtel aufklappte, entfuhr den Frauen, die ihr nahe genug standen, um den Inhalt zu erkennen, ein kollektives Ah.

    


    
      »Oh, Peabody!«

    


    
      Und die beinahe ehrfürchtige Freude in der Stimme ihrer Freundin sagte Eve, dass ihre Partnerin genau ins Schwarze getroffen zu haben schien.


      Vorsichtig zog Mavis die winzig kleinen Schuhe und die Mütze in verschiedenen Pastellfarben aus dem Karton, wieder stießen alle anwesenden Frauen bewundernde Seufzer aus. Als sie auch noch die Decke aus der Schachtel nahm, streckten sie unter erneuten lauten Ahs und Ohs vorsichtig die Finger danach aus.


      »Ein wunderbares Stück«, stellte Mira fest. »Einfach wunderbar. Mavis wird es bestimmt zum Familienerbstück erklären.«


      Begeistert hievte Mavis sich von ihrem Thron, schlang Peabody die Arme um den Hals, und diese nahm das Kompliment mit vor Freude hochroten Wangen an.


      »Hm, da du gerade stehst«, setzte sie an. »Die Gastgeberin hat auch noch ein Geschenk für dich. Dallas?«


      »Himmel. Das ist mein Stichwort.« Eve stellte ihr Glas auf den Tisch neben ihrem Sessel und durchquerte den Raum.


      Da Peabody ihr unzählige Male eingetrichtert hatte, was sie machen sollte, nahm sie einen Zipfel der Decke, während Peabody den anderen ergriff.


      Sie zählten bis drei, zogen die Decke von dem Schaukelstuhl, und Mavis griff sich vor Begeisterung ans Herz. »Heiliges Kanonenrohr! Heiliges Kanonenrohr! Das ist genau der, den ich wollte. Oh, oh, seht euch nur die Farben an. Und ich habe seit Stunden darauf gesessen und es nicht gemerkt. Dallas!«


      Jetzt war Eve diejenige, der sie die Arme um den Nacken schlang. »Das ist das ultimative Wipp-System. Der absolute Knaller! Aber du hättest mir nichts zu schenken brauchen. Die Party hätte vollkommen gereicht.«

    


    
      »Wem sagst du das?« Genau diese Antwort brauchte Mavis, um zu lachen, statt zu weinen, doch zur Sicherheit schob Eve die Freundin auf den Sessel zu. »Los, probier ihn einmal aus.«


       

    


    
      Als die Feier sich dem Ende zuneigte, ohne dass es zu irgendeiner Katastrophe wie einer vorzeitigen Geburt gekommen war, kam Eve angesichts der glücklichen Gesichter all der Frauen zu dem Schluss, dass diese Party wirklich ein Erfolg gewesen war.


      Zur Belohnung würde sie sich mit einem doppelten Bellini in den Whirlpool werfen und dort liegen bleiben, bis sie in einen komatösen Schlaf versank.


      »Die Männer sind zurück«, verkündete Peabody. »Sie werden deine Sachen zusammenpacken, Mavis, und dann bringen Leonardo, McNab und ich alles zu euch.«


      »Ich werde euch dabei helfen«, erklärte Trina ihr. Die Schönheitsberaterin mit dem heute in komplizierten Zöpfen und Locken aufgetürmten, magentaroten Haar wandte sich an Eve. »Bei Ihnen steht auch mal wieder eine gründliche Behandlung an.«


      »Fangen Sie bloß nicht davon an. Ich habe nämlich so viel Alkohol und Zucker intus, dass ich für nichts mehr garantieren kann.«


      »Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht und einen ruhigen Abend verdient. Setz dich, Mav, und ruh dich etwas aus.«


      »Ich bin viel zu aufgedreht, um tatenlos herumzusitzen. Ich kann es kaum erwarten, dass Leonardo all die Sachen sieht. Das war die beste Party meines Lebens, Dallas. Aber trotzdem muss ich dich jetzt noch um etwas bitten.«


      »Haben wir irgendwas vergessen?« Eve sah sich suchend um. »Es gibt doch bestimmt in ganz Manhattan keine Babysachen mehr, die du nicht hast.«


      »Nein, es geht um Tandy. Sie geht immer noch nicht ans Link. Ich versuche es seit Stunden und sehe sie ständig vor mir, wie sie allein in ihrer Wohnung in den Wehen liegt. Deshalb will ich dort vorbeifahren und nach dem Rechten sehen. Würdest du mich dorthin begleiten? Bitte.«


      »Du hast einen wirklich anstrengenden Tag gehabt«, erinnerte Trina sie. »Du solltest nach Hause fahren und dich ausruhen.«


      »Das kann ich aber nicht, solange ich nicht weiß, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Sie hat sonst niemanden. Und ich - ich habe alles im Übermaß.«


      Da Eve spürte, dass ein neuerlicher Tränenstrom im Anzug war, mischte sie sich eilig ein. »Sicher, kein Problem. Wir fahren kurz bei ihr vorbei und dann bringe ich dich heim.«


      Was hieß, dass es noch dauern würde, bis sie in den Whirlpool käme, aber zumindest bliebe ihr das Schleppen der Geschenke auf diese Art erspart. Obwohl sie dafür die alleinige Verantwortung für eine müde, emotional aufgewühlte, hochschwangere Mavis übernahm.


      »Sieh nur zu, dass du nicht heute schon das Baby kriegst«, warnte sie die Freundin, während sie ihr in den Wagen half.


      »Keine Angst, das wird ganz sicher nicht passieren. Ich bin nur ein bisschen müde. Ich weiß, dass ich mit meiner Sorge sicher furchtbar übertreibe, aber ich kann einfach nichts dagegen tun. Tandy hat praktisch die ganze Schwangerschaft mit mir zusammen erlebt, und ich habe erst vor zwei Tagen mit ihr telefoniert, da hat sie gesagt, dass sie es gar nicht mehr erwarten kann, bis endlich Samstag ist, und dass sie sich extra ein neues Outfit für die Party geleistet hat. Sie hätte die Feier also ganz bestimmt nicht einfach so vergessen.«


      »Okay, wir werden nach ihr sehen. Wenn sie nicht zu Hause ist, hören wir uns bei den Nachbarn um. Falls bei ihr die Wehen eingesetzt haben, weiß sicher irgendeiner von ihnen darüber Bescheid.«


      »Sicher, sicher. Vielleicht ist sie aus irgendeinem Grund in ein anderes Geburtszentrum gefahren. Die Hebammen arbeiten schließlich in mehreren Häusern. Wahrscheinlich ist es das. Wow, wahrscheinlich hat sie ihr Baby schon gekriegt. Oder kriegt es gerade jetzt.« Mavis streichelte ihren dicken Bauch. »Vielleicht bin ich als Nächste dran.«


      »Nur bitte nicht heute, okay?« Eve bedachte Mavis mit einem möglichst strengen Blick. »Heute auf keinen Fall.«


      »Nie im Leben!«, pflichtete ihr Mavis bei. »Schließlich will ich erst noch mit all den Geschenken spielen, all die kleinen Anziehsachen wegräumen und alles perfekt machen, bevor der kleine Roofus oder die kleine Apricot das Licht der Welt erblickt.«


      »Roofus? Apricot?«


      »Ich probiere einfach ein paar Namen aus.«

    


    
      Eve sah sie von der Seite an. »Ein Tipp unter Freundinnen. Es gibt bestimmt noch andere Namen, die du ausprobieren kannst.«
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      Mavis führte Eve zu Tandys Wohnungstür und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich muss schon wieder pinkeln. Meine Blase fühlt sich an wie eine Erbse, auf der ständig herumgetrampelt wird.«


      »Denk einfach - an etwas anderes.« Eve klopfte an die Tür. »Und spring nicht so herum. Das hilft dir sicher nicht, und vielleicht löst sich was durch die Erschütterung.«


      »Sie macht nicht auf. Aber ich muss wirklich total dringend aufs Klo.«


      Eve wechselte die Taktik und klopfte an die Tür der Wohnung, die Tandys Apartment gegenüberlag. Einen Moment später wurde sie so weit geöffnet, wie es die Sicherheitskette erlaubte, und eine Frau spähte argwöhnisch durch den schmalen Spalt.


      »Was?«


      »Hallo, Ms Pason. Erinnern Sie sich noch an mich? Ich bin Tandys Freundin Mavis.«


      »Oh, ja.« Der Blick wurde eine Spur wärmer. »Wollen Sie zu Tandy?« »Uh-huh. Sie war nicht auf meiner Babyparty und geht auch nicht ans Link, deshalb dachte ich - wow, Ms Pason, ich muss wirklich dringend aufs Klo.«


      »Natürlich. Kommen Sie rein und gehen ins Bad.« Sie machte die Kette ab. »Sie kenne ich nicht«, erklärte sie und wies mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Eve.


      »Das ist meine Freundin Dallas. Sie hat heute eine phänomenale Babyparty für mich veranstaltet. Ich bin sofort wieder da.«


      Während Mavis in die Wohnung lief, verschränkte Ms Pason ihre Arme vor der Brust. »Ich lasse keine Fremden rein.«


      »Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Ich warte einfach hier.«


      »Dieses Mal ist es okay, da Sie ihre Freundin sind. Tandy und Mavis sind zwei wirklich nette Mädchen.«


      »Wann haben Sie Tandy zum letzten Mal gesehen?«


      »Vor ein paar Tagen. Wir sind gleichzeitig zur Arbeit aufgebrochen.«


      »Also am …«


      »Mittwoch oder Donnerstag.« Ms Pason zuckte mit den Schultern. »Ein Morgen ist wie der andere. Ich halte mich genauso aus den Angelegenheiten anderer Leute raus, wie ich es andersrum erwarte.«


      »Das ist durchaus vernünftig.«


      »Himmel, vielen Dank, Ms Pason.« Mavis strahlte, als sie von der Toilette kam. »Sie haben mir das Leben gerettet. Haben Sie Tandy zufällig heute gesehen?«


      »Nein. Zum letzten Mal vor ein paar Tagen, aber das habe ich Ihrer Freundin schon gesagt.«


      »Vor ein paar Tagen?« Mavis packte Eve am Arm. »Dallas.«


      »Immer mit der Ruhe. Hat sie, nachdem Sie sie zum letzten Mal gesehen haben, irgendwelchen Besuch gehabt?«, fragte Eve Ms Pason.


      »Mir ist niemand aufgefallen. Ich …«


      »Ich weiß, Sie stecken Ihre Nase nicht in die Angelegenheiten anderer Leute.«


      »Dallas, wir müssen in ihre Wohnung. Wir müssen in Tandys Wohnung gehen. Du könntest deinen Generalschlüssel benutzen.«


      »Ihren was?«, fragte Ms Pason entgeistert. »Sie können doch nicht einfach in die Wohnungen von anderen Leuten eindringen.«


      Eve zückte ihre Dienstmarke. »Oh doch, ich kann.«


      »Sie sind von der Polizei? Meine Güte, warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Glauben Sie, dem netten Mädchen wäre was passiert?«


      »Nein«, antwortete Eve ihr schnell. »Aber da sie weder ans Link geht noch die Tür aufmacht und Sie sich nicht daran erinnern können, sie heute gesehen zu haben, ist es vielleicht das Beste, wenn ich in ihrer Wohnung nachsehe. Vielleicht kann ja Mavis hier bei Ihnen warten.«


      »Ich komme mit.« Mavis klammerte sich an ihr fest. »Ich will mit in die Wohnung kommen und mit eigenen Augen sehen, dass alles in Ordnung ist.«


      Eve klopfte erneut an Tandys Tür und zog dann ihren Generalschlüssel hervor. »Tandy, falls Sie da sind - wir sind es, Dallas und Mavis. Wir kommen jetzt rein.« Sie entsicherte das Schloss und öffnete vorsichtig die Tür.


      Der Raum war genauso groß wie der auf der anderen Seite des Korridors, das hieß, kaum größer als ein Schuhkarton. Tandy hatte ihn mit weichen Farben und Rüschenvorhängen vor dem einzigen Fenster ein wenig behaglicher gemacht. Die Vorhänge waren aufgezogen, damit die Handvoll Pflanzen in den weißen Töpfen, die in dem Zimmer stand, genügend Licht bekam. Auf dem Tisch vor dem kleinen Sofa lag eine in weißes Papier mit violetten Kühen eingewickelte Schachtel mit einer riesengroßen, violetten Schleife.


      »Siehst du, da liegt mein Geschenk«, erklärte Mavis ihr. »Ich habe zu ihr gesagt, wie süß ich das Papier finde, als ich vor ein paar Wochen in dem Laden war. Tandy! Tandy! Bist du okay?«


      Obwohl Eve spürte, dass die Wohnung leer war, schickte sie Mavis nicht wieder hinaus.


      Nirgends gab es Spuren eines Kampfes oder eines überstürzten Aufbruchs, merkte sie. Die Wohnung wirkte ordentlich und aufgeräumt.


      »Ich gucke mal im Schlafzimmer. Das will sie auch als Kinderzimmer nutzen.« Mavis trat vor eine Tür, aber Eve hielt sie zurück, ging an ihr vorbei und sah selber nach.


      Das Bett war ordentlich gemacht, daneben stand eine kleine Wiege, die bereits mit blauem Bettzeug ausgekleidet war. Auf der Decke saß ein kleines Stofflamm, das Eves Meinung nach vollkommen fehl am Platz und ein bisschen unheimlich war.


      »Warum legen Leute Tiere in die Betten kleiner Kinder?«


      »Sie ist nicht hier. Da ist ihre Tasche fürs Krankenhaus. « Mavis wies auf eine kleine Umhängetasche neben der Tür.


      Wortlos ging Eve weiter ins Bad und befühlte das weiße Badetuch, das über einer Stange neben der Dusche hing. Es war knochentrocken, Tandy hatte es also seit Längerem nicht mehr benutzt.


      Genau wie das Wohnzimmer waren auch das Schlaf-und Badezimmer ordentlich aufgeräumt. Die Wohnung wirkte geradezu spartanisch, dachte Eve. Tandy sammelte offenkundig nichts außer Sachen für ihr Kind.


      Sie hatte nur das Nötigste, und auch wenn das Wenige, was sie besaß, auf eine durchaus ansprechende Weise angeordnet war, gab es nirgends irgendwelche überflüssigen Dinge, wie man sie in den Wohnungen der meisten Menschen - oder eher der meisten Frauen - fand.


      Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo Mavis mit vor dem Bauch verschlungenen Armen stand. »Dallas, ich glaube …«


      »Du solltest dir noch keine Sorgen machen. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass sie in Schwierigkeiten steckt, das solltest du als gutes Zeichen sehen.« Sie trat vor den Schrank und sah sich Tandys Garderobe an. Die ebenfalls äußerst spartanisch war. Fast ausschließlich Umstandskleidung in hübschen Stoffen und Farben, aber nirgendwo ein Mantel, merkte sie. Auch an dem verchromten Ständer neben der Wohnungstür hatte sie keinen Mantel gesehen.


      Im Schrank hing eine braune Tasche, aber die war leer.


      Eve erinnerte sich daran, dass Tandy eine riesengroße schwarze Tasche durch die Gegend geschleppt hatte, als sie mit ihnen im Restaurant gewesen war.


      »Ich sehe nirgends ihren Mantel oder ihre Tasche. Es sieht alles danach aus, als ob sie aus dem Haus gegangen und noch nicht zurückgekommen wäre.«


      »Warum geht sie nicht an ihr Handy? Warum ist sie nicht auf der Party aufgetaucht?«


      »Okay. Die Fragen sind berechtigt. Also gehen wir der Sache weiter nach.«


      Inzwischen hatte Eve ein äußerst ungutes Gefühl. Irgendetwas stimmte ganz eindeutig nicht, aber es wäre völlig sinnlos, regte sie Mavis noch mehr auf.


      Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, in dem die hübsch verpackte Schachtel auf dem Couchtisch lag, trat ans Fenster, steckte den Finger in die Erde einer der großblättrigen Grünpflanzen und merkte, dass sie wie das Handtuch im Bad knochentrocken war.


      Sie ging weiter in die Küche, ein winziges Kabuff neben dem Wohnzimmer. Auf der blitzsauberen, aufgeräumten Arbeitsplatte stand eine weiße Schale mit drei roten Äpfeln und neben der Spüle hatte Tandy eine kleinere Schale, einen Becher, ein kleines Glas und einen Löffel zum Trockenen hingelegt.


      Frühstücksgeschirr, schloss Eve. Müsli, dachte sie, während sie einen Blick in die Schränke warf. Dazu Saft und Kräutertee oder koffeinfreier Kaffeeersatz. Eve nahm ein paar Fläschchen mit Tabletten aus dem Schrank.


      »Das sind Nährstoffe für ihr Baby. Vitamine und so.«


      »Okay. Sie hat Essgeschirr für vier Personen. Hat sie öfter Gäste gehabt?«


      »Nein, ich glaube nicht. Leonardo und ich waren einmal bei ihr eingeladen, und sie war öfter bei uns. Verabredungen, das heißt, einen Typen, hat sie nicht. Sie ist völlig auf das Baby konzentriert.«


      Mavis lenkte ihren Blick in dieselbe Richtung wie Eve. »Oh, das ist ihr Kalender. Ist das als Tulpe verkleidete Baby nicht unglaublich süß?«


      Während Eve es einfach dämlich fand, dass man einen Menschen, und sei es einen noch so kleinen, wie eine Blume ausstaffierte, fuhr Mavis begeistert fort: »Es gibt ein Baby für jeden Monat und - oh, sie hat die letzten beiden Tage gar nicht durchgestrichen.«


      Das hatte Eve bereits gesehen. Bis einschließlich Donnerstag hatte Tandy jeden Tag mit einem roten Kreuz markiert.


      Mavis’ Finger zitterten, als sie sie in Eves Unterarm vergrub.


      »Sie wollte alle Tage bis zum B-Tag, bis zum Baby-Tag, durchstreichen. Siehst du? Einunddreißigster Januar. Den hat sie mit einem roten Herz umrahmt. Sie hat jeden Morgen nach dem Auf stehen ein Kreuz gemacht. Gestern aber nicht.«


      Mavis bedachte Eve mit einem angsterfüllten Blick. »Und heute nicht. Dabei hat sie für heute extra meinen Namen notiert. Weil sie zu meiner Babyparty eingeladen war. Oh.« Mavis hielt sich die Seite. »Oh.«


      »Oh nein. Du wirst jetzt keine Wehen kriegen. Atme oder so.«


      »Das Baby hat gestrampelt, das ist alles. Ich schätze, dass ich ein bisschen zittrig bin und dass mir ein bisschen übel ist.«


      Eve schlang einen Arm um Mavis’ Taille, führte sie ins Wohnzimmer zurück und setzte sie auf einen Stuhl. »Bleib einfach sitzen, mach die Augen zu und atme langsam ein und aus. Ich würde dir ja vorschlagen, den Kopf zwischen die Knie zu legen, aber ich glaube, dass das momentan körperlich nicht machbar ist.«


      Mit einem halben Lachen tat Mavis wie ihr geheißen und erklärte ihr: »Ich bin wirklich okay. Ich mache mir nur einfach fürchterliche Sorgen. Tandy muss irgendetwas zugestoßen sein. Du musst sie finden, Dallas.«


      »Das werde ich auf jeden Fall. Für Freitag hatte sie die Worte Max und acht notiert. Wer ist Max?«


      »Ich habe keine Ahnung. Sie hat keinen Freund. Das hätte sie mir garantiert erzählt.«


      »Hör zu.« Eve hockte sich vor ihren Stuhl. »Als Erstes rufe ich in sämtlichen Geburts-und Gesundheitszentren an. Dann finde ich den Namen ihrer Chefin raus, rufe bei ihr an und frage, ob Tandy Donnerstag noch bei der Arbeit war.«


      »Das ist gut. Vielleicht haben ja dort die Wehen eingesetzt, und sie haben sie ins nächste Geburtszentrum gebracht. Könnte durchaus sein.«


      »Sicher. Meistens gibt es für alles eine ganz einfache Erklärung.«


      »Aber wenn das am Donnerstag passiert ist, warum habe ich dann nichts von ihr gehört? Oh Gott, was, wenn sie das Baby verloren hat?« Mavis packte Eves Hand und drückte sie mit ihren Fingern wie mit winzigen Schraubstöcken zusammen. »Oder wenn sie einen Unfall hatte und …«


      »Vielleicht lag sie ja auch einfach sechzehn Stunden in den Wehen und ist einfach zu erledigt, um mit dir oder sonst jemandem zu reden. Reg dich ab, Mavis.«


      »Du wirst sie finden.«


      »Ich werde erst mal rumtelefonieren, wenn das nichts ergibt, melde ich sie vorsichtshalber als vermisst.«


      »Nein. Nein. Du musst sie finden.« Mavis drückte tatsächlich noch fester zu. »Du darfst sie niemand anderem überlassen. Wenn du sie suchst, wirst du sie finden. Das weiß ich genau.«


      »Mavis, ich bin beim Morddezernat und stecke bis über beide Ohren in einem Doppelmord. Die Abteilung für vermisste Personen ist für so was zuständig. Ich beginne mit der Laufarbeit und wahrscheinlich taucht sie schnell und wohlbehalten wieder auf. Aber wenn ich sie bis morgen nicht gefunden habe …«


      »Bitte.« In Mavis’ Augen schwammen Tränen. Wobei die Tatsache, dass sie nicht über ihre Wangen kullerten und dass Mavis nicht einfach heulend zusammenbrach, Eve noch mehr zu Herzen ging. »Ich brauche es, dass du sie suchst, Dallas. In der Abteilung für vermisste Personen kenne ich niemanden. Aber dich kenne ich. Ich weiß, dass du Tandy finden wirst. Sie hat doch niemanden hier in New York, der sich um sie kümmert. Aber wenn sie dich hat, wird ganz sicher alles gut.«


      »Mavis …«


      »Ich habe fürchterliche Angst um sie.« Sie drückte Eves Hand an ihren Bauch. »Und um ihr Baby. Wenn ich weiß, dass du die beiden suchst, wird es mir besser gehen.«


      »Okay, ich werde mich um diese Sache kümmern. Aber du musst jetzt nach Hause fahren und dich hinlegen.«


      »Aber ich will dir helfen, sie …«


      »Nein, Mavis. Ich werde Tandy suchen, aber nur, wenn du nach Hause fährst. Ich rufe Leonardo an und sage ihm, dass er dich holen kommen soll.«


      »Aber du gibst mir sofort Bescheid, wenn du etwas hörst?«


      »Dann rufe ich dich auf der Stelle an.«


      Außer Leonardo tauchten auch noch Roarke, Peabody und McNab in Tandys Wohnung auf.


      »Wir waren gerade mit dem Verladen der Geschenke fertig«, erklärte Peabody. »Keine Spur von Tandy?«


      »Noch nicht. Los, helfen Sie Leonardo. Ich stelle nur noch schnell ein paar Nachforschungen an.«


      »Dallas wird sie finden«, stellte Mavis im Brustton der Überzeugung fest.


      »Natürlich«, pflichtete ihr Leonardo bei, während er einen Arm um ihre Schultern legte, bedachte aber über ihren Kopf hinweg Eve mit einem sorgenvollen Blick. »Ich bringe dich erst mal nach Hause, Babydoll. Du hattest einen langen Tag.«


      »Dallas?« McNab hob eine Hand. »Wie wäre es, wenn ich Leonardo helfen würde, das ganze Zeug zu schleppen? Dann kann ich Sie anrufen, wenn wir damit fertig sind, und noch mal wiederkommen, falls Sie Hilfe brauchen.«


      »Okay.« Hauptsache, sie schafften Mavis endlich heim ins Bett. Der rosige Schimmer, der den ganzen Tag auf ihrer Haut gelegen hatte, hatte einer angespannten Blässe Platz gemacht.


      »Finde sie bitte schnell.«


      »Sicher. Mach dir keine Sorgen, ja?«


      »Jetzt wird alles gut.« Mavis trat vor Eve, schlang ihr die Arme um den Hals und stieß einen Seufzer aus. »Wenn du dich um die Sache kümmerst, wird ganz sicher alles gut.«


      »Du bist müde, Schätzchen.« Leonardo zog sie sanft zur Tür. »Lass Dallas anfangen. Du und dein Bauch brauchen jetzt erst mal etwas Schlaf.«


      Sobald die Tür hinter den beiden zugefallen war, raufte sich Eve die Haare und stieß ein lautes »Scheiße« aus.


      »Soll ich die Nachbarn abklappern oder lieber rumtelefonieren?«, fragte Peabody.


      »Übernehmen Sie bitte das Link und rufen sämtliche Geburts-und Gesundheitszentren an. Kontaktieren Sie danach ihre Chefin und fragen, ob am Donnerstag irgendetwas anders war als sonst.«


      »Du glaubst, dass ihr etwas zugestoßen ist«, stellte Roarke mit ruhiger Stimme fest.


      »Ja. Vielleicht hat mich Mavis mit ihrer Aufregung ja einfach angesteckt, aber ich habe das deutliche Gefühl, dass hier irgendwas nicht stimmt. Sieh dir die Wohnung an.« Sie breitete die Arme aus. »Sauber und aufgeräumt. Alles ist an seinem Platz.«


      »Sie hat sich ein Nest gebaut«, warf Peabody ein. »Hat alles für das Baby schön gemacht.«


      »Wie auch immer. Sie ist ein organisierter Mensch mit, wie ich denke, festen Gewohnheiten.« Sie erzählte den beiden anderen von dem Kalender, der in Tandys Küche hing. »Dem Kalender, den nicht gegossenen Pflanzen und dem trockenen Handtuch im Bad zufolge glaube ich nicht, dass sie, nachdem sie am Donnerstag das Haus verlassen hat, noch mal zurückgekommen ist.«


      »Es könnte etwas mit dem Baby sein.«


      Eve nickte Peabody zu. »Lassen Sie uns das rausfinden. «


      »Wie kann ich dir helfen?« Roarke sah sie fragend an und stieß einen leisen Seufzer aus.


      »Tja, da wir bereits dadurch, dass wir hier sind, Tandys bürgerliche Rechte in den Staub getreten haben, kannst du dir ruhig auch noch ihr Link und ihren Computer ansehen, um zu gucken, ob daran irgendetwas ungewöhnlich ist.«


      »Soll ich die Abteilung für vermisste Personen verständigen?«, fragte Peabody.


      »Noch nicht. Wenn wir sie in den nächsten Stunden nicht finden, muss ich erst noch überlegen, wie ich die Kollegen am besten dazu bringe, mir den Fall auch weiterhin zu überlassen. Sonst flippt Mavis nämlich sicher noch mal aus.«


      Eve fing mit Ms Pason gegenüber an, doch der fiel außer den Dingen, die sie bereits erzählt hatte, nichts mehr zu Tandy ein.


      Sie arbeitete sich weiter Etage für Etage bis nach unten durch. Die meisten Leute, die ihr öffneten, kannten Tandy tatsächlich dem Namen nach, und die anderen hatten sie zumindest schon mal irgendwann gesehen. Keiner von ihnen aber erinnerte sich daran, dass er ihr in den letzten beiden Tagen irgendwo begegnet war.


      Gerade als sie an die Tür der letzten Wohnung klopfen wollte, trat eine Frau mit einem Kind, das so dick in Jacke, Schal und Mütze eingewickelt war, dass Eve nur noch seine riesengroßen dunklen Augen sehen konnte, hinter sie.


      »Suchen Sie jemanden?« Die Frau stellte sich unauffällig schützend vor ihr Kind.


      »Allerdings. Wohnen Sie hier im Haus?«


      »Sie stehen direkt vor meiner Wohnungstür. Was wollen Sie?«


      Eve zog ihre Dienstmarke hervor, und die Frau sah sie sich stirnrunzelnd an.


      »Hören Sie, falls mein Idiot von Exmann wieder mal in Schwierigkeiten steckt, habe ich nichts damit zu tun. Ich habe ihn seit über einem Jahr nicht mehr gesehen und hoffe, dass es auch weiterhin so bleibt.«


      »Es geht um Tandy Willowby. Apartment 4B.«


      »Wenn Tandy irgendwas verbrochen hat, weshalb eine Polizistin nach ihr sucht, fliege ich auf dem ersten Schwein, das hier vorbeigeflattert kommt, davon.«


      »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


      »Hören Sie, ich will Ihnen ganz sicher nicht zu nahe treten, aber die Bullen haben mir das Leben bereits schwer genug gemacht. Falls Sie Tandy Schwierigkeiten machen wollen, trage ich bestimmt nicht dazu bei.«


      »Ich will ihr keine Schwierigkeiten machen, sondern sie nur finden. Anscheinend hat niemand sie in den letzten drei Tagen hier gesehen. Ich bin eine Freundin einer Freundin.«


      »Und wer soll diese Freundin sein, mit der Sie befreundet sind?«


      »Mavis Freestone.«


      »Sie sind eine Freundin von Mavis?« Die Frau sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.


      »Ja, genau. Mavis hatte heute ihre Babyparty, als Tandy nicht erschienen ist, hat sie sich Sorgen um sie gemacht. Deshalb sind wir hier vorbeigekommen, um nach ihr zu sehen. Aber sie ist nicht da, es sieht so aus, als ob sie schon seit Donnerstag nicht mehr hier gewesen wäre. Haben Sie sie seither noch mal gesehen?«


      »Oh, verdammt. Kommen Sie mit rein. Max und ich ersticken sonst in unseren Sachen.«


      »Max?« Eve blickte in die dunklen Augen, die sie unter der dicken, roten Kapuze sah.


      »Mein Sohn ist das einzig Gute, was mir von meinem Ex geblieben ist. Komm, Schatz«, sagte sie zu dem Kind. »Gehen wir rein. Ich heiße Zeela«, fügte sie an Eve gewandt hinzu. »Zeela Patrone.«


      »Dallas. Lieutenant Dallas.«


      Zeela öffnete die Tür, führte den Jungen in den Flur, ging vor ihm in die Hocke und sah ihn grinsend an. »Bist du noch da, mein strammer Max? Lass mich gucken. Ah, da bist du ja!«


      Er kicherte vergnügt, als sie ihn aus seinem Mantel schälte, ihm den Schal abnahm und an den dicken Fäustlingen zog, bis er in einer Art Overall und einem bunten Pepitahemd vor den beiden Frauen stand.


      »Geh kurz in dein Zimmer spielen, ja?«


      »Kann ich einen Saft haben?«


      »Sobald ich hier fertig bin.«


      Dann zog er an ihrer Hand und flüsterte ihr etwas zu.


      »Ich glaube nicht, Schätzchen. Warum holst du nicht deine Laster und dann machen wir ein Rennen, wenn Mami mit der Lady gesprochen hat. Sei ein braver Junge, ja?«


      Als er davonmarschierte, stand sie lächelnd wieder auf. »Der Kleine ist ein echtes Wunder. Soweit ich es beurteilen kann, hat er kein einziges Chromosom von seinem Alten abgekriegt. Er ist süß, witzig und intelligent. Offenbar hat irgendwer beschlossen, mal Erbarmen mit mir zu haben. Er hat mich gefragt, ob ich die große Lady zu einer Teeparty einladen kann.«


      »Das ist wirklich nett, aber leider muss ich gleich schon wieder weiter. Tandy Willowby.«


      »Ja. Das heißt, nein, ich habe sie in den letzten Tagen nicht gesehen. Und genau das ist das Seltsame. Sie hätte nämlich Freitagabend auf Max aufpassen sollen.« Geistesabwesend fuhr sich Zeela mit den Fingern durch das von ihrer Mütze geplättete Haar. »Ich wollte das Wagnis eingehen und mit diesem Typen, den ich ständig im Supermarkt unten an der Ecke treffe, ins Kino gehen. Seit der Geburt von Max habe ich kein Rendezvous mehr mit einem Mann gehabt, es wäre also eine Art Jungfernfahrt für mich gewesen. Tandy hätte runterkommen und auf Max aufpassen sollen, bis ich wieder zu Hause bin.«


      »Aber sie ist nicht aufgetaucht.«


      »Nein. Ich habe bei ihr angerufen und war dann auch noch oben. Aber sie war nicht da. Ich muss zugeben, dass ich deswegen ganz schön sauer auf sie war.« Während sie sprach, hängte sie die Kleider ihres Sohnes an tief hängende Haken neben der Tür. »Ich dachte, dass sie es vergessen hat oder zu müde war. Auch Max war echt enttäuscht, denn er hat sie furchtbar gern. Wir hatten uns beide auf den Freitagabend gefreut, als sie uns einfach im Stich gelassen hat, war ich deshalb ganz schön böse auf sie. Jetzt aber überlege ich, ob ich mir hätte Sorgen machen sollen, weil vielleicht irgendetwas nicht in Ordnung war.«


      »Wie gut kennen Sie sie?«


      »Wir haben uns im Verlauf der letzten Monate angefreundet. Ich habe Max ebenfalls allein bekommen, weiß also, wie das ist. Haben Sie schon mit ihrer Hebamme gesprochen? Vielleicht haben ja bei ihr die Wehen eingesetzt. Schließlich hat sie bald Termin.«


      »Meine Partnerin ist oben in Tandys Wohnung und telefoniert herum. Hat sie Ihnen irgendwas über den Vater des Babys erzählt?«


      »Nicht viel. Nur, dass er in England lebt, mit der Sache aber nichts weiter zu tun hat. Sie hat keinen Groll gegen den Typen gehegt, deshalb nehme ich an, dass sie ohne Streit auseinandergegangen sind.«


      »Hat sie jemals seinen Namen erwähnt?«


      »Ich glaube nicht. Zumindest kann ich mich nicht erinnern. Sie hat mir erzählt, das Verhütungsmittel hätte versagt - so etwas kommt schließlich manchmal vor - und dass sie deshalb schwanger geworden ist. Aber er hatte anscheinend keine dauerhafte Beziehung und vor allem keine Familie geplant, auch sie war sich anfangs nicht ganz sicher, ob sie bereit wäre, die Sache ganz alleine durchzustehen. Aber dann hat sie beschlossen, dass sie es wenigstens versuchen und dass sie dazu in die Staaten kommen will. Eine neue Umgebung für einen neuen Anfang. Viel mehr hat sie mir nicht erzählt.«


      »Wie sieht es mit Freundinnen und Freunden aus? Gibt es irgendwelche Männer, mit denen sie ausgegangen ist?«


      »Sie ist ein freundlicher, aufgeschlossener Mensch. Mavis war manchmal bei ihr zu Besuch. Außerdem habe ich einmal eine der Frauen bei ihr getroffen, mit denen sie zusammenarbeitet, und manchmal habe ich gesehen, wie sie zusammen mit Ms Pason, die bei ihr gegenüber wohnt, das Haus verlassen hat. An den meisten Tagen sind sie gleichzeitig zur Arbeit aufgebrochen. Aber was Männer angeht, mit denen hatte sie ganz sicher nichts am Hut. Zumindest nicht im Augenblick.«


      »Hatten Sie das Gefühl, dass sie sich wegen irgendetwas Sorgen macht oder dass sie Angst vor irgendjemandem hat?«

    


    
      »Ganz im Gegenteil. Sie ist total euphorisch, weil sie bald Mutter wird. Aber jetzt fange ich wirklich an, mir Sorgen um sie zu machen. Diese Stadt kann einen auffressen. Es gefällt mir nicht zu denken, dass sie vielleicht auch Tandy verschlungen hat.«


       

    


    
      »Nichts«, meldete Peabody, als Eve wieder in Tandys Wohnung kam. »Ich weiß, dass sie dieselbe Hebamme wie Mavis hat. Eine gewisse Randa Tillas. Ich habe bei ihr angerufen, aber sie meint, sie hätte Tandy nach ihrem Termin am Montag nicht mehr gesehen und auch nichts von ihr gehört. Bei dem Termin ging es ihr gut. Außerdem habe ich bei ihrer Chefin angerufen. Sie hatte Freitag frei. Morgen soll sie wieder arbeiten, von zwölf bis sechs. Sie haben ihre Stundenzahl etwas herabgesetzt.«


      »Aber am Donnerstag ist sie in dem Laden aufgetaucht?«


      »Auf die Minute pünktlich. War der letzte Tag, an dem sie acht Stunden gearbeitet hat. Sie kam kurz nach neun und ging um sechs. Alles war ganz normal. Sie hat drei Pausen gemacht - wegen ihrer Schwangerschaft mittags sogar eine ganze Stunde. Aber sie hat diese Zeit im Hinterzimmer des Geschäfts verbracht und die Füße hochgelegt. Hat den Laden während des ganzen Tages nicht einmal verlassen, bis sie um sechs gegangen ist. Es hat auch niemand im Laden für sie angerufen. Ob sie auf ihrem Handy angerufen wurde, wusste ihre Chefin jedoch nicht.«


      »Wie kommt sie normalerweise in den Laden und von dort wieder zurück?«


      »Ihre Chefin meint, sie nimmt den Bus. Ich habe die Route rausgefunden. Der Fahrer vom Donnerstag hat heute frei. Wir können ihn entweder zu Hause besuchen oder morgen mit ihm reden. Da ist er wieder im Dienst.«


      »Besser, wir fahren zu ihm nach Hause und reden gleich mit ihm.«


      »Ich habe auch die Geburts-und Gesundheitszentren in der Nähe ihrer Arbeitsstätte und ihrer Wohnung kontaktiert. Dort ist niemand mit ihrem Namen aufgetaucht.«


      Eve rieb sich die müden Augen. »Okay, dann dehnen wir die Suche noch ein bisschen aus. Und wir überprüfen, ob irgendein Krankenwagen eine schwangere Frau, auf die ihre Beschreibung passt, eingesammelt hat.«


      Als Roarke aus dem Schlafzimmer kam, sah sie ihn fragend an. »Ich habe ihr Link und den Computer überprüft«, erklärte er. »Seit Mittwochabend, als sie mit einer gewissen Zeela Patrone hier im Haus gesprochen hat, hat sie nicht mehr telefoniert.«


      »Ja. Ich habe ihre Aussage. Tandy hätte am Freitagabend das Kind von dieser Patrone hüten sollen. Aber sie ist nicht dort aufgetaucht und hat sich auch nicht bei ihr gemeldet und den Termin abgesagt. Hat jemand bei ihr angerufen?«


      »Freitagabend. Der kleine Sohn besagter Nachbarin. Rief, anscheinend auf Betreiben seiner Mutter, gegen sieben an. >Kommst du spielen ?< Etwas in der Art. Dann kam um kurz nach acht ein Anruf von der Mutter, die etwas verärgert klang. Sie fragte, wo Tandy wäre und ob sie den Termin vergessen hätte. Heute hat Mavis mehrmals von uns aus bei ihr angerufen. Das war es dann auch schon.«


      »Und der Computer?«, fragte Eve.


      »Nichts, was uns weiterhilft. Sie surft auf irgendwelchen Schwangerschafts-, Baby-und Kinderseiten rum. Tauscht E-Mails mit Mavis aus. In ihrem elektronischen Adressbuch hat sie die Adressen von Mavis, der Hebamme, der Nachbarin aus dem Erdgeschoss, ihrer Arbeit, ihren Kolleginnen. Sonst nichts.«


      »Du hast also nichts gefunden, was darauf hindeuten würde, dass sie abgehauen ist«, schloss Eve. »Falls sie einen Unfall gehabt hätte, hätten sie ihre Hebamme doch längst kontaktiert. Eine so gut organisierte Frau hat deren Linknummer bestimmt immer dabei. Entweder in ihrem elektronischen Kalender oder auf ihrem Handy. Warum entführt jemand eine Frau, die so kurz vor der Entbindung steht?«


      »Wegen des Babys«, stellte Peabody tonlos fest.


      »Ja, wegen des Babys.« Ein grässlicher Gedanke, überlegte Eve. Wobei es noch grässlichere Möglichkeiten gab. »Oder weil irgend so ein krankes Hirn durch die Gegend läuft, das es auf schwangere Frauen abgesehen hat. Am besten fragen wir beim IRCCA, ob es irgendwo ähnliche Verbrechen gab. Außerdem sollten wir Tandy selbst noch einmal gründlicher durchleuchten. Wenn alles derart normal und ruhig erscheint, findet man unter der glatten Oberfläche oft etwas, was nicht ganz sauber ist.«


      Roarke sah sie fragend an. »Weiß Mavis, wer der Vater ist?«


      »Nein. Aber wir werden es herausfinden.«


      »Ich werde McNab anrufen«, meinte Peabody. »Er kann mich auf der Wache treffen.«


      »Nein. Ich muss selbst mit den Kollegen aus der Abteilung für vermisste Personen sprechen. Schließlich wollen wir vermeiden, dass sich jemand durch unsere Einmischung in deren Angelegenheiten auf den Schlips getreten fühlt.«


      Eilig ging sie in Gedanken die nächsten Schritte durch. »Fahren Sie nach Hause und suchen von dort aus am Computer nach ähnlichen Verbrechen. Falls Mavis noch nicht schläft, fragen Sie sie, ob sie weiß, was Tandy in England gemacht und was sie ihr vielleicht über den Vater ihres Babys, ihre Familie oder so erzählt hat. Wir werden Tandy überprüfen, aber vielleicht weiß Mavis mehr, als ihr vorhin eingefallen ist. Vermeiden Sie, dass sie sich aufregt, das kriegen Sie sicher hin. Sagen Sie ihr, dass ich mit den Leuten rede, mit denen ich reden muss.«


      »Wir können Leonardo helfen, die Sachen für das Baby aufzubauen. Das beruhigt sie ganz bestimmt.«


      »Wenn Sie meinen. Roarke? Kommst du mit mir?«


      »Auf jeden Fall.«


      Als sie in ihrem Wagen saßen, wandte er sich ihr zu. »Du glaubst, dass sie gekidnappt worden ist.«


      Sie dachte an die nette, junge, blonde Frau, daran, wie sie davon gesprochen hatte, wie sehr sie sich auf Mavis’ Babyparty freute, und nickte unglücklich. »Ich wüsste nicht, aus welchem Grund sie einfach verschwinden sollte. Natürlich habe ich bisher keinerlei Beweise für eine Entführung oder irgendein anderes Verbrechen, aber ja, mein Gefühl sagt mit, dass sie gekidnappt worden ist.«


      »Wenn du Mavis etwas Zeit gibst, um sich zu beruhigen, gibt sie sich bestimmt damit zufrieden, wenn die Abteilung für vermisste Personen die Sache übernimmt und du dich einfach auf dem Laufenden hältst.«


      »Du hast sie nicht gesehen und nicht gehört.« Eve schüttelte resigniert den Kopf. »Außerdem habe ich ihr versprochen, mich selbst darum zu kümmern. Jetzt muss ich nur noch die Kollegen dazu überreden, mir den Fall zu überlassen, und Whitney davon überzeugen, dass ich Tandy suchen kann, ohne dass die Ermittlungen in meinem anderen Fall darunter leiden.«


      Er strich ihr mit der Hand über das Haar. »Vielleicht solltest du erst einmal dich selber davon überzeugen.«

    


    
      Sie sah ihn mit einem schmalen Lächeln an. »Ich bin schon dabei.«
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      Auf der Wache bat sie Roarke, direkt in ihre Abteilung hinaufzugehen und in ihrem Büro auf sie zu warten, während sie noch in die Abteilung für vermisste Personen lief.


      »Vielleicht muss ich dem Kollegen, mit dem ich dort zu tun habe, irgendeinen Anreiz bieten«, meinte sie.


      Er legte seinen Kopf zur Seite und verzog die wunderbaren Lippen zu einem leichten Lächeln. »Du meinst, dass du ihn vielleicht bestechen musst.«


      »Bestechung ist kein schönes Wort. Aber ja, vielleicht muss ich ihn bestechen. Wahrscheinlich mit Eintrittskarten für irgendeine Sportveranstaltung oder mit Alkohol. Damit kommt man für gewöhnlich ziemlich weit. Aber ich werde mich bemühen, dass es im Rahmen bleibt.«


      »Polizisten zu bestechen, damit sie ihre Arbeit ruhen lassen, ist eine altehrwürdige Tradition.«


      »He.«


      Er lachte leise auf. »Tu, was du tun musst, Lieutenant. Ich bin in deinem Büro.«


      Sie hatte keine Ahnung, wer an diesem Wochenende Dienst hatte, aber sie hoffte, dass es jemand wäre, den sie zumindest flüchtig kannte.


      Sonst müsste sie bei null anfangen und, falls es schwierig würde und sie auch mit einem Anreiz nicht weiterkäme, direkt zu Whitney gehen. Doch das wollte sie nach Möglichkeit vermeiden.


      Offenbar hatte sie Glück, erkannte sie, als sie Lieutenant Jaye Smith vor einem der Süßigkeiten-und Getränkeautomaten stehen sah.


      »Smith.«


      »He, Dallas. Haben Sie auch die Samstagsschicht erwischt?«


      »Nicht wirklich.« Eve fischte ein paar Münzen aus der Manteltasche. »Holen Sie mir bitte eine Pepsi, ja?«


      »Sicher. Aber die geht auf mich.«


      »Danke.«


      »Toller Mantel. Echtes Leder, oder?«


      »Wahrscheinlich. Danke«, wiederholte Eve, als sie die Dose in die Hand gedrückt bekam. »Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«


      »Sicher. Wollen Sie in den Aufenthaltsraum oder in mein Büro?«


      »Lieber in Ihr Büro.«


      »Dann geht es also um was Dienstliches.« Nickend ging Smith voran.


      Sie war Ende vierzig, erinnerte sich Eve, und seit über fünfundzwanzig Jahren bei der Polizei. Verheiratet, mit einem Kind, oder vielleicht auch zwei. Mit ihren einen Meter achtundfünfzig war sie eher klein, hatte aber die zähe, muskulöse Statur von einer Boxerin. Ihr Haar wies viele verschiedene blonde Schattierungen auf und fiel in leicht zerzausten Strähnen um ihr markantes Gesicht.


      Ihre Waffe hatte sie in einem Hüfthalfter unter einem marineblauen Pullover versteckt.


      Eve wusste, dass sie eine grundsolide Polizistin war und sich deshalb ganz sicher nicht mit irgendwelchen Eintrittskarten oder alkoholischen Getränken ködern ließ. Ihr gegenüber konnte sie vollkommen direkt und ehrlich sein.


      Das Büro von Lieutenant Smith war wie fast alle anderen größer als ihr eigenes, merkte Eve, und verfügte nicht nur über zwei halbwegs bequeme Stühle für Besucher, sondern auch über einen, wie es aussah, nagelneuen Schreibtisch aus gebürstetem Stahl.


      Auf dem Schreibtisch fanden sich das normale Daten-und Kommunikationszentrum, ein Stapel Akten sowie das gerahmte Foto zweier Teenager - eines Mädchens und eines Jungen -, bei denen es sich um Smiths Kinder zu handeln schien.


      Sie trat vor ihren Auto-Chef, bestellte einen Becher Tee, der so dunkel war, dass er wie Kaffee aussah, wies auf einen Stuhl und nahm statt hinter ihrem Schreibtisch selbst in dem zweiten Besuchersessel Platz.


      »Also, worum geht’s? Haben Sie jemanden verloren?«


      »So sieht es zumindest aus. Und Sie müssen mir in dieser Angelegenheit bitte einen großen Gefallen tun.«


      »Wenn Sie wollen, dass ich eine vermisste Person ganz oben auf die Liste setze - kein Problem.« Sie stand auf, zog eine Schublade des Schreibtischs auf und griff nach einem Notizblock und einem Aufnahmegerät, doch Eve schüttelte den Kopf.


      »Darum geht es nicht. Lassen Sie mich Ihnen die Situation erklären.« Eve erzählte Smith, was ihrer Meinung nach geschehen war.


      »Sie gehen von einer Entführung aus, und das könnte tatsächlich eine sein. Aber Sie haben eine schwangere Frau ohne Partner, ohne bekannte Verwandte, die zudem noch eine Ausländerin ist. Da sind sicher ganz schön viele Emotionen im Spiel. Vielleicht ist sie auch einfach durchgedreht und hat sich aus dem Staub gemacht.«


      »Wäre möglich, ja. Nur ist die Sache die, dass niemand, der sie kennt, sich das vorstellen kann.«


      »Aber Sie kennen sie nicht. Oder zumindest nicht richtig«, stellte Smith zutreffend fest.


      »Nein. Aber ich bin ihr zweimal begegnet und würde sie nicht wie jemanden einschätzen, der einfach verduftet oder auch nur ein paar Tage Urlaub macht, ohne einem Menschen was zu sagen, ohne wenigstens ein paar von seinen Sachen mitzunehmen. Zumal sie ohne abzusagen eine Einladung versäumt hat, auf die sie sich total gefreut zu haben scheint.«


      »Sie sagen, Sie hätten ihr Link und ihren Computer überprüft und hätten nichts gefunden, das darauf hingedeutet hätte, dass sie die Absicht hatte zu verreisen oder abzuhauen.« Smith spitzte nachdenklich die Lippen. »Eine Verabredung, die sie nicht eingehalten hat, eine Party, auf der sie nicht erschienen ist - obwohl das Geschenk fertig verpackt auf ihrem Couchtisch liegt. Okay, es sieht tatsächlich so aus, als wäre das ein Fall für uns.«


      »Der Zeitpunkt und die Umstände ihres Verschwindens deuten darauf hin, dass am Donnerstag etwas geschehen ist, nachdem sie ihren Arbeitsplatz verlassen hat, bevor sie zu Hause angekommen ist.«


      »Darin stimme ich mit Ihnen überein.« Smith lehnte sich zurück und nippte vorsichtig an ihrem dunklen, starken Tee. »Aber Sie wollen nicht, dass ich eine Akte anlege und die Sache weiterverfolge?«


      »Diese Freundin von mir, die zweite Schwangere - sie ist völlig fertig, weil Tandy verschwunden ist, und sie …« Eve atmete hörbar aus. »Okay, sie hat mir das Versprechen abgenommen, der Sache persönlich nachzugehen. Deshalb möchte ich Sie bitten, mir den Fall zu überlassen.«


      »Ich habe ganz bestimmt nicht vor, Sie dabei außen vor zu lassen«, meinte sie, als sie Smiths Stirnrunzeln sah. »Und ich wäre für jede Hilfe, die Sie mir geben können, dankbar, aber Mavis ist vollkommen durch den Wind, und sie baut darauf, dass ich mich um die Sache kümmere.«


      »Weil sie Sie kennt, während ich und alle anderen aus meiner Abteilung völlig Fremde für sie sind.«


      »Ja, genau. Mavis und ich kennen uns schon eine halbe Ewigkeit, und ich will nicht, dass sie sich noch mehr aufregt, als sie es ohnehin schon tut.«


      »Wie weit ist sie?«


      »Mavis?« Eve raufte sich das Haar. »In zwei Wochen hat sie Termin. Ich habe ihr gesagt, dass ich ihre Freundin suche, und ich bitte Sie, mir dabei zu helfen, dass ich dieses Versprechen halten kann.«


      »Diese Mavis ist nicht zufällig Mavis Freestone, die sensationelle Sängerin?«


      »Doch.«


      »Ich habe eine achtzehnjährige Tochter, die ein Riesenfan von Mavis Freestone ist.«


      Eve spürte, wie die Anspannung zwischen ihren Schulterblättern etwas abnahm. »Vielleicht hätte sie ja gerne einen Backstage-Ausweis, wenn Mavis ihren nächsten Auftritt hat. Entweder hier in New York oder auch woanders, wenn Sie nichts dagegen haben, dass sie in einem Privatjet hingeflogen wird.«


      »Dann wäre ich bis an mein Lebensende ihre allergrößte Heldin, obwohl das verdächtig nach Bestechung klingt.«


      Jetzt fing Eve an zu grinsen. »Wenn nötig, hätte ich auch noch Eintrittskarten für irgendwelche Sportveranstaltungen oder Alkohol parat gehabt. Danke, Smith.«


      »Auch ich habe Freundinnen und lasse sie nicht gern im Stich. Lassen Sie mich Ihnen sagen, wie wir es machen können. Ich bekomme Kopien sämtlicher Berichte, die Sie schreiben, sämtlicher Zeugenaussagen, sämtlicher Notizen, die Sie machen, und Sie halten mich über alle Schritte ihrer Ermittlungen auf dem Laufenden. Ich werde eine eigene Akte anlegen; wenn ich das Gefühl habe, dass ich oder jemand anderes sich in Ihre Arbeit einmischen muss - entweder um mit Ihnen zu kooperieren oder um die Sache ganz zu übernehmen -, will ich kein Gequengel hören.«


      »Das werden Sie ganz sicher nicht. Dafür bin ich Ihnen etwas schuldig.«


      »Finden Sie die beiden - die Frau und auch das Baby -, dann sind wir beiden quitt.« Als wäre das noch nicht genug, fügte sie hinzu: »Ich habe augenblicklich keinen solchen Fall, aber ich werde nachsehen, ob vielleicht irgendwo anders in New York ein ähnliches Verbrechen gemeldet worden ist.«


      »Danke. Für alles«, sagte Eve.


      »Es geht um die Vermissten und nicht darum, wer hier das Sagen hat.« Sie nahm eine Karte aus der Schublade des Schreibtischs und hielt sie der Kollegin hin. »Meine Privatnummer und meine Handynummer stehen hinten drauf. Rufen Sie mich an, egal um welche Zeit.«


      Eve steckte die Karte ein, reichte ihr die Hand und ging in ihr eigenes Büro, wo sie Roarke an ihrem Computer sitzen sah.


      Als sie den Raum betrat, hob er den Kopf und zog fragend beide Brauen hoch.


      »Alles klar. Ich hatte wirklich Glück.«


      »Das ist gut. Ich habe schon mal mit dem Hintergrundcheck angefangen. Willst du hier oder zu Hause arbeiten?«

    


    
      »Weder noch. Erst mal besuchen wir einen Busfahrer.«


       

    


    
      Der Busfahrer hieß Braunstein und bestand aus fünfundneunzig Kilo harten Fetts in einem New York Giants-Footballtrikot. Er war zweiundfünfzig Jahre alt, verheiratet und verbrachte seinen Samstagabend zusammen mit seinem Sohn und seinem Schwager bei der Verfolgung eines Spiels der Nachsaison im Fernsehen, während seine Frau mit seiner Schwester und seiner Nichte einen in seinen Worten »Mädchenfilm« im Kino sah.


      Es war ihm deutlich anzusehen, dass er sich über die Störung seines Fernsehabends ärgerte, bis er den Namen Tandy Willowby vernahm.


      »London Bridge? So habe ich sie immer genannt. Sicher kenne ich die junge Frau. Fährt fast jeden Abend in meinem Bus. Hat die Fahrkarte immer parat, anders als die meisten anderen. Hat ein unglaublich nettes Lächeln und sitzt immer direkt hinter mir. Falls jemand anderes sich dahin setzt, lasse ich ihn immer wieder aufstehen, damit sie den Platz bekommt. Schließlich ist nicht zu übersehen, dass sie hochschwanger ist.


      Weihnachten hat sie mir eine Dose mit leckeren Plätzchen geschenkt. Hat sie selbst gebacken. Steckt sie etwa in Schwierigkeiten?«


      »Das kann ich noch nicht sagen. Ist sie am Donnerstag auch mit Ihrem Bus gefahren?«


      »Donnerstag.« Er kratzte sich nachdenklich am unrasierten Kinn. »Nein. Seltsam, dass Sie danach fragen, denn ich kann mich noch dran erinnern, dass sie gesagt hat >Bis morgen, Mr B.<, als sie am Mittwochabend ausgestiegen ist. Sie nennt mich immer Mr B. Ich kann mich deshalb so gut daran erinnern, weil sie an dem Abend diese Schachtel mit dem lustigen Papier und der riesengroßen Schleife in den Händen hielt.«


      Er blickte sich um, als seine beiden Mitstreiter wütende Buhrufe ausstießen, weil der Schiedsrichter aus ihrer Sicht das Falsche pfiff. »Leck mich doch am Arsch, das war bestimmt kein Aus«, rief einer der beiden erbost.


      »Diese gottverdammten Schiris«, murmelte Braunstein und fügte an Eve gewandt hinzu: »Entschuldigung. Also, ich habe sie nach dem Ding - nach der Schachtel - gefragt, als sie eingestiegen ist, und sie meinte, sie wäre am Wochenende zu einer Babyparty eingeladen, und das wäre ihr Geschenk. Hören Sie, ist der Kleinen was passiert? Ich habe ihr gesagt, dass sie so kurz vor dem Geburtstermin in Mutterschutz gehen soll. Ist sie okay? Geht es ihr und dem Baby gut?«


      »Das hoffe ich. Ist Ihnen im Bus jemals irgendjemand aufgefallen, der ein übertriebenes Interesse an ihr gezeigt hätte? Der zu dicht neben ihr stand, sie angestarrt hat oder so?«


      »Nein, aber so was hätte ich auf jeden Fall bemerkt.« Jetzt kratzte er sich den dicken Bauch. »Ich habe nämlich während der Fahrt immer ein bisschen auf sie aufgepasst. Ich habe ein paar regelmäßige Fahrgäste und ein paar von denen haben sich manchmal mit ihr unterhalten, so wie es die Leute eben tun, wenn eine Frau in anderen Umständen ist. Sie wissen schon: >Wie fühlen Sie sich?< >Wann ist es denn so weit?< >Haben Sie schon einen Namen ausgesucht?< Lauter Sachen in der Art. Aber niemand hat sie belästigt. Das hätte ich nicht zugelassen.«


      »Wie steht es mit Leuten, die mit ihr zusammen ausgestiegen sind?«


      »Sicher sind Leute mit ihr zusammen ausgestiegen. Regelmäßige Fahrgäste und andere. Aber mir ist niemand aufgefallen, der seltsam gewirkt hätte. Hat jemand dem Mädchen was getan? Los, ich fühle mich wie ihr Onkel oder so. Hat ihr jemand was getan?«


      »Ich weiß es nicht. Soweit wir bisher wissen, wurde sie am Donnerstag um achtzehn Uhr zum letzten Mal gesehen. «

    


    
      »Mein Gott.« Dieses Mal zeigte Braunstein nicht das mindeste Interesse an den Rufen und Flüchen aus dem Wohnzimmer. »Mein Gott, da ist bestimmt etwas passiert. «

    


    
      »Die Leute mögen sie«, erklärte Eve, als sie wieder hinter dem Steuer ihres Wagens saß. »Genau wie die Leute auch Copperfield und Byson mochten.«


      »Auch liebenswerten Menschen können schlimme Dinge zustoßen«, antwortete Roarke.

    


    
      »Ja, ja, das stimmt. Ich fahre noch an ihrem Arbeitsplatz vorbei und laufe von dort zu der Bushaltestelle. Vielleicht bekomme ich dabei ein Gefühl dafür, was vielleicht geschehen ist.«


       

    


    
      Vor dem Weißen Storch blickte Eve auf die belebte Madison Avenue. Es war später, als es gewesen war, als Tandy ihren Arbeitsplatz verlassen hatte, und vor allem war kein Wochentag. Da aber der Donnerstag ein trüber Tag gewesen war, musste es auch um sechs schon dunkel gewesen sein.


      Allerdings hatten die Straßenlaternen und die Scheinwerfer der Autos auf der Straße die Dunkelheit durchschnitten, überlegte sie.


      »Es war kalt«, sagte sie laut. »Die Leute haben sich in ihre Mäntel gekuschelt und sind möglichst schnell gegangen, so wie jetzt. Sie wollten nach Hause, zu einem frühen Abendessen, auf einen Feierabenddrink in eine Kneipe oder haben noch irgendwelche Einkäufe gemacht. Sie kommt raus und muss über die Fünfte, weil die Haltestelle ihres Busses zwei Querstraßen weiter in der Fünften liegt.«


      Eve setzte sich in Bewegung. »Entweder sie ist erst die beiden Blocks runtergelaufen, hat dann die Straße überquert und ist dann abgebogen, oder sie ist gleich einen Block weitergegangen, ist dort abgebogen und die zwei Blocks runtermarschiert. Sie hat die Route gewählt, bei der sie möglichst ständig in Bewegung war.«


      »Es ist unmöglich zu sagen, welchen Weg Tandy genommen hat«, erklärte Roarke.


      »Ja.« Aber da die Fußgängerampel gerade auf Grün gesprungen war, überquerte Eve die Straße und wählte auf diese Art den zweiten möglichen Weg. »Falls sie gekidnappt worden ist, dann sicher nicht hier an der Straßenecke. Hier sind die meisten Leute, weshalb das Gedränge hier am größten ist. Der Kidnapper hat sich wahrscheinlich von hinten an sie herangemacht.«


      Sie demonstrierte das mögliche Vorgehen eines Entführers, indem sie sich in der Mitte des Blocks ein paar Schritte hinter Roarke zurückfallen ließ, dann in schnellem Tempo aufholte und ihm einen Arm um die Taille schlang.


      »Ob er eine Waffe hatte?«, überlegte Roarke. »Sonst hätte sie doch sicher reagiert - um Hilfe gerufen, sich irgendwie gewehrt. Selbst die abgestumpftesten Gestalten würden doch stehen bleiben, wenn eine unübersehbar schwangere Frau in Schwierigkeiten ist.«


      »Er hatte ganz sicher eine Waffe«, stimmte Eve ihm zu. »Oder es war jemand, den sie kannte. >He, Tandy.<« Eve verstärkte ihren Griff um seinen Bauch. »>Wie geht’s? Himmel, du schleppst ja ganz schön was mit dir rum. Soll ich dich nach Hause fahren? Mein Wagen steht ganz in der Nähe.<«


      »Möglich.« Gemeinsam bogen sie nach Westen in Richtung der Fünften ab. »Wen kennt sie hier in New York?«


      »Kunden, Nachbarn, die Leute aus dem Geburtsvorbereitungskurs. Vielleicht war es auch jemand, den sie aus England kannte. Der Vater des Babys. Der Entführer hat Gewalt angewendet, sie gekannt, vielleicht auch beides. Es muss schnell und unauffällig abgelaufen sein, denn, ja, wenn eine schwangere Frau mit jemandem gerungen hätte, hätte das auf jeden Fall irgendwer bemerkt. Wir werden ihr Foto rumzeigen, vielleicht hat ja wirklich irgendjemand was gesehen.«


      In der Fünften wandte sich Eve nach Norden und lief auf dem zweiten möglichen Weg zurück.


      »Wahrscheinlich hat er sie sich in der Querstraße geschnappt. Da sind immer weniger Passanten als in den Hauptstraßen. Er hatte entweder einen Wagen oder …« Sie hob den Kopf und blickte stirnrunzelnd auf die Apartmentblocks, an denen sie vorüberlief. »… eine Wohnung in der Nähe. Aber da hätte er sie rein bekommen müssen, ohne dass es jemand merkt. Die Vorstellung gefällt mir nicht, trotzdem könnte es so gewesen sein.«


      »Und warum hätte sie sich nicht mehr wehren sollen, als sie in einem Fahrzeug saß?«


      »Vielleicht war sie ja betäubt oder hatte einfach Angst. Vielleicht waren es mehrere Kidnapper. Oder sie kannte den Entführer und hat sich gefreut, ein bekanntes Gesicht zu sehen und heimgebracht zu werden, nachdem sie den ganzen Tag auf den Beinen war.«


      Zurück in der Madison Avenue, sah sie sich suchend um. Die meisten Leute gingen schnell und hatten die Köpfe gesenkt oder starrten vor sich auf den Bürgersteig. Hingen ihren eigenen Gedanken nach, waren in ihre eigenen Welten abgetaucht.


      »Es muss jemand gewesen sein, der bereit war, ein gewisses Wagnis einzugehen. Sicher, man kann eine Frau einfach vom Bürgersteig entführen, so etwas kommt vor. Aber er hat sie in einer Nebenstraße abgepasst«, wiederholte sie. »Das ergibt für mich den meisten Sinn, auch wenn der Täter nicht sicher wissen konnte, welche der Querstraßen sie nimmt. Falls er einen Wagen hatte, hat er ihn, selbst wenn er eine freie Parklücke gefunden hätte, bestimmt nicht einfach am Straßenrand geparkt. Nicht, wenn er alleine war. Er hatte ihn vielleicht auf dem Parkplatz abgestellt, der ihrem Arbeitsplatz am nächsten war.«


      »Klingt logisch«, stimmte Roarke ihr zu, während er schon seinen Handcomputer aus der Tasche zog. Er drückte ein paar Knöpfe und stellte nickend fest: »Es gibt einen Parkplatz in der Achtundfünfzigsten, zwischen der Madison und der Fifth Avenue.«


      »Praktisch, nicht? Dann hätte er sie nur dazu bewegen müssen, dass sie mit ihm ein Stück in Richtung Süden läuft. Komm, sehen wir uns den Platz mal an.«


      Sie ging auch diese Strecke ab, wobei sie erneut die logischste Route nahm.


      Der Parkplatz war mit einer Schranke und Automaten bestückt, an einem Samstagabend tat dort weder ein menschlicher Angestellter noch ein Droide Dienst.


      Es gab Überwachungskameras, aber selbst wenn sie funktionierten, wusste Eve, würden die Disketten alle vierundzwanzig Stunden gelöscht. Trotzdem schrieb sie sich die an dem Kassenhäuschen ausgehängte Nummer auf, unter der der Betreiber des Platzes zu erreichen war.


      »Vielleicht haben wir ja Glück«, sagte sie zu Roarke, »und sie haben die Aufnahmen der Kamera am Kassenautomaten oder an der Schranke oder wenigstens die Benutzerprotokolle noch nicht gelöscht. Dann hätten wir die Kreditkartennummern sämtlicher Leute, die am Donnerstagabend zwischen achtzehn und neunzehn Uhr bezahlt haben, oder die Kennzeichen von allen Fahrzeugen, die in diesem Zeitraum von dem Parkplatz heruntergefahren sind.«


      Sie vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jeans. »Vielleicht hatte der Entführer auch einen Komplizen, der um den Block gefahren ist. Dann finden wir hier nichts.«


      Oder der Täter hatte einfach bar bezahlt oder ein gestohlenes Fahrzeug benutzt, überlegte Roarke. Da er wusste, dass Eve selbst auf diesen Gedanken käme, meinte er lediglich: »Wenn sie auf die Art gekidnappt wurde, war die Sache sorgfältig geplant. Glaubst du, es ging speziell um sie?«


      »Ich halte die Wahrscheinlichkeit, dass sie zufällig Opfer einer Entführung wurde, für relativ gering. Jemand kannte ihre Routine, ihre Arbeitszeiten, ihre Wege. Jemand hatte es auf sie und/oder das Baby abgesehen, mit dem sie schwanger ist.«


      »Vielleicht der Vater?«, fragte Roarke.


      »Der steht ganz oben auf der Liste der Verdächtigen. Auch wenn wir noch gar nicht wissen, wer er ist.«


      »Ich würde mir gerne einreden, dass das bedeutet, dass sie und auch das Kind dann halbwegs sicher wären, aber das ist wahrscheinlich totaler Quatsch.« Er versuchte den Gedanken daran abzuschütt^ln, dass sein eigener Vater seine eigene Mutter schwer misshandelt und getötet hatte, und fuhr tonlos fort: »Schließlich habe ich bei Duchas mit eigenen Augen gesehen, was schwangeren Frauen alles passieren kann.«


      »Am häufigsten werden wir von Schwangeren gerufen, die von den Vätern ihrer Kinder bedroht oder misshandelt worden sind.«


      »Was verdammt traurig ist.« Er blickte über die Straße auf die Leute, deren Atem kleine weiße Wölkchen bildete, während sie durch die Kälte liefen, sah aber vor seinem geistigen Auge die dunklen Gassen Dublins und die bedrohliche Gestalt von Patrick Roarke. »Damit stellen wir Menschen uns ein verdammtes Armutszeugnis aus.«


      Da sie wusste, wo er in Gedanken war, nahm sie seine Hand. »Wenn er sie entführt hat, werden wir ihn finden. Und sie auch.«


      »Bevor er ihr - oder ihr und dem Baby - etwas antut.« Jetzt blickte er sie an, sie sah in seinen Augen die Qualen der Vergangenheit. »Das ist das Allerwichtigste, nicht wahr?«


      »Ja, das ist das Allerwichtigste.« Eve schüttelte den Kopf, während sie weiterlief. »Sie hat jemandem erzählt, wer der Vater ist. Vielleicht nicht hier in New York, aber zu Hause in England. Ich bin überzeugt davon, dass irgendjemand weiß, wer der Vater ist.«


      »Vielleicht ist sie ja nach New York gekommen, um vor ihm zu fliehen.«

    


    
      »Das habe ich mir auch schon überlegt. Also, lass uns nach Hause fahren und versuchen rauszufinden, wer er ist.«

    


    
      »Tandy Willowby, achtundzwanzig Jahre.«.


      Eve saß in ihrem Arbeitszimmer und las die Daten von ihrem Computerbildschirm ab. »Geboren in London. Eltern Annalee und Nigel Willowby. Keine Geschwister. Die Mutter ist 2044 gestorben. Da war Tandy zwölf. 2049 hat der Vater ein zweites Mal geheiratet, eine gewisse Candide Marrow, geschieden, mit einem Kind aus erster Ehe. Einem Mädchen, Briar Rose, geboren 2035.

    


    
      Der Vater, Nigel Willowby, ist 2051 ebenfalls verstorben. Pech. Aber ihre Stiefmutter und ihre Stiefschwester sind noch quicklebendig. Computer, ich brauche die Adressen von Candide Willowby oder Candide Marrow und von Briar Rose Marrow. Die Geburtsdaten und Identifikationsnummern liegen bereits vor.«


       

    


    
      Einen Augenblick …


       

    


    
      »Falls du die beiden kontaktieren willst, denk bitte daran, dass es in England schon nach eins ist, Eve.«


      Stirnrunzelnd sah sie auf ihre Uhr. »Wie ätzend. Aber okay, dann warte ich mit meinen Anrufen eben bis morgen früh.«


      Laut Computer lebte Candide inzwischen in Sussex, während Briar Rose in London geblieben war.


      »Also zurück zu Tandy. Guck mal, sie hat über sechs Jahre als Geschäftsführerin in einem Kleidergeschäft in der Carnaby Street gearbeitet. Und hat die ganze Zeit ein und dasselbe Apartment in London bewohnt …«


      »In England heißt das nicht Apartment, sondern flat.«


      »Ich kenne nur flat rates. Wie kann man - oh.« Sie rieb sich den Nacken, wandte sich dann aber erneut dem Bildschirm zu. »Also gut, sie hat in einer flat gelebt, auch wenn das für mich nicht den geringsten Sinn ergibt. Aber sie hat nicht nur über sechs Jahre lang denselben Job, sondern auch dieselbe flat gehabt. Sie hatte sich in ihrem Leben eingerichtet, Wurzeln geschlagen, ihre festen Gewohnheiten gehabt. Wir sollten mit dem Besitzer dieses Ladens sprechen.«


      Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, starrte die Decke an und fügte nachdenklich hinzu: »Wenn sie einen Freund hatte, schätze ich, dass auch das was Dauerhaftes war. Sie ist ganz sicher nicht der Typ, der von einem Bett ins nächste hüpft. Aber als sie schwanger wurde, ist sie nicht nur innerhalb von England oder wenigstens Europa umgezogen, sondern hat mehr als viertausend Kilometer zwischen sich und diesen Mann gebracht. Hat nach Jahren ihren Job und ihre Wohnung aufgegeben. Was ganz bestimmt nicht einfach irgendeine Schnapsidee gewesen ist, nicht bei jemandem wie ihr. Das war ein großer Schritt, über den sie gründlich nachgedacht hat und für den es einen wichtigen Grund gegeben hat.«


      »Das Baby.«


      »Ja, ich würde sagen, dass das Kind der Grund für diesen Umzug war. Sie hat dafür gesorgt, dass ein ganzer Ozean zwischen diesem Kind und irgendjemandem oder irgendetwas liegt. Dafür muss es einen guten Grund gegeben haben, denn sonst hätte sie ihr Nest in ihrer Londoner flat gebaut.«


      »Sie war ein Gewohnheitsmensch«, meinte ihr Mann. »Das waren die beiden anderen Opfer auch.«


      »Lass uns hoffen, dass die arme Tandy nicht deren Schicksal teilt. Ich stelle erst mal eine Pinnwand für sie auf und halte die zeitlichen Abläufe darauf fest.«


      »In Ordnung. Wenn ich dir bei dieser Sache nicht mehr helfen kann, schick doch einfach die namenlosen Konten im Fall Copperfield/Byson auf meinen Computer, damit ich anfangen kann, die Zahlen durchzugehen.«


      Tatsache war, er wollte - wenigstens vorübergehend - etwas Abstand zu dem Fall gewinnen, in dem eine verletzliche Frau einem Menschen, der ihr Böses wollte, ausgeliefert war. Einem Menschen, den sie vielleicht einmal geliebt hatte - so wie seine Mutter Patrick Roarke.


      Eve hielt kurz in ihrer Arbeit inne und wandte sich ihm zu. »Ich an deiner Stelle hätte Whitney rundheraus erklärt, dass er mich in diesem und in allen zukünftigen Fällen am Arsch lecken kann.«


      »Was?« Er zwang seine Gedanken in die Gegenwart zurück. »Tja, nun, alles in allem ist es mir eindeutig lieber, deine Zunge dort zu spüren als die von irgendeinem Kerl.«


      »Finde was heraus, was mich bei meiner Arbeit weiterbringt, dann findet meine Zunge vielleicht den Weg dorthin.«


      »Das ist natürlich ein echter Anreiz.«


      Wieder wandte sie sich von der Tafel ab und sah ihn forschend an. »Kommst du damit zurecht? Mit dem Fall Tandy, meine ich.«


      Lächerlich zu denken, sie sähe ihm nicht an, was er empfand, und wüsste nicht Bescheid. Noch lächerlicher, dachte er, dass er versucht hatte, vor ihr und vor sich selber zu verbergen, wie sehr er unter Tandy Willowbys Verschwinden und den Emotionen, die es in ihm weckte, litt. »Offen gestanden, nicht wirklich. Er ruft allzu ungute Erinnerungen in mir wach. Ich weiß nicht, ob ich unglücklich oder wütend bin. Vielleicht beides«, gab er zu.


      »Wir wissen nicht, ob Tandy in derselben Situation wie deine Mutter ist.«


      »Sie ist es eindeutig nicht.« Gedankenverloren griff er nach der kleinen Göttinnenstatue, die auf Eves Schreibtisch stand. Einem Symbol der Weiblichkeit. »Er hat gewartet, bis ich auf der Welt war, bevor er sie ermordet hat. Aber sie hat versucht, mich zu beschützen und zu tun, was ihrer Meinung nach das Beste für mich war. Ich gehe davon aus, dass das auch Tandy tut, egal, wem sie in die Hände gefallen ist.«


      Er stellte die Statue wieder fort. »Ich würde mich einfach gerne kurz von dieser Sache ablenken, sonst nichts.«


      Er litt so selten, dachte sie, oder ließ es so selten zu. »Ich kann den Fall auch auf dem Revier bearbeiten. Dann hättest du nichts mehr damit zu tun.«


      »Nein.« Er trat auf sie zu und umfasste zärtlich ihr Gesicht. »Damit kämen wir beide nicht zurecht. Was früher war, hat uns auf die eine oder andere Art zu den Menschen gemacht, die wir heute sind. Aber es kann uns nicht daran hindern, zu tun, was uns beiden wichtig ist. Denn dann hätten sie gewonnen.«


      Sie strich über seinen Handrücken. »Sie können nicht gewinnen. Sie können es uns manchmal schwer machen, mehr nicht.«


      »So wie im Augenblick.« Er beugte sich zu ihr hinab und presste seine Lippen sanft auf ihren Kopf. »Aber mach dir um mich keine Gedanken. Ich vergrabe mich einfach in den Zahlen. Davon kriege ich immer einen klaren Kopf.«


      »Auch wenn ich nie verstehen werde, wie das möglich ist. Ich mache mir erst mal einen Kaffee. Willst du auch einen?«


      »Wenn es dazu auch Kuchen gibt. Bis jetzt habe ich davon nämlich noch nichts abgekriegt.«


      »Kuchen?« Sie starrte ihn verwundert an. »Ach ja, richtig. Mavis’ Party. Ich glaube, dass noch welcher übrig ist. Diese Frauen haben sich wie die Aasgeier auf alles gestürzt, was Zucker enthalten hat. Aber jetzt könnte ich selbst ein Stück vertragen. Vielleicht hat ja der Dunkle Schatten, falls er schon wieder zu Hause ist, die Reste in den Auto-Chef gepackt.«


      Da Koffein und Zucker einen schließlich munter machten, bestellte sie zwei Tassen starken, schwarzen Kaffees und zwei riesige Stücke Cremetorte dazu. Bald würde es ihm wieder besser gehen, versuchte sie sich zu beruhigen, denn etwas anderes ließe er einfach nicht zu. Trotzdem würde sie ein bisschen auf ihn achten, und wenn ihr seine Stimmung nicht gefiele, zöge sie mit den Ermittlungen in Sachen Tandy aufs Revier.


      Aus Platzgründen stellte sie die neue Pinnwand direkt neben die Tafel zu ihrem anderen Fall. Sie malte auf der Seite mit der glatten, weißen Oberfläche einen Zeitstrahl auf.


      Dann machte sie verschiedene Namenslisten - links die von den Leuten, mit denen sie bereits gesprochen hatte, rechts die mit den Leuten, mit denen noch zu sprechen war - und hängte in der Mitte Tandys Foto auf.


      Als Erstes wählte sie die Nummer der Gesellschaft, die den Parkplatz in der Nähe des Weißen Storchs betrieb. Wie erwartet, musste sie unter unzähligen Optionen wählen, und drückte, bevor die Litanei vom Band sie ins Koma fallen ließ, eilig irgendeine Zahl.


      »Nachrichtenservice.« Die Stimme hatte den breiten, nasalen Tonfall der Menschen aus Queens.


      »Hier spricht Lieutenant Dallas von der New Yorker


      Polizei«, begann Eve und gab auch noch ihre Ausweisnummer an. »Ich brauche jemanden vom Park-and-Go-Parkplatz in der achtundfünfzigsten Straße.«


      »Wenn Sie Informationen wünschen oder etwas zu reklamieren haben, wenden Sie sich bitte an den Kundendienst, und zwar zwischen acht Uhr morgens und …«


      »Ich muss aber sofort mit jemandem von diesem Laden reden, und zwar nicht mit irgendeinem Schwachnickel vom Kundendienst, sondern mit dem Chef.«


      »Meine Güte, wissen Sie, wir sind nur ein Nachrichtenservice, der die Anrufe für zwanzig verschiedene Unternehmen alleine in Manhattan entgegennimmt. Ich weiß nicht, wer für diesen Parkplatz zuständig ist.«


      »Stellen Sie mich zu dem Betreiber durch.«


      »Ich bin nicht befugt, unsere Kunden mit…«


      »Geben Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse. Dann schicke ich zwei uniformierte Beamte bei Ihnen vorbei, die Sie abholen, damit Sie mir auf dem Revier erklären können, weshalb Sie nicht befugt sind, die Leute an Ihre Kunden durchzustellen, selbst wenn es wirklich wichtig ist.«


      »Himmel. Warten Sie einen Moment.«


      Eve wurde in eine Warteschleife geschickt, in der die Musik noch süßer als die Creme in ihrer Torte war.


      Während der zehn Minuten, in denen sich die Melodie endlos wiederholte und irgendeine Computerstimme ihr ein ums andere Mal versicherte, dass sie nicht vergessen worden war, führte sie eine Reihe von Wahrscheinlichkeitsberechnungen an ihrem Computer durch; bis sie endlich eine menschliche Stimme hörte, saß sie bereits vor ihrer zweiten Tasse Kaffee und sah sich die Ergebnisse ihrer Kalkulationen an.


      »Lieutenant, richtig?« Der aalglatte Ton des Mannes passte hervorragend zu seinem gelackten Äußeren.


      »Richtig. Und Sie sind?«


      »Matt Goodwin. Sie rufen wegen des Park and Go in der Achtundfünfzigsten an?«


      »Genau. Sie sind der Betreiber?«


      »Ich vertrete das Unternehmen, das den Parkplatz betreibt. Gibt es irgendein Problem?«


      »Ich ermittle in einem möglichen Verbrechen, bei dem der Parkplatz eine Rolle gespielt haben könnte. Deshalb brauche ich die Überwachungsdisketten und Benutzerprotokolle von letztem Donnerstag, und zwar für die Zeit zwischen achtzehn und neunzehn Uhr.«


      »Dürfte ich erfahren, um was für ein Verbrechen es sich handelt?«


      »Es geht um eine vermisste Person. Ich brauche die Disketten und Benutzerprotokolle möglichst umgehend.«


      »Ich glaube, die Disketten werden alle vierundzwanzig Stunden gelöscht, Lieutenant. Und was die Benutzerprotokolle angeht, haben Sie sicher einen Beschlagnahmungsbefehl.«


      »Den kann ich besorgen.«


      »Dann sollten Sie das tun.«


      »Vielleicht sollte ich gleich einen Beschlagnahmungsbefehl für die Benutzerprotokolle der gesamten letzten Woche und dazu einen Durchsuchungsbefehl für den Parkplatz und das Betreiberunternehmen beantragen, und Sie und die Leute, die Sie vertreten, zu einer Vernehmung auf das Revier bestellen. Was bestimmt nicht nötig ist, wenn mir das Unternehmen freundlicherweise kurz die Protokolle für eine einzige Stunde eines einzigen Tages überlässt.«


      »Natürlich arbeitet das Unternehmen immer gerne mit der Polizei zusammen.«


      »Gut für das Unternehmen.«


      »Ich muss nur noch schnell telefonieren, aber sobald ich die Erlaubnis habe, werde ich dafür sorgen, dass man die betreffenden Protokolle kopiert und Ihnen die Kopien zur Verfügung stellt.«


      »Tun Sie das. Und dann rufen Sie mich unter dieser Nummer an und sagen mir, wo ich die Protokolle abholen lassen kann. Und zwar spätestens morgen früh um neun.«


      »Es ist Samstagabend, Lieutenant.«


      »Ja, ich weiß. Neun Uhr morgen früh, sonst hole ich mir den richterlichen Beschluss.«


      Damit legte sie auf und fuhr mit der Betrachtung der Ergebnisse ihrer Berechnungen fort. Selbst mit den spärlichen Informationen, die sie bisher hatte, betrug die Wahrscheinlichkeit, dass es speziell um Tandy Willowby gegangen war, weit über neunzig Prozent.


      Tandy hatte weder in den Staaten noch in England irgendwelche Vorstrafen oder bekannten Beziehungen zu irgendwelchen Straftätern gehabt. Sie hatte bescheidene Ersparnisse, die zu einem Menschen passten, der mit seinem Verdienst zu haushalten verstand. Ihre Eltern waren tot, und den grundlegenden Informationen zufolge, die Eve ohne richterliche Erlaubnis einsehen konnte, waren weder ihre Stiefmutter noch ihre Stiefschwester besonders reich. Beide bezogen in ihren Berufen ein durchschnittliches Gehalt.


      Tandys Konten wiesen keine verdächtigen Abhebungen oder Einzahlungen auf, die vermuten lassen würden, dass sie Opfer einer Erpressung oder selbst eine Erpresserin war.


      Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre das Einzige von Wert, was sie zu bieten hatte, das Kind in ihrem Leib.


      Intuitiv wählte Eve die Nummer der Besitzerin des Weißen Storchs.


      »Lieutenant Dallas. Sie haben Tandy gefunden.«


      »Nein.«


      »Ich verstehe das alles einfach nicht.« Liane Brosh war eine jugendliche Frau von vielleicht Anfang sechzig, der die Sorge um die Angestellte deutlich anzusehen war. »Vielleicht ist sie ja einfach übers Wochenende weggefahren. Vielleicht in irgendein Spa, um noch mal Kraft zu sammeln, bevor das Baby kommt.«


      »Hat sie gesagt, dass sie so etwas machen will?«


      »Nein, nicht wirklich. Ich habe es ihr ein paarmal vorgeschlagen, aber sie hat immer gesagt, sie hätte Kraft genug.« Liane verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Wir haben hier im Laden eine kleine Babyparty für sie veranstaltet, ich habe ihr einen Gutschein für einen Tag in einem Spa in der City geschenkt. Sie meinte, den würde sie für die Zeit nach der Geburt auf-heben. Ich hoffe, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Vielleicht wollte sie einfach mal fürs Wochenende raus aus der Stadt.«


      »Können Sie sich vorstellen, dass sie so was tut?«


      »Nein, eigentlich nicht.« Liane stieß einen Seufzer aus. »Das würde ganz einfach nicht zu Tandy passen. Ich mache mir fürchterliche Sorgen.«


      »Können Sie mir sagen, ob jemand in den Laden gekommen ist, um sie zu sehen oder mit ihr zu sprechen?«


      »Tandy war für eine Reihe Kundinnen und Kunden zuständig. Unser Personal ist vor allem dazu da, den Leuten bei der Registrierung, bei der Auswahl des Dekors fürs Kinderzimmer, bei der Zusammenstellung der Babyausstattung behilflich zu sein.«


      »Wie wäre es mit jemandem, mit dem sie vielleicht zusammengearbeitet hat, oder mit einer Kundin oder einem Kunden, deren oder dessen Erwartungen enttäuscht worden sind. Zum Beispiel durch eine Fehlgeburt.«


      »So etwas kommt natürlich vor. Spontan fällt mir kein Name ein, aber ich kann in den Kundenlisten nachsehen und mit den anderen Mädchen sprechen. Vielleicht wissen sie ja irgendwas.«


      »Das wäre mir eine große Hilfe. Haben Sie je mit ihr über den Vater des Babys gesprochen?«


      »Nur ganz allgemein und eher vage. Sie hat keine Details erzählt; da sie anscheinend nicht darüber reden wollte, habe ich sie auch nicht weiter bedrängt.«

    


    
      »Rufen Sie mich bitte an, falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, selbst wenn es Ihnen unwichtig erscheint. Ich bin Tag und Nacht erreichbar.«


      »Das tue ich auf jeden Fall. Wir alle lieben Tandy, wenn wir auf irgendeine Weise helfen können, werden wir das tun.«

    


    
      Als Nächstes wählte Eve die Nummer von Tandys Hebamme.


      »Tillas.«


      »Randa Tillas? Hier spricht Lieutenant Dallas.«


      »Haben Sie etwas von Tandy gehört?«


      »Noch nicht.«


      »Ah, verdammt.« Sie war eine ausnehmend attraktive schwarze Frau, deren kaum hörbarer Akzent verriet, dass sie von den Bahamas kam. Ihre ausdrucksvollen, dunklen Augen drückten ehrliche Besorgnis aus. »Ich habe verschiedene Frauen des Geburtsvorbereitungskurses angerufen, weil ich dachte, dass sie vielleicht für ein paar Tage bei einer von ihnen ist. Aber seit Mittwoch hat keine von ihnen mehr etwas von ihr gehört.«


      »Hat irgendeine dieser Frauen eine problematische Schwangerschaft?«


      »Ich habe eine Frau mit hohem Blutdruck und eine, die liegen muss, aber nichts wirklich Gravierendes.«


      »Vielleicht eine der Ausbilderinnen, die nicht schwanger werden kann oder ein Kind verloren hat.«


      »Ich frage die Ausbilderinnen nicht nach solchen Dingen, aber für gewöhnlich kommt so etwas irgendwann zur Sprache. Ich würde dann versuchen, zu verhindern, dass eine Frau mit derartigen Problemen diese Arbeit macht. Das wäre nämlich weder für sie selbst noch für die zukünftigen Mütter gut.«


      »Hat Tandy jemals über den Vater des Babys gesprochen?«


      »Sie hat ein bisschen von ihm erzählt. Es ist wichtig für mich, so viel über die Schwangere zu wissen, wie sie mir erzählen will. Vor allem, wenn sie das Kind allein bekommt und dann auch noch, wie Tandy, keine Familie hat, die sie in dieser Phase ihres Lebens unterstützen kann.«


      »Können Sie mir sagen, was sie Ihnen über den Vater des Kindes erzählt hat?«


      »Auch wenn ich dadurch eine Grenze überschreite, mache ich mir genug Sorgen um sie, um das zu tun. Es ist jemand, mit dem sie in London ein gutes Jahr zusammen war. Ich glaube, sie hat ihn sehr geliebt. Die Schwangerschaft war nicht geplant, und er hat sie weder gewollt noch sich darüber gefreut. Aber sie kam zu dem Entschluss, dass sie das Baby wollte, deshalb hat sie sich von ihm getrennt und ist nach New York übergesiedelt.«


      »Damit hat sie aber einen ziemlich großen Abstand zwischen sich und den Kindsvater gebracht.«


      »Das habe ich auch zu ihr gesagt, aber sie meinte, sie wollte einen völlig neuen Anfang machen, was für mich durchaus vernünftig klang. Ich finde, es zeugt von größter Entschlossenheit, dass sie dieses Kind bekommen und allein aufziehen will, ohne dass sie auch nur den geringsten Groll gegen den Vater zu hegen scheint. Sie hat mir keine Einzelheiten von ihm erzählt, aber ein-, zweimal ist ihr sein Name rausgerutscht. Aaron.«


      »Das wird mir sicher weiterhelfen, vielen Dank. Wenn Ihnen sonst noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«

    


    
      »Ich werde noch mal meine Unterlagen durchgehen und meine Leute fragen, ob sie ihnen irgendwas erzählt hat, was möglicherweise wichtig ist. Schließlich wollen wir alle sie und auch das Baby gesund und wohlbehalten Wiedersehen.«
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      Nach dem Gespräch mit Tillas ging Eve die Informationen durch, die ihr Peabody über ähnliche Verbrechen geschickt hatte. Das IRCCA hatte gleich mehrere Fälle auf Lager gehabt - Entführungen, Entführungen mit Mord, Vergewaltigungen, Vergewaltigungen mit tödlichem Ende sowie Entführungen, bei denen das Baby auf die Welt geholt, gestohlen und die Mutter - tot oder lebendig - zurückgelassen worden war.


      Bei der Mehrzahl der Entführungen hatten die Frauen ihre Kidnapper gekannt oder vorher Kontakt zu ihnen gehabt.


      Eve teilte die Fälle in verschiedene Kategorien ein - bekannte oder unbekannte Täter, familieninterne Streitereien, Fälle, bei denen die Täter geisteskrank gewesen waren, Fälle, bei denen es ausschließlich um Profit gegangen, Fälle, bei denen eine Vergewaltigung im Spiel gewesen war.


      Auch in New York hatte es ein paar Fälle gegeben, wieder teilte Eve sie in verschiedene Gruppen ein. Die Fälle, bei denen Verwandte des Opfers involviert gewesen waren oder bei denen die Täter hinter Gittern saßen, ließ sie erst einmal außer Acht, diejenigen, bei denen die Täter möglicherweise Kontakt zu Tandy gehabt haben könnten, sähe sie sich genauer an.


      Dann ging sie die Vermisstenfälle durch, bei denen die Frauen vor gewalttätigen Männern in ein Frauenhaus geflohen oder einfach gegangen waren, und musste erkennen, dass in einer ganzen Reihe Fälle weder die Mutter noch das Kind jemals wieder gesehen worden war.


      Da Tandy aus London nach New York gekommen war, sah sich Eve als Nächstes die in der englischen Hauptstadt gemeldeten Fälle an, und dehnte ihre Suche, da es auf den ersten Blick keine Verbindung gab, auf ganz Europa aus. Am interessantesten war ein noch ungelöster Fall aus Rom, bei dem die vermisste Frau in der sechsunddreißigsten Woche nach einem normalen Arzttermin einfach verschwunden war. Genau wie Tandy war sie mitten in der Schwangerschaft in eine andere Stadt gezogen - nämlich von Florenz nach Rom -, bevor sie drei Monate später als vermisst gemeldet worden war. Sie war alleinstehend gewesen, hatte keine Verwandten in der Nähe gehabt, war gesund gewesen und hatte allein gelebt. Im Gegensatz zu Tandy hatte diese Frau jedoch während des zweiten Drittels ihrer Schwangerschaft bezahlten Mutterschutz gehabt.


      Als freischaffende Künstlerin war sie gerade dabei gewesen, die Wände des Kinderzimmers in ihrem Apartment in eine Märchenlandschaft zu verwandeln.


      Oder lebten Italiener vielleicht auch in flats?


      Sophia Beiego war seit fast zwei Jahren wie vom Erdboden verschluckt.


      Eve schrieb sich den Namen des Ermittlungsleiters auf und stieß wegen der Zeitverschiebung einen Seufzer aus. Auch in Italien würde sie jetzt niemanden erreichen.


      »Lieutenant.«


      »Was? Huh?«


      »Es ist bereits nach zwei. New Yorker Zeit.«


      »Und wie spät ist es in London?«


      »Noch zu früh.« Roarke legte ihr die Hände auf die Schultern, vergrub die Finger in den verkrampften Muskeln und stellte mit ruhiger Stimme fest: »Und für uns beide ist es an der Zeit, die Batterien aufzuladen.«


      »Ich habe noch jede Menge Saft.«


      »Du wirst noch mehr Saft haben, wenn du ein paar Stunden schläfst.«


      »Ich gucke mir gerade die Fälle an, die Peabody vom IRCCA geschickt bekommen hat.«


      »Und was kannst du heute Nacht noch damit anfangen?«


      Nicht viel, erkannte sie. Aber trotzdem … »Ich muss noch meinen Bericht schreiben und an die Abteilung für vermisste Personen schicken.«


      »Das hat Zeit bis morgen früh.«


      »Wenn sie gekidnappt wurde, ist das inzwischen über fünfzig Stunden her. Ich brauche endlich die verdammten Protokolle von dem Parkplatz. Und die kriege ich erst morgen früh«, räumte sie ein und fügte, als er sie einfach wortlos ansah, schlecht gelaunt hinzu: »Okay, ich mache Schluss.«


      Da sie glasige Augen hatte, zog er sie mit sich zum Lift.


      »Hast du was für mich?«, fragte sie ihn auf dem Weg.


      »Noch nichts Konkretes. Ohne Namen dauert es eben ein bisschen länger.« Wenn er die Namen hätte, könnte er seine nicht registrierten Gerätschaften verwenden, um von der Computerüberwachung unbemerkt so tief zu graben, wie es technisch möglich war. »Ich lasse noch ein paar Programme laufen. Morgen früh werden wir sehen, ob das irgendetwas bringt.«


      »Ich muss in dieser Sache selbst noch etwas tiefer graben.« Sie lenkte ihr erschöpftes Hirn von der möglichen Entführung zurück zu ihrem Doppelmord. »Muss gucken, welche Verbindung es zwischen diesem Cavendish, der Bullock-Stiftung, Robert Kraus, Jacob Sloan - oder vielleicht allen drei Generationen der Familie - und meinen Opfern gibt. Ich bin mir völlig sicher, dass es eine gibt, und ich glaube, wenn ich diesen Cavendish ein bisschen in die Mangel nehme, packt er aus.«


      Während sie in Gedanken zwischen den beiden Fällen wechselte, zog sie sich am Fußende des Bettes aus. »Weshalb setzt eine so angesehene Kanzlei einen Typ wie Cavendish als Leiter ihrer New Yorker Nebenstelle ein? Das riecht nach Vetternwirtschaft, denn er ist eine echte Null. Wohingegen seine Assistentin wirklich clever ist. Aber da sie keine Blutsverwandte ist, setzt man offensichtlich seinen Namen auf den Briefkopf und lässt sie im Hintergrund die Fäden ziehen. So fühlt es sich zumindest an.«


      Eve glitt erschöpft ins Bett. »Copperfield hat kurz vor ihrem Tod behauptet, dass man sie bestechen wollte. Wenn ich beweisen kann, dass es kurz vor dem Mord Kontakte zwischen ihr und Cavendishs Büro gegeben hat, könnte ich ihn damit in die Mangel nehmen. Oder …«


      »Du hast eindeutig zu viel Kaffee getrunken.« Er zog sie an seinen Bauch. »Jetzt schalte endlich ab und mach die Augen zu.«


      Wie zum Teufel sollte sie das machen, überlegte sie. Er hatte wieder einmal recht. Sie hatte viel zu viel Kaffee in sich hineingekippt, deshalb schwirrten Copperfield, Byson und Tandy ihr, obwohl sie hundemüde war, auch weiter durch den Kopf.


      »Vielleicht muss ich nach London«, murmelte sie müde. »Huh. Wäre das nicht irre, wenn ich wirklich außer Landes müsste, um irgendein kriminelles Superhirn zu jagen, wenn Mavis ihr Baby kriegt?«


      »Was heißt hier ich? Wenn du mich nicht mitnimmst, zwingst du mich, dir furchtbar wehzutun.«


      »Ja, sicher.«


      Da ihr Hirn noch munter war und ihr Leib darauf bestand, es ihm gleichzutun, sollte sie diesen Zustand vielleicht nutzen, dachte sie, ließ ihre Finger über seinen Rücken gleiten, reckte ihren Kopf und suchte mit den Lippen seinen Mund.


      »Versuchst du etwa, meinen geschwächten Zustand auszunutzen?«


      »Allerdings.«


      »Ich wollte nur ganz sichergehen.« Sie spürte, dass er lächelte. »Aber mach ruhig weiter. Ich kann dich ja sowieso nicht daran hindern zu machen, was du willst.«


      »Ich schätze, du musst es einfach über dich ergehen lassen.« Sie knabberte an seinem Kinn und strich mit der Zunge über seinen Hals. »Oder du könntest um Hilfe rufen.«


      »Daran hindert mich mein Stolz.«


      Lachend schob sie eine Hand an ihm herab und griff nach seinem bereits harten Schwanz. »Ich kann deutlich spüren, was für ein stolzer Kerl du bist.«


      Er schmeckte herrlich warm und reif, und als sie sich an seinen nackten Körper schmiegte, streckte sie sich so über ihm aus, dass sie ihre Lippen dorthin pressen konnte, wo sein Herz für sie alleine schlug.


      Es war mehr als Verlangen, dachte sie verschwommen. Es war die Kenntnis und der Trost des jeweils anderen, eine Art von Kommunion. Komm zu mir und ich bin für dich da. Das war die schlichte Antwort, die sie immer beieinander fanden, ganz gleich, was für ein dunkler Schatten über ihnen hing. Durch Vergangenheit und Gegenwart hindurch waren sie immer füreinander da.


      Jetzt begann er sie zu streicheln - beruhigend und erregend -, einen Augenblick lag sie einfach völlig reglos da und genoss die reine Freude darüber, zu wissen, dass sie hier zu Hause war. Dann aber glitt sie in der Dunkelheit und Stille abermals an ihm herauf und suchte seinen Mund.


      Ein Gefühl der Wärme breitete sich in ihm aus. Ihre Gestalt, ihr Duft und die Geräusche, die sie machte, waren so verlockend und so wunderbar vertraut. Sie drang wie niemand anderes in die tiefste Tiefe seines Herzens vor. Seine Frau mit ihrem langen, geschmeidigen Körper, ihrem grenzenlosen Mut und ihrem wachen Geist. Die Frau, die seine Freude und vor allem seine Rettung war.


      Alles war so einfach, alles war so klar bei diesem ihnen beiden vorbehaltenen Tanz, bei dem es vollkommen egal war, wer die Führung übernahm.


      Das Verlangen nach ihr hallte tief in seinem Inneren wie eine süße Melodie.


      Sie richtete sich auf, packte seine Hände, als er eine ihrer Brüste zwischen seine Lippen nahm, ließ den Kopf nach hinten fallen und verdrängte sämtliche Gedanken außer denen an die herrliche Erregung, die sie im Zusammensein mit diesem, ihrem Mann empfand.


      Dann nahm sie ihn langsam in sich auf, und zitternd füllte er sie an.


      Ihr schlanker, weißer Leib bäumte sich auf, fiel wieder nach vorn, und atemlos trieb sie ihn immer weiter an.


      Dann schlang sie ihm ihre Arme um den Bauch, schob ein Bein über seine Hüfte und drückte ihre Stirn an sein Gesicht, bis sie wieder zu Atem und vor allem zu Besinnung kam.


      »Besser als Kuchen«, stellte sie zufrieden fest, er lachte fröhlich auf.


      »Allerdings. Obwohl der Kuchen wirklich lecker war.«


      »Mmmm. Wie spät ist es überhaupt?«


      »Ah - Viertel nach drei.«


      Sie rechnete kurz nach. »Das ist okay.« Sie küsste ihn noch einmal zärtlich auf den Mund, rollte sich von ihm herunter und richtete sich auf.


      »Darf ich fragen, was du vorhast, Lieutenant?«


      »Ich werde ein paar Leute in Europa wecken. Licht an, fünf Prozent. Aber erst werde ich noch schnell duschen und die restlichen Spinnweben aus meinem Kopf vertreiben.«


      Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. »Dann habe ich also nur als Zeitvertreib gedient, bis du endlich irgendwelche armen Schweine an einem Sonntagmorgen aus den Betten werfen kannst.«


      »Ja.«


      »Ich fühle mich benutzt. Herzlichen Dank.«


      »Gern geschehen.« Jetzt hatte sie einen klaren Kopf.


      »Ich bringe nur ein paar Dinge ins Rollen, dann lege ich mich ein paar Stunden hin.«


      »Allerdings.« Auch er setzte sich auf. »Auf jeden Fall.«


      »Du brauchst nicht noch mal mit aufzustehen.«

    


    
      »Vor ein paar Minuten war es dir ganz recht, dass ich noch munter war.« Als sie grinste, schlenderte er gut gelaunt an ihr vorbei und tätschelte ihr freundschaftlich das blanke Hinterteil. »Also, lass uns duschen und gucken, dass wir noch vor Anbruch der Dämmerung wieder in die Falle kommen, ja?«


       

    


    
      Eve versuchte es zuerst bei Tandys Stiefmutter, sie landete dort auf der Mailbox, sprach eine Nachricht auf das Band und rief als Nächstes Candide Marrows Tochter an.


      »Verdammt«, stieß eine raue Stimme aus.


      »Briar Rose Marrow?«


      »Wissen Sie, verdammt noch mal, wie spät es ist?«


      »Bei Ihnen oder hier bei mir? Hier spricht Lieutenant Eve Dallas von der New Yorker Polizei. Sind Sie Briar Rose Marrow?«


      Der von goldenen Strähnen durchzogene, wirre, schwarze Schopf, den Eve unter der Bettdecke hervorlugen sah, murmelte erbost: »Was zum Teufel geht Sie das an?«


      Wahrscheinlich hätte Eve unter den Umständen ganz ähnlich reagiert, deshalb fragte sie in nachsichtigem Ton: »Sind Sie Briar Rose Marrow, und haben Sie eine Stiefschwester namens Tandy Willowby?«


      »Verdammt, und wenn schon. Was geht Sie das an?«


      »Wann hatten Sie zum letzten Mal Kontakt zu Ihrer Stiefschwester, Ms Marrow?«


      »Oh, verflucht.« Der Klumpen unter der Bettdecke bewegte sich, bis Eve ein bleiches Gesicht mit verschlafenen, schwarz verschmierten, unnatürlich violetten Augen und einem vollen Mund mit verschmiertem, leuchtend rotem Lippenstift auftauchen sah. »Woher in aller Welt soll ich das wissen? Verdammt, es ist gerade mal acht Uhr. Wer zum Teufel sind Sie, haben Sie gesagt?«


      »Lieutenant Dallas aus New York.«


      »Ein Bulle? Was wollen die Bullen denn von Tandy? Und dann noch aus New York? Ich habe meinen verfluchten Kaffee noch nicht getrunken.« Briar Rose fuhr sich mit einer Hand durch das Gesicht und drückte sie dann auf ihren Bauch. »Oh, verfickt, wie viele Orgasmen hatte ich letzte Nacht?«


      »Das ist Ihre Privatsache.«


      Die. Frau schnaubte verächtlich auf. »Ich hab so viel getrunken, dass ich es einfach nicht mehr weiß. Warum schmeißen Sie mich an einem Sonntagmorgen wegen Tandy aus dem Bett?«


      »Ist Ihnen bekannt, dass sie vor ein paar Monaten nach New York gezogen ist?«


      »Nach New York? Aber hallo. Ist das Ihr Ernst? Das hätte ich der treusorgenden Tandy niemals zugetraut.«


      »Ich gehe davon aus, dass Sie schon länger nicht mehr mit ihr gesprochen haben.«


      »Nicht mehr seit …« Sie kratzte sich am Kopf, streckte den Arm in Richtung eines mit Müll beladenen kleinen Tisches aus und wühlte in dem Durcheinander, bis sie eine Zigarette fand. »Lassen Sie mich überlegen. Juni, schätze ich. Warum? Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, sie hätte irgendwas Verbotenes angestellt. Nicht die brave Tandy.«


      »Sie ist verschwunden.«


      »Verschwunden?« Sie nestelte mit einem Feuerzeug herum, ließ es aber wieder sinken, bevor es eine Flamme warf. »Verschwunden? Was soll das heißen, verschwunden?«


      »Sie wurde seit Donnerstag nicht mehr gesehen.«


      »Vielleicht hat sie es sich ja einfach mal so richtig gegeben. «


      »Was soll das heißen?«


      »Vielleicht hat sie sich mal so richtig einen hinter die Binde gekippt und ist irgendwo versackt. Obwohl ihr das nicht gerade ähnlich sähe.«


      »Ich wage zu bezweifeln, dass sie sich in ihrem Zustand irgendwo betrunken hat.«


      »In was für einem Zustand?«


      »Wissen Sie, dass Tandy schwanger ist? Dass sie in ein paar Tagen entbinden soll?«


      »Was? Verdammt. Tandy soll einen Braten im Ofen haben? So ein Quatsch.« Wenigstens sah Briar Rose plötzlich deutlich weniger verschlafen aus. »Verdammt, einen Moment.« Sie rollte sich erneut vom Bett - und hatte zu Eves Erleichterung zumindest ihre Unterwäsche an, schnappte sich ein schlabberiges rotes T-Shirt von einem Kleiderhaufen auf dem Boden und zog es sich über den Kopf. »Wollen Sie mir etwa erzählen, dass Tandy nicht nur verschwunden, sondern obendrein noch schwanger ist?«


      »Genau das will ich sagen. Sie haben gesagt, Sie hätten seit Juni nicht mehr mit ihr gesprochen. Ist es normal, dass Sie so lange nichts voneinander hören?«


      Briar Rose schlurfte zu ihrem Bett zurück und zündete sich ihre Zigarette an. »Hören Sie, meine Mutter und ihr Vater waren weniger als zwei Jahre verheiratet, sonst nichts. Ihr verwitweter Vater hat meine Hexe von Mutter geheiratet, als ich ungefähr vierzehn war. Er war durchaus okay, nur dass er sich bei einem Unfall auf der Autobahn die Lichter ausblasen lassen hat.«


      Sie machte eine kurze Pause, atmete eine dichte Rauchwolke aus und fügte hinzu: »Tandy war damals gerade mit der Uni fertig und hatte bereits einen Job. Nach dem Tod von ihrem Vater hat mich meine Mutter mit aufs Land geschleppt. Tandy hat versucht, die Beziehung zu uns aufrechtzuerhalten, aber meine blöde Alte hat das nicht interessiert. Ich selbst bin bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wieder nach London zurückgekommen, aber ich war in einer Phase, in der ich mich für kaum was anderes interessiert habe, als mich möglichst jeden Abend zu besaufen und mich von so vielen Typen flachlegen zu lassen, wie rein physikalisch möglich war. Ich hatte keinen Bock auf eine große Schwester, vor allem nicht auf eine, die immer nullachtfünfzehn ist, während ich nichts anderes zu tun hatte, als mit irgendwelchen Schwachköpfen ins Bett zu gehen. Ich habe in der Zeit wirklich ganz schön viel Scheiße gebaut und sie nur ab und zu gesehen, wenn sie mir irgendwo aufgelauert hat.«


      Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Selbst als ich einen anständigen Job bekommen habe und wieder halbwegs in der Spur war, hatten wir nicht gerade viel gemeinsam. Ich habe sie im letzten Frühjahr zum letzten Mal gesehen. Sie hat mich angerufen und gesagt, sie müsste mit mir reden.«


      »Und, haben Sie geredet?«


      »Nein, nicht wirklich. Sie war ungewöhnlich aufgedreht, ich dachte, sie hätte sich verlobt oder schon wieder eine Beförderung gekriegt. Ich habe mich wie eine Idiotin aufgeführt, weil der Typ, mit dem ich damals zusammen war, mich wegen einer anderen Tussi sitzen lassen hatte. Soll ihn doch der Teufel holen. Deshalb habe ich sie nur auf einen Kaffee getroffen, ihr erklärt, dass sie mir nicht auf den Senkel gehen soll, und mich wieder getrollt. Verdammt.«


      Eve hatte den Eindruck, dass sie den Großteil des fremdländischen Slangs verstanden hatte, auch wenn das alles andere als einfach war. »Und seither haben Sie keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt?«


      »Tja, ich kam mir wie ein Arschloch vor, deshalb wollte ich mich ein paar Wochen später bei ihr entschuldigen und bin bei ihrer Flat vorbeigefahren, aber da hat sie nicht mehr gewohnt. Alles, was sie mir dort sagen konnten, war, dass sie umgezogen wäre, möglicherweise nach Paris. Es hat mich ziemlich angekotzt, dass sie mir nicht Bescheid gegeben hat, bevor sie die Flatter gemacht hat, aber ich konnte nichts weiter tun. Sie sagen, sie bekommt ein Baby?«


      »Ja. Kennen Sie einen gewissen Aaron?«


      »Ich bin ihm ein paarmal begegnet, ja. Die beiden haben schließlich ständig zusammengegluckt. Ist er bei ihr in New York?«


      »Meines Wissens nach nicht. Haben Sie auch seinen Nachnamen und eine Adresse oder Telefonnummer?«


      »Aaron Applebee. Ich glaube, dass er in Chelsea wohnt. Auf alle Fälle schreibt er für die Times. Wollen Sie mir etwa erzählen, der Schwachnickel hätte sie geschwängert und sich dann verpisst?«


      »Das kann ich erst sagen, wenn ich mit ihm gesprochen habe. Gab es sonst noch irgendeinen Mann in ihrem Leben?«


      »Die brave Tandy hat immer nur einen Kerl gehabt, sie und dieser Applebee waren über Monate zusammen. Dieses Schwein. Vielleicht ist sie ja wieder heimgekommen, weil sie ihn zur Rede stellen will. Ich werde gleich nachher ein bisschen rumtelefonieren. Schließlich will eine Frau bestimmt zu Hause sein, wenn sie Mutter wird.«

    


    
      »Danke für die Informationen. Falls Ihnen sonst noch irgendetwas einfällt oder falls Sie herausfinden, wo Tandy ist, rufen Sie mich bitte an.«

    


    
      Anschließend suchte Eve nach Aaron Applebee, fand seine Telefonnummer heraus, landete, als sie sie wählte, aber auf der Mailbox und fing deshalb erst mal mit einer Standardüberprüfung an.


       

    


    
      Applebee, Aaron, gab der Computer an, geboren am 5. Juni 2030 in Devonshire, England.


       

    


    
      Dann nannte er die Namen seiner Eltern und gab von beiden Seiten kommend eine komplizierte Reihe von Halbund Stiefgeschwistern an. Wie Briar Rose behauptet hatte, war er seit acht Jahren als fest angestellter Autor bei der Londoner Times. Er war nie verheiratet gewesen, abgesehen von ein paar Übertretungen der Straßenverkehrsordnung nie polizeilich in Erscheinung getreten, lebte seit fünf Jahren unter derselben Adresse in Chelsea und war, seinem Passfoto zufolge, ein einen Meter fünfundsiebzig großer, zweiundsiebzig Kilo schwerer, attraktiver, blonder Mann mit einem länglichen Gesicht.


      Nichts an ihm war auffällig. Er wirkte wie ein ganz normaler, durchschnittlicher Typ.


      »Trotzdem würde ich gern mit dir reden, Aaron«, sagte sie, versuchte es erneut bei ihm zu Hause, landete wieder auf der Mailbox und legte fluchend auf.


      Dann suchte sie den Namen des römischen Kollegen, der dem ähnlich gelagerten Fall in Italien nachgegangen war, kämpfte sich durch das Labyrinth des dortigen Reviers, bis sie jemanden in seiner Einheit fand, der nicht nur perfekt Englisch sprach, sondern ihr auch zusagte, Inspektor Triveti zu verständigen und ihn zu bitten, sie zurückzurufen, brachte ihre Aufzeichnungen auf den neuesten Stand, hängte das Bild von Aaron Applebee an Tandys Pinnwand auf und wollte gerade in die Küche gehen, als Roarke aus seinem Arbeitszimmer kam.


      »Kein Kaffee mehr«, erklärte er ihr streng.


      »Nur noch eine Tasse. Ich warte nämlich noch auf einen Rückruf aus Italien.«


      »Dann bestell dir einen koffeinfreien Cappuccino und bring mir einen mit.«


      Beinahe hätte sie geschmollt. »Das koffeinfreie Zeug bringt einen kein bisschen in Schwung.«


      »Gegen die Ringe, die du inzwischen unter den Augen hast, richtet auch Kaffee nichts mehr aus. Was willst du denn von den Italienern?«


      »Dort gab es vor zwei Jahren einen ganz ähnlichen Fall, und ich hoffe, dass der Kollege, der der Sache nachgegangen ist, halbwegs leidlich Englisch spricht.« Da Roarke ihr in die Küche folgte, konnte sie den echten Kaffee tatsächlich vergessen, dachte sie. »Ich habe mit Tandys Stiefschwester gesprochen.«


      Während der Auto-Chef zwei Tassen schaumigen Cappuccinos braute, erzählte sie ihm kurz von dem Gespräch. »Wie kommst du mit dem britischen Slang zurecht?«


      »Ganz gut.«


      »Dann hätte ich dich als Übersetzer brauchen können. Was zum Beispiel ist >nullachtfünfzehn<?«


      »Langweilig.«


      »Dann habe ich ja ziemlich richtiggelegen. Sie kannte den Nachnamen von diesem Aaron - er heißt Applebee, lebt in Chelsea und arbeitet für die Londoner Times.


      Beide Elternteile waren mehrmals verheiratet oder haben in mehreren eingetragenen Partnerschaften gelebt, weshalb er eine ganze Horde von Halb-und Stiefgeschwistern hat.«


      »Weshalb er vielleicht nicht allzu viel von Ehe und Familie hält.«


      »Vielleicht. Journalisten haben jede Menge Quellen. Wenn er Tandy hätte finden wollen, hätte er das doch ganz bestimmt geschafft. Vielleicht ist er ja zu dem Schluss gekommen, dass er das Kind doch haben will, und die beiden haben sich irgendwo getroffen und feiern ihre Versöhnung, während alles nach ihr sucht. Vielleicht hat er auch rausgefunden, dass sie das Kind bekommt, obwohl es anders abgesprochen war, war deswegen sauer und hat sich auf den Weg hierher gemacht. Oder er ist zu Hause, schläft seinen Rausch vom Samstagabend aus und geht deshalb nicht ans Link.«


      »Oder vielleicht ist sie einfach abgehauen. Das hat sie schließlich schon einmal gemacht, als sie sang-und klanglos aus London verschwunden ist.«


      »Auch das wäre natürlich eine Möglichkeit.« Laut Computer betrug die Wahrscheinlichkeit fast fünfzig Prozent. »Aber ich wette, als sie London verlassen hat, hat sie ihre Sachen ordentlich gepackt und ihre Wohnung und die Arbeit ordnungsgemäß gekündigt. All das hat sie hier nicht getan. Nein, sie hat nicht den ganzen Tag gearbeitet, ist dann aus dem Laden gegangen und hat irgendwo zwischen Madison und Fünfter spontan beschlossen, einfach weiterzugehen.«


      »Nein.« Roarke legte eine Hand auf ihre Schulter und massierte sie. »Das hat sie sicher nicht getan.«


      »Also.« Sie kämpfte gegen ein Gähnen an. »Bist du mit deinen Zahlen weitergekommen?«


      »Ich habe ein paar interessante Dinge rausgefunden. Ich will sie mir erst noch aus einer anderen Perspektive ansehen, dann stelle ich alles für dich zusammen.«


      »Das klingt durchaus vernünftig. Hör zu, warum machst du nicht schon mal Schluss und gehst ins Bett? Ich warte nur noch auf den Anruf aus Italien, dann komme ich nach.«


      »Nie im Leben. Wenn ich dich hier alleine lasse, komme ich in ein paar Stunden wieder und finde dich schnarchend in deinem Schreibtischsessel vor.«


      »Ich schnarche nicht.«


      »Mit deinem Schnarchen kannst du Tote wecken.«


      »Kann ich nicht.« Oder etwa doch?


      Lächelnd trat er vor die Pinnwand zum Fall Willowby und stellte anerkennend fest: »Du hast in dieser kurzen Zeit schon ganz schön viel herausgefunden.«


      »Aber nichts, was darauf hinweist, warum man sie gekidnappt hat oder wo sie ist. In dem Fall in Italien haben sie weder die Frau noch das Kind jemals gefunden.«


      »Sie hatten auch nicht dich.« Auch seine Mutter hatte keine Eve gehabt. Sie hatte niemanden gehabt, doch das war jetzt nicht mehr zu ändern, dachte er und wandte sich erneut an seine Frau. »Sieh dich doch nur mal an. Du bist vollkommen erledigt und gehst trotzdem gleichzeitig zwei Fällen nach.«


      »Vielleicht ist es für sie bereits zu spät.« Sie nickte in Richtung der Aufnahme von Tandy und fügte matt hinzu: »Aber ich muss weiter nach ihr suchen, solange es noch Hoffnung gibt.«


      Als das Link auf ihrem Schreibtisch schrillte, wirbelte sie herum und nahm den Anruf an. »Dallas.«


      »Triveti. Sie wollten, dass ich Sie anrufe.« Er hatte einen ausgeprägten italienischen Akzent und ein schmales, freundliches Gesicht.


      »Danke, dass Sie so schnell zurückrufen, Inspektor.«


      »Gern geschehen. Mein Englisch, scusi, ist relativ bescheiden.«


      »Mein Italienisch ist noch wesentlich bescheidener.« Sie warf einen Blick auf Roarke. »Aber ich habe hier jemanden, der uns helfen kann, wenn wir nicht weiterkommen. Sie haben vor zwei Jahren im Fall einer vermissten Schwangeren ermittelt.«


      »Sophia Beiego. Sie haben auch so einen Fall.«


      »Tandy Willowby.« Sie skizzierte kurz den Fall, wenn der Inspektor etwas nicht verstand, sprang Roarke auf Italienisch ein.


      »Wie Ihre Tandy hat auch meine Sophia keine nahen Verwandten und keine engen Bindungen in der Stadt gehabt, in der sie verschwunden ist. Sie hat ihr - momento - ihr, äh, Bankkonto zurückgelassen. Seit ihrem Verschwinden wurde dort nichts mehr abgehoben, und sie hat auch ihre Kreditkarten nicht mehr benutzt. Ihre Kleider, alles, was sie besessen hat, war noch in der Wohnung. An dem Morgen, bevor sie verschwunden ist, hat noch die Nachbarin mit ihr gesprochen. Sie sagte, dass Sophia - was heißt lieto?«


      »Glücklich«, übersetzte Roarke.


      »Si, dass sie glücklich und aufgeregt war. Sie war auf dem Weg zu ihrem dottore.«


      »Ihrem Arzt.«


      »Und sie wollte für das Baby einkaufen. Sie war bei dem dottore, und alles war gut. Das Baby war gesund. Deshalb war sie gut gelaunt und hat den nächsten appuntomento?«


      »Termin.«


      »Termin gemacht. Eine Woche später. Wissen Sie, das Baby war schon ziemlich - weit.«


      »Ich weiß«, antwortete Eve.


      »Aber sie hat nicht für das Baby eingekauft, nicht hier in Rom. Ich habe in allen Geschäften gefragt. Ein paar Leute kannten sie von anderen Besuchen, aber an dem Tag hat niemand sie gesehen. Nachdem sie den dottore verlassen hat, hat niemand Sophia mehr gesehen. Auch nicht am Bahnhof, am Busbahnhof, am Flughafen. Ihren Pass habe ich in ihrer Wohnung gefunden. Es gab keine Nachrichten, keine Telefongespräche, keine Spur.«


      »Und sie ist auch in keinem Krankenhaus, keinem Geburtszentrum, keinem Leichenschauhaus aufgetaucht?«


      »Nein. Ich habe den Vater des Kindes gesucht, aber niemand wusste, wer er war. Nicht hier in Rom und auch nicht in Florenz. Wir haben uns viel Mühe gegeben, sie aber nicht gefunden.«


      Mit Roarkes Hilfe ließ sich Eve noch einmal ganz genau erzählen, wie Triveti bei der Suche vorgegangen war, fand noch ein paar Details heraus, erbat eine Kopie der Akte und sagte ihm im Gegenzug ihre Ermittlungsunterlagen zu.


      Nach dem Gespräch blickte sie stirnrunzelnd auf die Notizen, die sie sich gemacht hatte, und stellte traurig fest: »Ich muss das alles aufschreiben.«


      »Erst musst du etwas schlafen.«


      »Ich habe der Kollegin aus der Abteilung für vermisste Personen versprochen, ihr Kopien sämtlicher Berichte und Aufzeichnungen zu schicken, also …«


      »Glaubst du etwa, sie sitzt um …«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »… vier Uhr achtundfünfzig an einem verdammten Sonntagmorgen vor ihrem Computer und wartet auf deinen Bericht?«


      »Nein, aber …«


      »Zwing mich nicht, dich wie einen Sack Kartoffeln über meine Schulter zu werfen und ins Schlafzimmer zu schleppen. Ich bin nämlich hundemüde, und da könnte es passieren, dass dein Kopf auf dem Weg dorthin gegen den Türrahmen schlägt. Ich fände es entsetzlich, wenn das Holz eine Macke kriegen würde.«


      »Haha. Aber okay. Lass mich nur noch einmal versuchen, diesen Applebee zu erreichen. Wenn sie sich irgendwo mit ihm getroffen hat, kann ich nämlich ins Bett gehen, ohne dass ich mir weiter Sorgen um sie machen muss.«


      »Du weißt, verdammt noch mal, genau, dass sie sich nicht einfach mit ihm getroffen hat. Ein letzter Versuch, aber dann ist wirklich Schluss.«


      »Du wirst ganz schön motzig, wenn du müde bist.«


      »Ich werde noch motziger, wenn ich mit ansehen muss, wie du dich fertigmachst.«


      Sie versuchte es noch mal bei Aaron Applebee; als sie wieder auf der Mailbox landete, warf sie mit einem »Verdammt« den Hörer auf.


      »Also komm ins Bett, wenn du nicht willst, dass ich dir, übellaunig, wie ich bin, ein Beruhigungsmittel einflöße, damit du endlich einmal Pause machst.«


      »Und wer soll dir dabei helfen?« Als sie aufstand und ihr dabei schwindlig wurde, musste sie erkennen, dass Roarkes Forderung durchaus berechtigt war. Sie brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf.


      Zwei, höchstens drei Stunden, dachte sie. Und warf noch einen letzten Blick auf Tandys Bild, bevor sie das Büro verließ.


      »Das ist noch härter als Mord«, erklärte sie.


      »Ach ja?«


      »Mordopfer sind schon tot. Du bist nur da, um rauszufinden, wer ihnen warum das Leben genommen hat, und um dafür zu sorgen, dass ihnen Gerechtigkeit widerfährt. Aber in einem Fall wie diesem weiß man nicht einmal, ob die Person noch lebt, schon tot, verletzt, irgendwo gefangen oder einfach abgehauen ist. Wenn sie noch am Leben ist und in Schwierigkeiten steckt, weißt du nicht, wie viel Zeit dir bleibt, um sie zu finden. Und wenn du sie nicht rechtzeitig findest, kriegst du sie vielleicht als Mordopfer noch einmal rein.«


      »Du wirst sie finden«, meinte Roarke.

    


    
      Eve sah auf den Wecker, der auf ihrem Nachttisch stand. Einundsiebzig Stunden, dachte sie. Seit nun einundsiebzig Stunden hatte niemand mehr Tandy gesehen.
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      Ein blendend weißes Licht durchzuckte die Dunkelheit erschöpften Tiefschlafs, in der Eve versunken war. Sie hörte weinende Babys, schluchzende Frauen, und obwohl sie überall um sie herumzuschwirren schienen, war sie ganz alleine in der weißen Box. Sie schlug gegen die Wände, doch sie waren hart wie Stahl, sie ließ nichts als verschmierte, rote Handabdrücke auf dem Weiß zurück.


      Denn an ihren Händen klebte frisches Blut.


      Sie fragte sich, wessen Blut das war, während sie nach ihrer Waffe griff. Doch in ihrem Halfter steckte nur ein kleines Messer, auch das war blutverschmiert. Sie erkannte es - natürlich. Schließlich hatte sie damit vor Jahren ihren eigenen Vater totgehackt.


      Und wenn es gut genug für ihn gewesen war, taugte es auch jetzt.


      Sie nahm es in die Hand und lief langsam an der weißen Wand entlang.


      Ob die Babys wohl je aufhörten zu schreien, überlegte sie. Auch wenn sie ihnen nicht verdenken konnte, dass sie schrien. Denn schließlich wurden sie gewaltsam aus dem angenehmen, warmen Dunkel in das kalte, harte Licht der Wirklichkeit gezerrt. Blutverschmiert und unter Schmerzen, während auch ihre Mütter schrien.


      Ein wirklich harter Start.


      Die Wand machte eine Biegung, sie folgte ihr, während die Box in einen schmalen Tunnel überging. Ähnlich wie in der Pathologie. Geburt und Tod, Anfang und Ende der menschlichen Reise, dachte sie.


      Abermals bog sie um eine Ecke und entdeckte Mavis, die lang ausgestreckt vor ihr auf dem Boden lag.


      »He! He!« Doch als sie auf sie zustürzte, winkte ihr Mavis lächelnd zu.


      »Es geht mir gut, es geht mir prima, ich fühle mich einfach wunderbar. Aber ich behalte den Braten noch so lange im Ofen, bis er fertig ist. Geh also besser, und hilf den anderen.«


      »Was für anderen? Wo?«


      »Das ist die große Frage, nicht? Auf die du besser eine Antwort findest, bis ich so weit bin. Du kannst dich doch noch an alles aus dem Vorbereitungskurs erinnern?«


      »Klar.«


      »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Bald wird es so weit sein, Dallas. Sieh bloß zu, dass du pünktlich bist. Tandy verlässt sich nämlich ebenfalls auf dich.«


      In diesem Augenblick flog ein weißer Storch dicht über sie hinweg. In seinem Schnabel baumelte ein weißes Tuch, Eve musste sich ducken, damit er ihr damit nicht gegen den Schädel schlug.


      »Da kommt schon wieder eins«, stellte Mavis lachend fest. »Vielleicht ist es ja das von Tandy. Die Pflicht ruft. Sieh zu, dass du es noch erwischst.«


      Eve setzte sich in Bewegung; als sie noch einmal über ihre Schulter sah, stand Mavis auf dem Kopf und stemmte ihre Füße gegen die weiß gestrichene Wand. »Ich behalte es noch so lange im Ofen, bis du fertig bist.«


      »Das kann einfach nicht richtig sein«, murmelte Eve, rannte aber weiter dem Vogel hinterher.


      In einer Nische in der Wand war Natalie Copperfield an einen Tisch gefesselt. Aus ihren blutunterlaufenen, geschwollenen Augen liefen Tränen, der blaue Gürtel eines Morgenrocks war fest um ihren Hals geschlungen und sie stieß schluchzend aus: »Es kommt einfach nicht das Richtige heraus. Es kommt einfach nicht das Richtige heraus. Es ist mein Job dafür zu sorgen, dass es stimmt. Sie haben mich deshalb umgebracht, aber trotzdem muss ich dafür sorgen, dass das Ergebnis stimmt.«


      »Sie müssen mir mehr geben als das.«


      »Es ist alles da, es ist alles in den Zahlen, die sich nicht richtig addieren lassen. Haben Sie sie noch nicht gefunden? Haben Sie sie etwa noch nicht entdeckt?«


      Eve erreichte eine Tür, riss an dem Griff und trat dagegen, als sie sich nicht öffnen ließ. Dahinter war der nächste weiße Raum, und Tandy war auf einem Geburtsstuhl festgebunden, wie er auch bei dem Kurs verwendet worden war.


      Die Laken waren blutgetränkt, ihr Gesicht glänzte vor Schweiß und obszöne Zuckungen liefen durch ihren aufgequollenen Bauch.


      »Das Baby kommt«, stieß Tandy keuchend aus. »Ich kann es nicht mehr aufhalten.«


      »Wo ist der Arzt? Wo ist die Hebamme?«


      »Ich kann es nicht mehr aufhalten«, wiederholte sie. »Sie müssen sich beeilen.«


      Eve lief eilig auf sie zu, doch im selben Augenblick verschwand die junge Frau.


      Unter ihren Füßen öffnete sich der Boden, und während sie fiel, hörte sie neugeborene Babys weinen und gebärende Mütter schreien.


      Sie landete hart auf ihrem Arm und hörte, wie der Knochen brach. In dem Zimmer war es kalt, entsetzlich kalt, und es war in ein schmutziges, rotes Licht getaucht.


      »Nein.« Erschaudernd stützte sie sich auf den Händen und den Knien ab. »Nein.«


      Er lag in einer Lache seines eigenen Bluts, desselben Bluts, das von ihren Händen und dem kleinen Messer tropfte, das sie immer noch umklammert hielt.


      Als sie ihren Vater ansah, drehte er den Kopf, sah sie aus seinen toten Augen an und stellte grinsend fest: »Siehst du, kleines Mädchen, du kehrst immer wieder an den Anfang zurück.«


      Mit einem gedämpften Schrei riss sie die Augen auf und merkte, dass sie sicher in Roarkes Armen lag.


      »Du hast nur geträumt. Ich bin bei dir. Es ist alles gut.«


      »Es ist okay.« Sie atmete den Duft von seinem Körper ein. »Ich bin okay. Es war nicht so schlimm.«


      »Trotzdem zitterst du.« Im Kamin brannte ein kleines Feuer und hüllte sie in ein warmes Licht.


      »Es war vor allem seltsam. Seltsam und unheimlich.«


      »Tanzende Zahlen und fliegende Babys?«, fragte er in leichtem Ton, hielt sie aber weiter fest im Arm.


      »Dieses Mal nicht.« Sie zwang sich zu entspannen, lehnte sich an seinen Oberkörper an und erzählte ihm von ihrem Traum. »Ich habe meine Fälle durcheinandergebracht«, erklärte sie am Schluss. »Bevor es zum großen Finale kam. Irgendwie schafft dieser Bastard es fast immer, sich in meine Träume einzumischen, ganz egal, worum es geht.«


      »Leg dich wieder hin, und denk nicht mehr daran.«


      Sie ließ sich wieder von ihm auf das Laken und an seinen Oberkörper ziehen, wusste aber, dass sie weder schlafen noch einfach vergessen könnte, was in ihrem Traum geschehen war. »Ich hatte dieses Gefühl von Dringlichkeit. Ich musste Tandy finden, aber selbst als ich sie gefunden hatte, kam ich nicht an sie heran. Und da war Natalie Copperfield, alles, was ich noch denken konnte, war, dass sie es verdient hätte, dass ich mich mehr um sie bemühe. Sie ist so lange in diesem Raum mit diesen verdammten Zahlen eingesperrt, bis ich das Rätsel löse, bis ich dafür sorge, dass das Ergebnis stimmt.«


      »Es hat sicher keinen Sinn, wenn ich dir sage, dass du manchmal einfach zu dünnhäutig bist.«


      »Nein. Tut mir leid.«


      »Dann lass mich dich daran erinnern, dass du nicht allein in diesem weißen Zimmer, diesem weißen Tunnel oder diesem gottverdammten Raum in Dallas bist. Weil du nämlich nie mehr alleine bist.«


      Sie drehte ihren Kopf, sah ihm in die Augen und hob eine Hand an sein Gesicht. »Gott sei Dank.«


      Er küsste ihre Stirn. »Tja nun, immerhin hast du drei Stunden Schlaf gekriegt. Aber jetzt sind wir bestimmt wieder im Dienst.«


      Sie widersprach ihm nicht, als er auf einem anständigen Frühstück zu Beginn des Arbeitstags bestand, und programmierte, während er sich anzog, sogar selbst den Auto-Chef.


      »Was für ein wunderbarer Sonntagmorgen, an dem meine liebreizende Gattin Frühstück für mich bestellt.«


      »Das hast du dir verdient.« Sie bedachte Galahad mit einem bösen Blick, als er von dem sonnigen Fleck, an dem er geschlummert hatte, in Richtung Tisch geschlichen kam. »Du ganz sicher nicht.« Der Kater aber sah sie derart traurig an, dass sie mit den Augen rollte und neben einem Schälchen Trockenfutter auch noch ein kleines Stückchen Thunfisch für ihn holen ging.


      »Er hat dich sauber ausgespielt.« Roarke schob sich genüsslich einen Bissen seines Rühreis in den Mund.


      »Vielleicht, aber das hält ihn zumindest davon ab zu betteln, während wir am Essen sind. Ich habe nachgedacht«, setzte sie an.


      »Aha.«


      »Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist, dass der Fall in Italien meinem Fall so ähnlich ist. Aber wenn es eine Verbindung zwischen diesen beiden Fällen gibt, ist dieser Applebee wahrscheinlich aus dem Schneider. Denn dann suchen wir jemanden, der es auf Frauen in ganz ähnlichen Situationen abgesehen hat.«


      »Du meinst, auf schwangere Frauen ohne engere Verwandte, die in eine fremde Stadt gezogen sind und kurz vor der Entbindung stehen.«


      »Genau. Auch wenn ich bisher nur die beiden Fälle habe, heißt das noch lange nicht, dass es nicht mehr derartige Vorkommnisse gab - nur dass vielleicht niemand diese Frauen als vermisst gemeldet hat. Oder dass die Fälle zwar vom IRCCA aufgenommen worden, aber einfach etwas anders abgelaufen sind. Was Verschiedenes bedeuten kann.«


      Nachdenklich schnitt er ein Stück von dem kleinen Stapel mit Sirup getränkter Pfannkuchen und pikste es mit seiner Gabel auf. »Es ist ein ziemlich weiter Weg von Rom bis nach New York, wenn man Frauen in dieser Situation verfolgen und entführen will. Sophia Beiego wurde zudem nie gefunden, was die Vermutung nahelegt, dass der Entführer seine Opfer irgendwann entsorgt.«


      »Oder zumindest die Frauen. Babys sind schließlich eine wertvolle Handelsware.«


      »Wenn man sie auf dem Schwarzmarkt, in die Sklaverei oder im Rahmen einer illegalen Adoption verkauft.«


      Sie pikste ebenfalls ein Stück Pfannkuchen mit der Gabel auf und tauchte es, obwohl es schon in Sirup schwamm, nochmals in die süße, zähe Flüssigkeit.


      Roarke zuckte zusammen und stellte angewidert fest: »Das tut doch sicher an den Zähnen weh.«


      »Was? Oh nein, es ist total lecker.« Sie schob sich den Bissen in den Mund. »Der Zucker tut mir einfach gut. Aber wie dem auch sei, es könnte sich um einen Psychopathen handeln, der gerne reist und die Abwechslung liebt. Oder vielleicht finde ich, wenn ich tief genug grabe, ja heraus, dass es irgendeine seltsame Verbindung zwischen Tandy und Sophia gab. Vielleicht geht es dabei um irgendein Geschäft. In beiden Fällen war das Kidnapping geplant. Die Frauen wurden einfach auf der Straße aufgelesen - Beiego sogar am helllichten Tag. Das ist nicht die einzige Verbindung, die es gibt. Beide Frauen haben zumindest am Anfang ihrer Schwangerschaft in Europa gelebt.«


      Er verfolgte fasziniert, wie sie eine Scheibe Schinken durch die Siruppfütze zog. Sein Cop mit dem Gehirn aus Stahl hatte den Appetit eines fünfjährigen Kindes, dachte er. »Du glaubst, dass der Grund für Entführungen eher dort zu finden ist.«


      »Wäre zumindest eine Möglichkeit. Ich lasse mir die Sache noch ein bisschen durch den Kopf gehen, während ich den Bericht für Smith verfasse. Vielleicht fällt ihr ja irgendetwas dazu ein. Schließlich kennt sie sich mit diesen Dingen besser aus als ich.«


      »Lass mich einfach wissen, wenn du fertig bist, dann bringe ich dich bezüglich meines bescheidenen Projektes auf den neuesten Stand.«


      »Erzähl doch einfach jetzt, was du herausgefunden hast.«


      »In einer der Dateien scheinen die Zahlen die richtige Summe zu ergeben, aber der Schein trügt. Das wird deutlich, wenn man sie sich genauer ansieht, wenn man sie auseinandernimmt. Es gibt Ausgaben und Einnahmen, die gegeneinander aufgerechnet werden, und daneben zusätzliche Ausgaben, die aus denselben Einnahmen entnommen und dann auf ein anderes, nicht zu versteuerndes Konto umgeleitet werden. Zumindest kann ich mit meinen verbundenen Augen nicht erkennen, dass die Steuerbefreiung rechtens ist.«


      »Du hast darauf bestanden, dass dir die Namen vorenthalten werden.«


      »Ja. Aber wie dem auch sei, wiederholt sich dieses Muster immer wieder, auch wenn es ein paar subtile Varianten gibt. Vielleicht versucht einfach jemand, etwas von seiner Kohle an der Steuer vorbei auf die Seite zu schaffen, könnte aber auch sein, dass wir einem Geldwäscheunternehmen auf die Spur gekommen sind.«


      »Um was für Summen geht es?«


      »Das kann ich noch nicht sicher sagen. Danke«, fügte er hinzu, als er von ihr frischen Kaffee eingeschenkt bekam. »Es ist wirklich gut gemacht, deshalb muss ich noch ein bisschen tiefer graben, bis ich dir konkrete Zahlen nennen kann. Aber es geht um ziemlich viel.« »Und wie hoch schätzt du den Betrag?«


      »Bisher bin ich im mittleren siebenstelligen Bereich.«


      »Dann geht es also um Millionen?«


      »So sieht’s zumindest aus.« Er strich mit einer Hand über ihr Haar. »Das wäre meiner Meinung nach ein ausreichendes Motiv für einen Doppelmord.«


      »Für manche sind schon ein paar Münzen, die jemand in den Rinnstein fallen lässt, Motiv genug. Ich denke auch, dass jemand für so etwas zwei Menschen töten kann. Warum lässt du mich nicht mal gucken, damit ich die Datei mit der Liste von Copperfields Kunden vergleichen kann?«


      »Warum lässt du mich meine Arbeit nicht erst fertig machen?«


      »Damit ich nicht plötzlich schlauer bin als du?«


      »Glaubst du wirklich, dass ich so kleinlich wäre?« Er dachte kurz nach. »Könnte tatsächlich sein, aber in diesem Fall würde ich einfach gerne erst mal alles durchchecken. Und vor allem hast du selber in der Zwischenzeit auch so alle Hände voll zu tun.«


      Das stimmte, dachte sie. »Ich werde mir ein paar Leute einbestellen, die mir dabei helfen.«


      »Damit wir nicht als Einzige an einem Sonntag schuften?«


      »Glaubst du wirklich, dass ich so kleinlich wäre?«


      Grinsend tätschelte er ihre Hand. »Du bist auch nicht besser als ich. Aber wenn du deine Leute einbestellst, sag doch bitte McNab, dass ich ihn brauchen kann.«


      »Okay.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ich glaube, mir ist ein bisschen schlecht.«


      »Was nach dem Liter Sirup, den du in dich reingeschaufelt hast, kein Wunder ist.«


      »So viel kann es nicht gewesen sein.« Trotzdem hatte sie den Eindruck, dass sie hören konnte, wie das Zeug in ihrem Magen schwappte, als sie die Nachrichten auf ihrem Link abrief.


      Sie hatte einen Anruf vom Betreiber des Parkplatzes in der Achtundfünfzigsten. Die Disketten aus den Kameras waren bereits gelöscht, weshalb sie dort in einer Sackgasse gelandet war.


      Kaum hatte sie ihre Kollegen aufgeweckt und sich in ihrem Arbeitszimmer eingerichtet, als Mavis zusammen mit Leonardo in der Tür erschien.


      »Ich wusste, dass du arbeiten würdest.« Mavis hatte dunkle Ringe unter den Augen und klammerte sich an ihrem Liebsten fest. »Siehst du, ich habe dir gesagt, dass sie an ihrem Schreibtisch sitzt«, sagte sie zu ihm, wandte sich dann aber wieder an Eve. »Hast du schon was rausgefunden?«


      »Ich kontaktiere gerade ein paar Leute. Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich mich bei dir melde, sobald sich irgendwas ergibt.«


      »Ich weiß, aber …«


      »Sie hat letzte Nacht kaum ein Auge zugemacht«, warf Leonardo ein. »Und heute Morgen hat sie nichts gegessen.«


      »Ich stehe direkt neben dir«, fuhr ihn Mavis an. »Also rede gefälligst nicht über mich, als ob ich hirntot wäre oder so.« Sie entzog ihm ihre Hand. »Ich kann an nichts anderes mehr denken. Aber wie sollte ich das auch? Ich möchte dir bei deiner Suche helfen. Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann.«


      »Du kannst nach Hause fahren und mich meine Arbeit machen lassen.«


      »Rede du nicht auch noch so mit mir«, schnauzte Mavis sie ungehalten an. »Als ob ich den Verstand verloren hätte, seit ich schwanger bin. Tandy ist meine Freundin, und sie steckt in Schwierigkeiten. Also werde ich ganz sicher nicht zu Hause rumsitzen und Däumchen drehen, solange sie nicht gefunden ist.«


      »Warum setzt du dich nicht hier hin?«, fragte Roarke, da traf Mavis’ Zorn auch ihn.


      »Ich muss aber nicht sitzen. Siehst du die hier?« Sie wies auf die violetten Gel-Boots, die sie trug. »Das nennt man Füße, und ich kann durchaus darauf stehen. Der Nächste, der mir sagt, dass ich mich setzen, legen oder etwas essen soll, kriegt von mir eine verpasst.«


      Vollkommene Stille senkte sich über den Raum, während drei Menschen Mavis ansahen, als wäre sie eine selbst gebastelte Bombe, von der niemand wusste, ob sie nicht vielleicht bereits gezündet war.


      »Ich bin stark und gesund.« Sie atmete hörbar ein. »Und ich werde nicht zu Hause auf meinem fetten, schwangeren Hintern sitzen, solange Tandy verschwunden ist. Sieh dich doch nur mal an.« Jetzt pikste sie Eve mit einem Finger an. »Glaubst du, ich würde dir nicht ansehen, dass du auch kein Auge zubekommen hast? Glaubst du, mir wäre nicht bewusst, um was für einen Riesengefallen ich dich gebeten habe? Du an meiner Stelle würdest dich auch nicht einfach beiseiteschieben lassen.«


      »Ich bin aber nicht an deiner Stelle, denn ich habe keinen fetten, schwangeren Hintern, auf den ich mich setzen kann. Ja, du hast mich um einen großen Gefallen gebeten, und wenn ich etwas bewirken soll, setzt du dich gefälligst hin, hältst die Klappe und lässt mich meine Arbeit machen. Blöde Kuh.«


      Wieder folgte ein Moment der Stille, während Mavis errötete. Dann aber reckte sie das Kinn. »Für dich immer noch superblöde Kuh.« Schließlich aber nahm sie Platz, und der gesamte Raum stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Es tut mir leid.« Sie presste die Handballen vor ihre Augen. »Es tut mir leid. Ich muss mich bei euch allen entschuldigen. Aber zwingt mich nicht, wieder nach Hause zu fahren. Bitte nicht.« Sie ließ die Hände wieder sinken. »Bitte gebt mir irgendwas zu tun.«


      »Du kannst die zeitliche Abfolge aus meinen Notizen in den Bericht übertragen. Und du kannst Kaffee kochen.«


      »Okay. Okay.«


      »Ich kann auch den Kaffee kochen.« Leonardo blickte Mavis ängstlich an. »Ich hätte nämlich auch gern was zu tun.«


      Mavis griff nach seiner Hand und drückte sie an ihre Wange. »Vielleicht könntest du mir dein besonderes Rührei machen.« Als er sich zu ihr herunterbeugte, um sie sanft zu küssen, nahm sie sein breites Gesicht zwischen die Hände und erklärte ihm: »Du bist das Beste, was mir je begegnet ist, und es tut mir furchtbar leid.«


      »Nun, da wir uns alle geküsst und wieder vertragen haben …«, begann Eve.


      »Dich habe ich noch nicht geküsst. Und dich auch nicht«, fügte Mavis mit einem verführerischen Lächeln in Roarkes Richtung hinzu.


      Er ging darauf ein, indem er vor sie trat und sanft mit seinem Mund über ihre Lippen strich.


      »… fangen wir vielleicht endlich mit der Arbeit an«, beendete Eve den angefangenen Satz. »Roarke, ich schicke dir McNab, sobald er kommt. Leonardo, mach den Kaffee bitte möglichst stark.«


      Als die beiden Männer in verschiedenen Richtungen den Raum verließen, stand sie auf und rollte ihren Ersatzcomputer dorthin, wo die Freundin saß.


      »Danke, dass du mich eine blöde Kuh genannt hast«, meinte die. »Das habe ich gebraucht.«


      »Gern geschehen.«


      »Dallas, würdest du mir sagen, was du bisher rausgefunden hast?«


      Eve fasste die Ergebnisse zusammen und fuhr währenddessen den Computer hoch.


      »Du hast schon einiges rausgefunden, von dem ich gar nichts wusste. Ich schätze, Tandy und ich haben immer nur über das Heute und das Morgen miteinander gesprochen, nie über die Vergangenheit. Glaubst du - glaubst du, dass sie und der Vater ihres Babys vielleicht wieder zusammengekommen sind? Dass sie vielleicht einfach für ein paar Tage irgendwohin verschwunden sind, um allein zu sein?«


      »Ich werde noch mal versuchen, diesen Aaron zu erreichen. Dann werden wir wissen, ob sie mit ihm zusammen ist.«


      »Dallas? Was auch immer aus der Sache wird, möchte ich, dass du weißt, dass ich dir total dankbar bin. Und dass ich dich liebe.«


      Eve legte eine Hand auf ihre Schulter. »Keine Rührseligkeiten, während ich bei der Arbeit bin. Die zeitliche Abfolge.«


      »Bin schon dabei.«


      Eve selbst kehrte an ihren Platz zurück, wählte die Nummer von Aaron Applebee und schaltete mit einem Blick auf Mavis den Apparat auf stumm.


      Dieses Mal kam er tatsächlich an den Apparat.


      »Applebee.«


      »Hier spricht Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei. Es ist ganz schön schwer, Sie zu erreichen, Mr Applebee.«


      »Ich hatte einen Termin in Glasgow und bin gerade erst von dort zurückgekehrt.« Er fuhr sich mit der Hand über den braunen Stoppelbart. »Wer sind Sie, haben Sie gesagt?«


      »Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei.«


      »Nun, guten Morgen, auch wenn mich Ihr Anruf einigermaßen überrascht. Was kann ich für Sie tun?«


      »Sie können mir sagen, wann Sie zum letzten Mal Kontakt zu Tandy Willowby hatten.«


      »Zu Tandy?« Sofort veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Eve fand, er drücke Hoffnung aus. »Sie haben Tandy gesehen. Ist sie dort? In New York? Das hätte ich nie gedacht. Sie hat das Baby bekommen. Geht es ihr gut? Geht es den beiden gut? Oh, Gott, ich kann den nächsten Flieger nehmen und in ein paar Stunden bei Ihnen sein.«


      »Mr Applebee, sind Sie der Vater des Kindes, mit dem Ms Willowby schwanger ist?«


      »Ja, ja. Natürlich. Mit dem sie schwanger ist? Haben Sie gesagt, mit dem sie schwanger ist?« Obwohl seine Stimme zitterte, blitzte in seinen Augen neuerliche Hoffnung auf. »Dann bin ich also noch nicht zu spät dran.«


      »Sie behaupten, Sie hätten nicht gewusst, dass sie in New York gelebt hat.«


      »Nein, sie - wir … Das alles ist ein bisschen kompliziert. Was meinen Sie mit >gelebt hat<?«


      »Ms Willowby wird seit Donnerstagabend vermisst.«


      »Vermisst? Was meinen Sie mit >vermisst<? Warten Sie, verdammt, einen Moment.«


      Sie konnte sehen, dass er sich setzte und versuchte, sich zu orientieren. »Woher wissen Sie, dass sie seit Donnerstag vermisst wird?«


      »Sie hat ihren Arbeitsplatz an dem Abend um achtzehn Uhr verlassen, ist aber nicht in ihre Wohnung zurückgekehrt, hat seither keine Termine mehr wahrgenommen und sich weder bei ihrer Hebamme noch bei ihrer Arbeitgeberin noch bei ihren Freundinnen gemeldet. Deshalb gehe ich der Sache nach.«


      »Sie ist schwanger. Sie hat bald Termin. Haben Sie sich in den Geburtszentren nach ihr erkundigt? Natürlich haben Sie«, gab er sich selbst die Antwort, bevor Eve die Gelegenheit dazu bekam. »Also gut, lassen Sie uns Ruhe bewahren. Wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren.« Trotzdem umklammerte er seinen Nacken, als müsse er seinen Schädel daran hindern, dass er ihm einfach von den Schultern fiel. »Vielleicht ist sie ja wieder heimgekommen. Vielleicht ist sie zurückgekommen und ich war nicht da.«


      »Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie von hier aus irgendwo hingeflogen ist. Mr Applebee, was hatten Sie für eine Beziehung zu Ms Willowby, als sie London verlassen hat?«


      »Angespannt, vielleicht sogar kaputt. Ich war einfach unglaublich dumm. Ich war ein verdammter Idiot. Ich war panisch oder so. Wir hatten dieses Baby nicht geplant - es ist einfach passiert. Plötzlich war sie schwanger, und ich habe alles verbockt. Ich habe es verbockt, jawohl. Ich habe ihr vorgeschlagen, abtreiben zu lassen, das hat sie ziemlich fertiggemacht. Natürlich hat sie das fertiggemacht.«


      Er presste sich die Finger auf die Augen. »Gott. Gott. Was bin ich doch für ein Idiot. Wir haben uns gestritten, sie meinte, sie würde das Baby bekommen und zur Adoption freigeben. Dann hätte ich nichts damit zu tun. Ich glaube, sie war deshalb sogar bei einer Agentur. Sie hat kaum noch mit mir gesprochen, und ich war unglaublich selbstgerecht.«


      »Bei was für einer Agentur?«


      »Ich habe keine Ahnung. Wie gesagt, wir haben kaum noch miteinander gesprochen, sondern uns nur noch angeschnauzt. Aber dann hat sie es sich anders überlegt. Zumindest hat sie mir eine Nachricht hinterlassen, in der stand, sie hätte es sich noch mal überlegt und ginge aus London weg. Sie hat ihren Job und ihre Wohnung aufgegeben und sich einfach aus dem Staub gemacht. Ich war mir völlig sicher, dass sie sich noch einmal bei mir melden, dass sie wiederkommen würde. Ich habe versucht, sie zu finden, aber darauf, dass sie in die Staaten gegangen ist, wäre ich niemals gekommen. Sie hat weder von hier noch von Paris aus einen Flieger nach New York genommen. Eine ihrer Kolleginnen hat mir, nachdem ich lange genug gebettelt habe, erzählt, sie wollte nach Paris.«


      »Nur, um das noch zu klären, sagen Sie mir bitte, wo Sie am Donnerstag gewesen sind.«


      »In meinem Büro, und zwar den ganzen Donnerstag bis abends acht. Dann bin ich direkt von dort aus nach Glasgow raufgeflogen. Ich arbeite für die Times, die Londoner Times. Ich werde Ihnen noch den Namen und die Nummern meines Verlegers und die Adresse des Hotels in Glasgow geben, damit Sie es überprüfen können. Tun Sie, was Sie tun müssen. Ich kann von hier aus ein paar Freundinnen und Freunde, ihre Kollegen und Kolleginnen und den Arzt anrufen, zu dem sie gegangen ist, als sie merkte, dass sie schwanger war. Vielleicht weiß ja irgendwer etwas, vielleicht hat sie ja einen von ihnen kontaktiert. «

    


    
      »Warum geben Sie mir nicht eine Liste der Namen und Telefonnummern ?«


      »Ja, okay. Besser, wenn Sie die Leute anrufen als der Trottel, der alles vermasselt hat. Ich komme noch heute nach New York. Ich gebe Ihnen meine Handynummer für den Fall …«

    


    
      Bis Eve alles aufgenommen hatte, hatte sie eine Tasse Kaffee sowie den zeitlichen Ablauf von Tandys Verschwinden als Ausdruck und auf Diskette vor sich auf dem Tisch.


      »Wir können telefonieren«, setzte Leonardo an. »Mavis und ich können die Geburtszentren und Krankenhäuser noch einmal kontaktieren. Vielleicht ist Tandy ja heute Morgen in einem davon aufgetaucht.«


      »Ruft die Hebamme an«, bat Eve. »Sagt ihr, dass sie das machen soll. Mit ihr reden sie sicher eher. Mavis, hat Tandy je erwähnt, dass sie anfangs in Erwägung gezogen hatte, das Baby zur Adoption freizugeben?«


      »Ja.« Mavis saß völlig reglos vor ihrem Computer und faltete die Hände über ihrem Bauch. »Sie hat mir einmal erzählt, dass sie alle Möglichkeiten durchgegangen ist. Dass sie deshalb sogar zu einer Agentur gegangen ist. Aber dann hat sie es sich anders überlegt.«


      Als sie Eves Miene sah, schüttelte Mavis vehement den Kopf. »Du denkst, sie hätte es sich jetzt wieder anders überlegt und wäre in ein Frauenhaus oder zu einer Agentur gegangen. Aber das hat sie nicht getan. Das würde sie niemals tun. Sie hat den festen Vorsatz, eine Familie zu gründen, Dallas. Sie freut sich total auf dieses Kind.«


      »Trotzdem lohnt es sich, der Sache nachzugehen. Kannst du dich an den Namen von der Agentur erinnern?«


      »Vielleicht hat sie ihn mal erwähnt.« Mavis presste ihre Finger gegen ihre Schläfen, als wolle sie den Namen mit Gewalt aus ihrem Schädel quetschen, stellte dann aber unglücklich fest: »Gott, ich kann mich nicht erinnern. Es war einfach einer dieser Abende, an denen wir rumgesessen und gequatscht haben.«


      »Wenn er dir einfällt, gib mir einfach Bescheid.« Als Peabody und McNab den Raum betraten, meinte Eve: »McNab, Sie gehen nach nebenan zu Roarke und sehen sich mit ihm zusammen die Dateien im Fall Copperfield/ Byson an. Peabody, ich habe hier eine Liste mit Namen und Telefonnummern in London zum Fall Willowby. Rufen Sie die Leute bitte an. Mavis, du und Leonardo, ihr könnt nach Adoptionsagenturen mit Büros in London suchen. Geht sie alle durch und guckt, ob euch einer der Namen etwas sagt. Peabody braucht den Computer hier, also geht bitte in einen anderen Raum.«


      »Wir fangen sofort an.« Mavis hievte sich von ihrem Stuhl. »Ich fühle mich einfach besser, wenn ich was zu tun habe. Dann habe ich das Gefühl, als würde alles gut.«


      Peabody wartete, bis Mavis und Leonardo den Raum verlassen hatten, bevor sie von Eve wissen wollte: »Und was machen wir jetzt?«


      »Gucken Sie sich die Akte aus Italien an. Sie betrifft ein ähnliches Verbrechen. Eine Frau, die sich in der sechsunddreißigsten Woche einfach in Luft aufgelöst zu haben scheint. Seither gibt es weder eine Spur von ihr noch von ihrem Kind. Wir haben ein paar Namen in Florenz, wo sie gelebt hat, bevor sie nach Rom gezogen und verschwunden ist. Rufen Sie die Leute an.«


      »Ich spreche aber kein Italienisch. Außer manicotti, linguini und ciao.«


      »Ich auch nicht. Improvisieren Sie. Und gucken Sie, ob irgendjemand weiß, ob sie, bevor sie sich entschieden hat, das Baby zu behalten, irgendwelche anderen Möglichkeiten in Betracht gezogen hat. Wie zum Beispiel eine Abtreibung oder eine Adoption.«


      Eve selbst rief die Dateien des IRCCA auf ihrem Computer auf und sah sich auch die anderen Fälle noch einmal genauer an. Vielleicht, dachte sie, vielleicht war ja einer der anderen ungelösten Fälle ein fehlgeschlagenes Kidnapping, das mit dem Tod des Opfers geendet hatte. Vielleicht hatte der Täter seine Fehler durch eine Vergewaltigung, körperliche Misshandlung oder Raub kaschiert und die Leiche irgendwo entsorgt.


      Sie ging die Einzelheiten aller Fälle und die Autopsieberichte durch und kniff die Augen zusammen, als sie auf ein zweiundzwanzigjähriges Opfer in Middlesex in England stieß. Die verstümmelte Leiche und der tote Fötus waren im Wald gefunden worden, doch den Ermittlungen der Polizei zufolge schien die junge Frau an einem anderen Ort an einem Schädel-Hirn-Trauma gestorben und erst nach dem Tod verstümmelt worden zu sein.


      Eve rief den Ermittlungsleiter an, eine Viertelstunde später lehnte sie sich stirnrunzelnd auf ihrem Stuhl zurück und starrte die Pinnwand an.


      Es gab Unterschiede, dachte sie. Das Opfer war - wenn auch nur ein paar Wochen - verheiratet gewesen, hatte die Familie vor Ort gehabt und seit seiner Geburt in Middlesex gelebt.


      Abgesehen von einer kurzen Phase, während der sie in London gewesen war. Zeugenaussagen zufolge hatte sie in London eine Agentur gesucht, mit deren Hilfe sich ihr Kind an Adoptiveltern vermitteln ließ.


      Als Peabody den Raum durchquerte, hob sie abwehrend die Hand.


      »Ich wollte mir nur einen Kaffee holen«, erklärte ihre Partnerin.


      »Ich habe hier noch ein zweiundzwanzigjähriges Opfer in England. Schwanger von ihrem Freund, wollte das Baby aber kriegen. Die Familie war dagegen, weil ihnen der Freund nicht ganz geheuer war. Er war ein paarmal mit den Gesetzen in Konflikt geraten und hatte keinen ordentlichen Job. Nach einigem Hin und Her ist das Opfer nach London gefahren, um dort nach einer Agentur zu suchen, über die sich das Baby an Adoptiveltern hätte vermitteln lassen. Sie hat ein paar Tage in einer Jugendherberge gewohnt, bevor sie in ein Hotel der mittleren Preisklasse umgezogen ist. War alles in allem sechs Wochen in London, bevor sie wieder nach Middlesex zurückgefahren ist. Dann hat der Freund einen festen Job gefunden, die Liebe hat gesiegt, die beiden haben geheiratet und wollten das Kind behalten.«


      »Aber?«


      »Ein paar Wochen vor dem Termin verschwindet sie und taucht zwei Tage später im Wald in der Nähe des Hauses, das sie und ihr frischgebackener Ehemann gemietet hatten, wieder auf. Allerdings wurde die Leiche dort nur abgeladen. Ermordet wurde sie an einem anderen Ort, der nie gefunden worden ist.«


      »Haben sie den frischgebackenen Ehemann unter die Lupe genommen?«


      »Sogar unters Mikroskop. Aber er hatte ein wasserdichtes Alibi. Sie ist an einem Schädel-Hirn-Trauma gestorben, wahrscheinlich infolge eines Sturzes. Die Untersuchungen haben ergeben, dass sie an Händen und Füßen gefesselt war und ein paar kleine blaue Flecken an den Armen hatte, weiter nichts. Nach dem Tod jedoch wurde sie verstümmelt. Sie wurde regelrecht in Stücke gehackt und der Fötus wurde rausgezogen. Hat aber nicht überlebt.«


      »Widerlich.« Peabody blickte in Richtung der Tür, um sich zu vergewissern, dass sie fest geschlossen war und Mavis nichts von dieser Unterhaltung mitbekam. »Aber es gibt ein paar grundlegende Unterschiede zwischen ihr und Tandy.«


      »Aber auch einiges, was ähnlich ist. Wenn wir davon ausgehen, dass, wer auch immer diese Frauen gekidnappt hat, die Babys haben wollte, ist es die logische Folge, dass der Täter, nachdem dieses Opfer gestorben war, noch versucht hat, das Baby rauszuziehen. Aber es war nicht mehr zu retten, deshalb hat er die Tat dadurch verschleiert, dass er die Leiche der Frau verstümmelt und dann beide irgendwo abgeladen hat.«


      Eve stand auf und schrieb den neuen Namen auf die Pinnwand. »Wir haben drei junge, gesunde, schwangere Frauen. Keine von ihnen war zum Zeitpunkt der Empfängnis mit dem Vater des Babys verheiratet und mindestens zwei von ihnen haben sich über Adoptionen informiert. «


      »Alle drei«, warf Peabody ein. »Die Cousine des italienischen Opfers hat bestätigt, dass Beiego einmal zu einem Beratungstermin zu einer Agentur gegangen ist.«


      »Haben wir den Namen dieser Agentur?«


      »Nein, aber die Cousine will sich umhören. Vielleicht hat Beiego ihn ja irgendjemand anderem gegenüber mal erwähnt.«


      »Wenn sich alle drei nach einer Adoption erkundigt haben, spricht das für mich Bände. Lassen Sie uns Folgendes versuchen: Suchen Sie nach Agenturen, die Büros in London und Florenz und/oder Rom haben. Ich habe den Namen von Tandys Gynäkologen in London. Auch den werden wir anrufen, aber vorher will ich gucken, ob dieser Arzt vielleicht mit irgendwelchen Adoptionsvermittlern in Verbindung steht.«


      Eine schnelle Suche zeigte, dass Tandys Gynäkologe dreimal in der Woche ehrenamtlich in einer Frauenklinik tätig war. Und zwar in derselben Klinik, in der auch die Frau aus Middlesex während ihres Aufenthalts in


      London Patientin gewesen war. Ein Gespräch mit diesem Mann würde sich also sicher lohnen, dachte sie und brachte die nächste Viertelstunde mit der Suche nach dem Doktor zu.


      Nachdem sie mit ihm gesprochen hatte, schrieb sie auch seinen Namen sowie den der Klinik auf die Pinnwand. »Er bestätigt, dass er Tandy die Namen einiger Agenturen und Beratungszentren gegeben hat, aber er konnte mir nicht sagen, ob sie bei einer dieser Agenturen war, denn sie hat sich eine Kopie von ihrer Krankenakte geben lassen und den nächsten Termin in seiner Praxis abgesagt. Trotzdem will er noch in seinem Terminkalender gucken, an welchem Tag sie angerufen hat, und uns eine Liste der Agenturen und Beratungszentren schicken, an die er seine Patientinnen routinemäßig verweist.«


      »All das hat sich in Europa abgespielt«, meinte Peabody. »Aber wenn Tandy gekidnappt wurde, dann hier in New York.«


      »Die Welt ist kleiner, als wir denken«, antwortete Eve und wandte den Kopf, als Roarke den Raum betrat.

    


    
      »Ich glaube, dich dürfte interessieren, was wir herausgefunden haben, Lieutenant«, meinte er und drückte ihr eine Diskette in die Hand.
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      Eve verdrängte den Gedanken an Tandy Willowby, als Roarke vor ihren Computer trat und die Dateien auf den Bildschirm rief.


      Sie sah nur jede Menge Zahlen, jede Menge komplizierter Tabellen und jede Menge detaillierter Berechnungen.


      Er jedoch sah offenkundig viel mehr.


      »Zwei Konten kamen mir nicht ganz sauber vor«, setzte er zu einer Erklärung an. »McNabs und meiner Meinung nach weist das erste eine Reihe kleiner Lücken oder Leerstellen auf. Eine präzise, methodisch arbeitende Buchprüferin wie Copperfield hätte niemals solche Leerstellen in einer Datei.«


      »Dann hat also jemand die Datei manipuliert?«


      »Auch darin sind McNab und ich uns einig.«


      »Ja.« McNab nickte zustimmend. »Auch wenn ich keine große Ahnung von all diesen Zahlen habe, merke ich auf jeden Fall, wenn eine Datei manipuliert worden ist. Und zumindest ein Teil dieser Manipulationen passt zeitlich zu den Daten, an denen Copperfield Byson erzählt hat, dass sie auf etwas gestoßen ist, und sie nach Aussage von ihrer Assistentin nach Feierabend noch mal ins Büro zurückgekommen ist. Ein paar Manipulationen liegen jedoch weiter zurück.«


      »Jemand hat sehr vorsichtig Teile der Dateien gelöscht und/oder an ihrer Arbeit herumgedoktert«, fuhr Roarke fort. »Jemand, der meiner Meinung nach ziemlich viel Ahnung von Buchhaltung hat.«


      »Also ein Insider. Welche Nummer hat die Datei?«


      Als er sie ihr nannte, schlug Eve den entsprechenden Namen in ihren Unterlagen nach. »Aber hallo, unsere alten Freunde Stuben, Robbins, Cavendish und Mull.«


      »Interessant.«


      »Sie haben gesagt, es wäre bestimmt eine Kanzlei.« Grinsend wies McNab auf Roarke. »Sogar mit verbundenen Augen haben Sie das erkannt.«


      »Gebührenpflichtige Stunden«, Roarke wies mit einem Laserpointer auf die jeweiligen Zahlenkolonnen auf dem Wandbildschirm. »Vorschüsse, prozentuale Anteile für die jeweiligen Partner. Das war wirklich nicht so schwer.«


      »Haben wir damit was gegen diese Leute in der Hand?«, wollte Eve von ihrem Gatten wissen. »Haben wir Beweise für irgendwelche illegalen Praktiken, Schwarzgeld, Steuerhinterziehung oder so?«


      Roarke schüttelte den Kopf. »Bisher haben wir nur die Lücken, erst wenn wir sie füllen, finden wir vielleicht etwas. Aber die Zahlen hauen hin, auf den ersten Blick sieht alles völlig sauber aus.«


      »Aber das ist es nicht.«


      »Bei dem zweiten Konto, das ich aufgerufen habe, ist sogar ganz sicher was verkehrt.« Er rief die nächsten Zahlenreihen auf. »Das Endergebnis stimmt genau, den meisten Standardprüfungen hielte dieses Konto sicher stand. Aber was ich gefunden habe und was auch dein Opfer offenbar gefunden hat, waren Einkünfte und Ausgaben, die sorgfältig verändert worden sind, damit das Endergebnis stimmt. Für sich genommen hauen sie nämlich nicht hin. Das hier sind irgendwelche Gebühren.« Er zeigte mit dem Laserpointer auf eine bestimmte Stelle auf dem Monitor. »Diese Gebühren werden wiederholt gezahlt - es sind nicht immer dieselben Beträge, aber sie stellen immer genau denselben Prozentsatz bestimmter Einkommensbereiche dar - und passen einfach nicht. Es sind immer genau fünfundvierzig Prozent, und genau dieselben Summen, genau derselbe Prozentsatz taucht in der Spalte mit den gemeinnützigen Spenden auf, weshalb er nicht versteuert werden muss.«


      »Dann geht es also um Steuerhinterziehung«, meinte Eve.


      »Auf jeden Fall, aber das ist nur ein Stück vom Kuchen. Die Einkünfte selbst sind aufgeteilt, werden zwischen diversen Unterkonten hin-und hergeschoben, mit Ausgaben verknüpft und davon abgezogen. Dann wird das Einkommen abzüglich der Ausgaben wieder aufs Hauptkonto zurückgestellt und auf eine Art verteilt, die an eine wohltätige Stiftung denken lässt. Dadurch hat der Kunde, wie du hier sehen kannst, jährlich eine ziemlich große Sonderabschreibung erwirkt.«


      »Die Summen variieren von Jahr zu Jahr, aber die Vorgehensweise bleibt konstant.«


      »Wie viel Geld haben sie auf diese Art gewaschen?«


      »Während des Zeitraums, mit dem ich mich beschäftigt habe, jährlich zwischen sechs und acht Millionen. Aber das ist sicher noch nicht alles. Weil es deutlich einfachere Wege der Geldwäsche und Steuerhinterziehung gibt. Ich gehe davon aus, dass dieser Kunde irgendwelche vielleicht nicht ganz legalen Einkünfte bezieht. Es ist ein gut geführtes, profitables Unternehmen, und bei all diesen Gebühren und Aussagen, die sie geltend machen, würde ich sagen, dass eine ganze Reihe Leute Anteil daran hat.«


      »Und das könnte Copperfield herausgefunden haben?«


      »Wenn sie danach gesucht hat. Oder wenn sie eine Frage hatte und sich das Konto deswegen genauer angesehen hat. Sobald man nämlich anfängt, die einzelnen Schichten abzutragen, lösen sich die nächsten automatisch ab, weil man bei ihrem Aufbau äußerst systematisch vorgegangen ist.«


      »Ich verstehe das alles einfach nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht die Zahlen. Logisch, dass die für mich ein Buch mit sieben Siegeln sind. Aber ich verstehe nicht, warum sie das gemacht haben. Falls es eine solche Operation ist, wie du sie beschrieben hast, warum haben sie dann nicht einfach doppelt Buch geführt?« »Gier ist eine mächtige Antriebsfeder. Bei diesem System springen heftige Steuernachlässe nicht nur für die fraglichen Einkünfte, sondern auch noch für den Gesamtbetrag heraus. Aber du musst die Einkünfte anmelden, damit du sie bekommst.«


      Sie nickte. »Welche Nummer hat diese Datei?«

    


    
      »024-93.«

    


    
      Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück und rief die Akte auf. »Drei Schwestern. Eine Restaurantkette. London, Paris, Rom, New York, Chicago.«


      »Ein Restaurant?« Roarke runzelte die Stirn. »Nein, das kann nicht sein. Das sind nicht die Abrechnungen eines Restaurants.«


      Sie sah noch einmal nach. »So steht es aber hier.«


      »Möglich, aber dies sind ganz eindeutig nicht die Unterlagen eines Restaurants.«


      »Copperfield hat die Datei unter der Bezeichnung >Drei Schwestern< angelegt, nur taucht dieser Name außer im Namen der Datei nirgendwo auf.«


      »Dann hat sie die Dateien ausgetauscht.«


      »Und zwar die Ausdrucke und die Disketten. Aber weshalb hätte sie das machen sollen? Und womit hat sie sie vertauscht?«


      Eve scrollte über den Bildschirm des Computers und schlug auf den Tisch. »Madeline Bullock. Das sind die Konten ihrer Stiftung. Dabei war Copperfield doch gar nicht für sie zuständig.«


      »Aber für Cavendish und Co«, rief Roarke ihr in Erinnerung. »Und sie vertreten die Bullock-Stiftung juristisch.«


      »Sie hat sich die Unterlagen der Stiftung angesehen und dann unter einem anderen Namen abgespeichert«, murmelte Eve. »Niemand würde sich diese Datei auf ihrem Computer ansehen, wenn er wissen wollte, was sie über die Kanzlei und durch sie über die Stiftung rausgefunden hat. Kraus, Robert Kraus. Er ist für die Stiftung zuständig und hatte in der Nacht, in der Copperfield und Byson ermordet worden sind, angeblich Bullock und ihren Sohn in seinem Haus zu Gast. Falls er ein Alibi benötigt hätte, weshalb hätte er dafür nicht die Kundin wählen sollen, deren Bücher er frisiert?«


      Sie stapfte um ihren Schreibtisch herum. »Copperfield hat irgendetwas in den Büchern der Kanzlei entdeckt, was ihrer Meinung nach nicht völlig sauber war. Etwas in Zusammenhang mit der Bullock-Stiftung, die ebenfalls Kundin ihres Unternehmens ist. Und damit soll sie nicht zu ihren Bossen und zu dem Kollegen gegangen sein, der die Konten betreut? Sie ist zu Kraus gegangen, hat ihre Sorge zum Ausdruck gebracht, ein paar Fragen gestellt. Er hat sie abgewimmelt und gesagt, dass er sich darum kümmern wird. Aber sie ist neugierig und vor allem sehr korrekt. Etwas stimmt nicht mit dem Konto, und das will sie korrigieren. Also sieht sie sich die Sache noch mal an. Und findet das, was du gefunden hast«, sagte sie zu Roarke.


      »Und hat sich eine Kopie gemacht.« Er nickte mit dem Kopf. »Sie konnte sich nicht sicher sein, dass sie damit noch mal zu Kraus gehen kann, denn sie hat sich bestimmt gefragt, weshalb er nicht gesehen haben will, was sie gesehen hat. Mit wem konnte sie stattdessen über diese Sache reden?«


      »Mit ihrem Verlobten. Aber da sie Fragen gestellt hat, ist Kraus inzwischen vorsichtig geworden, hat gesehen, dass sie sich die Dateien angesehen und Kopien davon angefertigt hat. Daraufhin ist er in Panik ausgebrochen, hat ihr Schweigegeld geboten und sie vielleicht ein bisschen bedroht.«


      »Während er gleichzeitig einen Doppelmord in Auftrag gegeben und dafür gesorgt hat, dass er für die Zeit von zwei Personen ein Alibi bekommt, die selbst Interesse daran haben, dass die Sache unterm Teppich bleibt. Zwei Personen, die rein zufällig die Repräsentanten einer der angesehensten gemeinnützigen Stiftungen des ganzen Universums sind.«


      »Und die jetzt an einem Doppelmord beteiligt sind. Ich glaube, ich werde mich mal kurz mit unserem guten Robert unterhalten. Peabody, Sie kommen mit.«


      »Äh, Dallas, ich bin immer furchtbar gern mit Ihnen unterwegs, aber ich glaube, in diesem Fall nehmen Sie besser Ihren Zahlenfresser mit. Ich habe von diesen Sachen nämlich keinen blassen Dunst.«


      Eve spitzte die Lippen und sah Roarke nachdenklich an. »Damit hat sie wahrscheinlich recht. Und, hast du Lust auf ein Gespräch?«


      »Wird sicher amüsant.«


      »Ich als Mathe-Niete freue mich, dass Sie das so sehen«, stellte Peabody erleichtert fest und fügte an Eve gewandt hinzu: »Während Sie zu Kraus fahren, können McNab und ich ja weiter den Fall Tandy Willowby bearbeiten. «


      »Gut. Außerdem achten Sie bitte darauf, dass Mavis sich nicht übernimmt. Los, gehen wir«, sagte Eve zu Roarke.


      Kraus war nicht zu Hause, aber seine Gattin unterbrach ihre sonntägliche Bridgepartie, um ihnen zu erklären, dass er zum Golfen in den Inner Circle nach Brooklyn gefahren war.


      Sie war eine ungezwungene Person, hatte sich aber für ihre Bridgepartie mit babyblauem Kaschmir fein zurechtgemacht.


      »Es geht um dieses süße Mädchen und ihren netten jungen Freund, nicht wahr? Eine schreckliche Geschichte. Ich habe mich auf der letzten Weihnachtsfeier sehr nett mit den beiden unterhalten. Ich hoffe, Sie finden den schrecklichen Menschen, der ihnen das angetan hat.«


      »Das werde ich. Wie ich hörte, hatten Sie an dem Abend Gäste eingeladen.«


      »Oh, ja. Madeline und Win. Wir haben zusammen gegessen und dann etwas Karten gespielt. Während …«


      »Haben Sie lange gespielt?«


      »Wenn ich mich recht entsinne, bis kurz vor Mitternacht. Ich war vollkommen erledigt, als ich endlich in der Falle lag. Ich dachte, ich bekäme vielleicht eine Erkältung, weil ich derart müde war. Aber als ich am nächsten Morgen wach geworden bin, war ich wieder fit. Das weiß ich noch so genau, weil wir am nächsten Morgen bei einem wunderbaren Brunch gewesen sind.«


      »Vielleicht hat er seiner Frau etwas verabreicht, damit sie besser schlafen konnte«, theoretisierte Eve auf dem Weg nach Brooklyn. »Dann hätte er jede Menge Zeit gehabt, um zu Copperfield zu fahren, sie zu erledigen, weiter zu Byson zu fahren, auch ihn aus dem Verkehr zu ziehen, wieder heimzufahren, sich ins Bett zu legen, ein paar Stunden zu schlafen und am nächsten Morgen für den wunderbaren Brunch munter zu sein.«


      »Und was hätte er dann mit den Computern und Disketten angestellt?«


      »Das ist die große Frage. Wahrscheinlich hat er sie einfach mit nach Hause geschleppt. Er hat bestimmt ein Arbeitszimmer, das niemand außer ihm jemals betritt. Oder er hat sie in irgendeinem Schließfach deponiert, bis er sie richtig entsorgen konnte. Wobei meine Theorie einen kleinen Haken hat.«


      »Und der wäre?«


      »Robert Kraus hat keinen Führerschein und hat auch nie ein eigenes Transportmittel besessen. Wer auch immer die beiden ermordet hat, muss mit seinem eigenen Wagen unterwegs gewesen sein. Er hat also mit einem Komplizen zusammengearbeitet.«


      »Bullock oder Chase?«


      »Vielleicht. Wahrscheinlich. Oder mit jemandem aus der Kanzlei. Cavendish oder seiner Strippenzieherin. Sieht aus, als ob die Sache ziemliche Kreise gezogen hat. Sowohl in der Kanzlei als auch in der Stiftung und dem Wirtschaftsprüfungsunternehmen müssen eine oder mehrere Personen gewusst haben, was lief. Du sagst, es war eine groß angelegte Operation. Die Gelder, die sie waschen, umleiten, mit denen sie jonglieren. Woher kommen die?«


      »Sie haben sie als Spenden, Erbschaften, private Einnahmen deklariert. Ohne die Namen von Personen oder Unternehmen konnte ich bisher nicht tiefer graben.«

    


    
      »Die Gebühren, die Prozente. Das sind doch sicher irgendwelche Provisionen oder Schweigegelder für den Anwalt und den Buchprüfer. Wir müssen der Spur folgen, irgendwo muss dieses Geld schließlich gelandet sein.«


       

    


    
      Der Inner Circle war ein überdachter Golf-und Übungsplatz, auf dem die Anhänger des exklusiven Sports die Gelegenheit bekamen, eine Runde zu spielen, sich im Putten zu üben oder einfach etwas zu trinken, unabhängig davon, wie das Wetter war. Gegen eine zusätzliche Gebühr gab es exklusive Umkleidekabinen mit großen Wandbildschirmen, die durchgängig auf den Sportkanal geschaltet waren, effiziente Angestellte, hochmoderne Duschen, Masseure und Masseurinnen sowie einen eleganten Nassbereich mit Whirlpools, Saunen, Dampfbädern und einem großen Schwimmbecken.


      Sie fanden Kraus am neunten Loch, wo er mit drei Mitspielern stand.


      »Könnte ich Sie wohl kurz sprechen?«, fragte Eve.


      »Jetzt?« Unter seiner Golfmütze aus gutem, altem Tweed zog er die Brauen hoch. »Ich bin mitten in einer Runde mit Kunden unseres Hauses.«


      »Lassen Sie sie einfach vorgehen«, schlug Eve ihm vor. »Oder ich laufe mit und wir können vor Ihren Kunden darüber sprechen, wie Sie die Ungereimtheiten erklären, die es auf einem Konto der Bullock-Stiftung gibt.«


      »Ungereimtheiten? Das ist vollkommen ausgeschlossen.« Trotzdem sah er auf die Frau und die beiden Männer, die neben dem Tee standen und auf ihn warteten. »Einen Augenblick.« Er trat auf sie zu, spreizte entschuldigend die Hände, kam zu Eve zurück und fragte sie in einem Ton, der seine Verärgerung verriet. »Also, worum geht’s?«


      »Es geht um ein millionenschweres Motiv für einen Doppelmord. Natalie Copperfield hat sich wegen fragwürdiger Zahlen auf den Konten von Stuben und Kollegen an Sie gewandt.«


      »Stuben? Nein, das hat sie nicht. Sie haben mich bereits gefragt, ob sie mit mir über mögliche Probleme mit dem Konto eines Kunden gesprochen hat, und ich habe Ihnen bereits erklärt, dass dem nicht so war.«


      »Die fragwürdigen Konten hängen mit der Bullock-Stiftung zusammen, die Ihre Kundin und zugleich Ihr Alibi für die beiden Morde ist.«


      Er errötete und sah sich eilig um. »Würden Sie bitte etwas leiser reden?«


      Eve zuckte mit den Schultern und schob ihre Daumen in die Taschen ihres Mantels. »Falls Sie ein Problem damit haben, dass vielleicht jemand was von dieser Unterhaltung mitbekommt, können wir auch gerne auf die Wache fahren.«


      Eindeutig erbost bedeutete er ihnen, ihm zu folgen. »Lassen Sie uns ins Clubhaus gehen.« Er marschierte vom Grün auf eine offene Terrasse unter simuliertem Sonnenlicht, und nachdem er eine Karte durch einen Schlitz gezogen hatte, winkte er sie an einen mit einem Sonnenschirm versehenen Tisch.


      »Ich weiß wirklich nicht, auf was für Unregelmäßigkeiten Sie Ihrer Meinung nach gestoßen sind«, setzte er an.


      »Geldwäsche mit Hilfe einer gemeinnützigen Stiftung«, antwortete Roarke. »Die Umleitung von steuerbefreiten Geldern auf Unterkonten, von denen sie wieder in die Stiftung einfließen, wo sie noch einmal verteilt werden. Ein wirklich schlauer Kreislauf, mit dessen Hilfe sich jährlich eine beachtliche Summe waschen lässt.«


      »Die Bullock-Stiftung ist sehr angesehen, genau wie unser Haus. Was Sie da behaupten, kann unmöglich sein.«


      »Natalie Copperfield hat sich die Bullock-Konten angesehen.«


      »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen, und Sie verstehen offensichtlich nicht, wie wir unser Unternehmen führen. Natalie hatte gar keinen Zugriff auf die Daten dieser Stiftung.«


      »Aber Sie. Weil die Stiftung Ihre Kundin ist. Natalie Copperfields Mörder hat ihren privaten Computer und sämtliche Disketten aus ihrer Wohnung mitgenommen und sich außerdem Zugang zu dem Gerät in ihrem Büro verschafft und dort verschiedene Dateien gelöscht. Aber er konnte sie nicht alle löschen, vor allem nicht die der Kunden, für die Copperfield offiziell zuständig war. Deshalb hat sie den Namen der Bullock-Datei geändert, und deshalb ist diese Datei noch da.«


      »Weshalb hätte sie so etwas tun sollen?«


      Eve beugte sich über den Tisch. »Wir werden Sie wegen Geldwäsche und Steuerhinterziehung drankriegen, und falls Sie auch nur die geringste Hilfe wegen des Doppelmords von uns erwarten, reden Sie gefälligst mit uns.«


      »Ich habe niemanden umgebracht. Mein Gott, sind Sie vollkommen wahnsinnig?« Mit zitternden Fingern zog er sich seine Tweedmütze vom Kopf. »Ich habe niemals irgendwelche Konten manipuliert. Das ist total verrückt.«


      »Ihre Frau hat uns bestätigt, dass Sie in der Nacht der Morde bis kurz vor Mitternacht Karten gespielt haben. Und dass sie ungewöhnlich müde war. Deshalb hat sie sich sofort nach Ende des Kartenspiels ins Bett gelegt, Sie hätten währenddessen mehr als genügend Zeit für einen Besuch bei Natalie Copperfield gehabt. Um bei ihr einzubrechen, sie zu fesseln, zu misshandeln, zu ermorden und mit ihrem Computer zu verschwinden.«


      Jetzt wich auch noch der letzte Rest von Farbe aus seinem Gesicht. »Nein.«


      »Dann hätten Sie problemlos weiter zu Bick Bysons Wohnung fahren, mit ihm kämpfen, ihn betäuben, fesseln und befragen, töten und auch seinen Computer klauen können. Haben Sie die Geräte schon entsorgt?«


      »Ich habe in meinem ganzen Leben keiner Menschenseele auch nur ein Haar gekrümmt. Ich habe das Haus in der Nacht nicht mehr verlassen. Mein Gott, mein Gott, was wollen Sie von mir?«


      »Dann haben Sie also Bullock oder Chase die Drecksarbeit erledigen lassen?«


      »Das alles ist vollkommen absurd. Nein, natürlich nicht.«


      »Ich werde mir einen Beschlagnahmungsbefehl für alle Ihre Kundenkonten besorgen, Mr Kraus. Was Sie mit einem Konto gemacht haben, haben Sie bestimmt auch mit anderen getan.«


      »Sie können sich alle Akten von mir holen, die Sie haben wollen. Sie werden darin nichts finden, denn ich habe nichts getan. Sie irren sich bezüglich der Bullock-Konten. Auch Natalie muss sich geirrt haben, weil an ihnen nichts verkehrt sein kann. Randall …«


      »Was hat Randall Sloan damit zu tun?«, sprang Eve sofort auf die Erwähnung dieses Namens an.


      Kraus fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und winkte dann den Kellner heran, den er anfangs fortgeschickt hatte. »Bringen Sie mir einen Scotch, einen doppelten. Mein Gott, mein Gott.«


      »Was hat Randall Sloan mit den Bullock-Konten zu tun?«


      »Er ist dafür zuständig. Dem Namen nach bin ich es, aber er kümmert sich darum.«


      »Warum erklären Sie mir das nicht ein bisschen genauer?«


      »Er hat die Stiftung vor Jahren als Kundin für die Firma gewonnen. Ich war damals gerade erst als Juniorpartner bei dem Unternehmen eingestiegen. Aber sein Vater wollte nicht, dass er das Konto führt. Er hatte gewisse Zweifel an Randalls Zuverlässigkeit, seinen - äh - Fähigkeiten und seiner Arbeitsmoral. Er passt einfach besser in die PR-Abteilung, wo er damals auch schon war. Aber er hatte den Kunden geworben, und ich war damals neu. Deshalb kam er zu mir und hat mich gebeten - obwohl es nicht wirklich eine Bitte war …«


      Kraus nahm das Glas, das der Ober brachte, und leerte es mit einem schnellen Schluck. »Ich fühlte mich unter


      Druck gesetzt, und ehrlich gesagt, fand ich es ziemlich unfair, dass man ihm den Kunden nicht überlassen wollte. Deshalb habe ich mich bereit erklärt, es dem Namen nach zu führen, während er die tatsächliche Arbeit macht. Natürlich habe ich jedes Vierteljahr die Endsummen geprüft, und wenn es irgendein Problem oder irgendeine Frage gegeben hätte, hätte ich das Konto wieder selber übernommen. Doch das war nicht nötig, weil die Stiftung sehr zufrieden mit der Arbeit war.«


      »Davon bin ich überzeugt«, antwortete Eve.


      »Sie ist nicht zu mir gekommen. Ich schwöre Ihnen, Natalie hat nichts von irgendwelchen Problemen oder Unregelmäßigkeiten gesagt.«


      »Wer wusste, dass Sloan die Bücher für die Bullock-Stiftung führt?«


      »Ich dachte, dass es niemand weiß. Er hat mir erzählt, es wäre einfach eine Frage des Stolzes, und das habe ich ihm geglaubt. Aber er hätte Natalie nie wehgetan. Sie war für ihn fast so was wie eine Tochter. Das muss ein fürchterlicher Irrtum sein.«


      »Ist es üblich, dass Madeline Bullock bei Ihnen zu Hause wohnt, wenn sie und ihr Sohn nach New York kommen?«


      »Nein. Aber Madeline hatte mit meiner Frau gesprochen und erwähnt, wie wunderbar sie unser Zuhause findet, wie einladend und herrlich friedlich es dort ist. Eins hat zum anderen geführt, bis meine Frau sie eingeladen hat. Ich muss diese Dateien sehen. Ich habe das Recht, sie mir anzusehen. Ich bin sicher, dass das alles nur ein Missverständnis ist.«


      »Erzählen Sie mir von Randall Sloan. Was hat er für einen Lebensstil?«


      »Bitte zwingen Sie mich nicht, hinter seinem Rücken über ihn zu sprechen. Er ist ein Kollege, ein Freund, der Sohn von meinem Partner.« Eve wartete einfach schweigend ab. Kraus bestellte sich den nächsten Scotch. »Er spielt. Oder er hat gespielt. Aber ohne großes Glück. Es gab Gerüchte, dass er irgendwann - bevor ich zu dem Unternehmen kam - ein paar Kundengelder veruntreut hätte und sein Vater gezwungen gewesen wäre, die Gelder zu ersetzen. Aber er hat eine Therapie gemacht, und seit Jahren gab es nicht mal mehr den leisesten Verdacht für irgendeine Unregelmäßigkeit in seinem Zuständigkeitsbereich. Sein Vater, Jacob, ist ein harter Mann, für den Integrität wichtiger ist als alles andere. Sein Sohn hat seinem guten Ruf geschadet, weshalb er niemals Partner werden wird. Das hat er akzeptiert. Er arbeitet sowieso viel lieber in der PR-Abteilung als in der Buchhaltung.«


      »Trotzdem hat er Sie bedrängt, ihm heimlich ein, sagen wir, bedeutendes Kundenkonto zu überlassen.«

    


    
      »Er hatte die Leute angeworben«, wiederholte Kraus, und Eve nickte mit dem Kopf.


      »Das ist wirklich interessant, nicht wahr?«

    


    
      Sie ließen Kraus, den Kopf zwischen den Händen, allein unter dem Schirm im Pseudosonnenschein zurück, und Roarke stellte mit ruhiger Stimme fest: »Du glaubst, dass er die Wahrheit sagt.«


      »Ja. Und du?«


      »Ich auch. Der Außenseiter, der Mann, der als Letzter in das Unternehmen eingestiegen ist und dem Sohn des großen Bosses einen Gefallen tut. Das klingt durchaus plausibel. Und es war ausnehmend clever von Sloan und den Leuten von der Stiftung, dass sie sich nicht gegenseitig ein Alibi gegeben haben, sondern auch Kraus einbezogen haben.« »Wenn du einen Strohmann hast, willst du ihn schließlich auch benutzen. Du fährst«, erklärte sie und nannte ihm Randall Sloans Adresse, bevor sie ihr Handy aus der Tasche zog. »Sieht so aus, als müsste ich noch mal mit London telefonieren.«


      Sie wählte die Nummer von Madeline Bullocks Londoner Residenz und traf dort auf einen Klon des verhassten Summerset. Auch wenn er vielleicht nicht ganz so hager war, wirkte er mindestens genauso säuerlich.


      »Ms Bullock ist verreist.«


      »Wohin?«


      »Das kann ich nicht sagen.«


      »Wenn in den nächsten dreißig Minuten Scotland Yard bei Ihnen klopfen würde, könnten Sie es dann sagen?«


      Er stieß tatsächlich ein leises Schnauben aus. »Nein.«


      »Okay. Sagen wir, das Haus brennt ab. Wie würden Sie Ms Bullock erreichen, um ihr die traurige Nachricht zu übermitteln?«


      »Über die Nummer ihres privaten Handys.«


      »Warum geben Sie mir die nicht?«


      »Lieutenant, ich bin nicht verpflichtet, einer ausländischen Behörde Ms Bullocks private Handynummer zu überlassen.«


      »Da haben Sie natürlich recht. Aber selbst hier in den Kolonien haben wir die Möglichkeit, an Informationen zu gelangen.« Damit legte sie auf.


      »Gibt es für diese Kerle eine besondere Schule?«, fragte sie Roarke. »Oder vielleicht sogar eine Universität? Wenn ja, hat Summerset den Abschluss dort sicherlich mit Auszeichnung gemacht.«


      »Er war der Beste seines Jahrgangs. Willst du fahren, während ich die Nummer suche, die du brauchst?«


      »Irgendwie habe ich es geschafft, derart lästige Arbeiten auch schon zu erledigen, bevor ich dir begegnet bin.« Sie fing mit der Suche an, hörte wieder auf. Und lehnte sich zurück. »Weißt du was? Ich habe eine bessere Idee.«


      Sie rief Feeney zu Hause an.


      Er trug ein schlabberiges, verblichenes Trikot der New York Liberties und hatte eine Baseballmütze auf seinem wirren, rötlich grauen Haar. »Findet bei dir zu Hause etwa ein Kostümfest statt, zu dem ich nicht eingeladen bin?«


      »Um zwei Uhr beginnt das Spiel.«


      »Du siehst total lächerlich aus.«


      Er bedachte sie mit einem bösen Blick. »Das Trikot hat mein Enkel mir geschenkt. Rufst du mich vielleicht an einem Sonntag nur an, weil du mein Outfit kritisieren willst?«


      »Du musst mir bitte einen Gefallen tun. Ich suche nach einer privaten Handynummer und würde gerne wissen, wo dieses Handy augenblicklich ist.«


      »Um zwei beginnt das Spiel«, wiederholte er.

    


    
      »Für Mord ist man immer zuständig. Es wird sicher schnell gehen. Ich brauche nur die Nummer und den Bereich, in dem es sich ins Netz wählt. Oder meinetwegen auch nur das verdammte Land. Madeline Bullock. Es ist entweder unter ihrem Namen oder unter der Bullock-Stiftung registriert. Da es ihr privates Handy ist, läuft es wahrscheinlich auf sie. Ihren Hauptwohnsitz hat sie in London.«


      »Okay, okay, okay.« Damit legte er einfach auf.

    


    
      »Ich hätte dir die Nummer auch raussuchen können«, meinte Roarke.


      »Du fährst.« Dann rief sie Peabody bei sich zu Hause an. »Sehen Sie sich Randall Sloan noch mal genauer an. Seine Finanzen, seine Reisetätigkeit, ob er irgendwelche Häuser oder Apartments hat. Er ist ein Spieler, behalten Sie das bitte im Auge, wenn Sie sich die Sachen ansehen, ja?«


      »Haben Sie eine Spur?«


      »Ja, der gehe ich gerade nach. Wie geht es Mavis?«


      »Sie hat sich eben aufs Ohr gelegt.«


      »Gut. Falls ich Randall Sloan irgendwo aufspüre, gebe ich Ihnen Bescheid und bringe ihn zu einer Vernehmung aufs Revier.«


      »Übrigens, Dallas, ich habe diese Liste europäischer, vor allem englischer Adoptionsvermittlungen.«


      Eve schwenkte sofort wieder auf den Fall Tandy um. »Schicken Sie sie an die Ermittlungsleiter in Rom und Middlesex, und überprüfen Sie sie gleichzeitig selbst. Konzentrieren Sie sich dabei erst mal auf Agenturen mit Filialen in beiden Ländern. Und wenn Sie schon mal dabei sind, schicken Sie mir die Liste auch auf meinen Palm.«


      »Okay. Viel Glück.«


      Eve rieb sich die Augen und klappte sie blinzelnd wieder auf.


      »Warum machst du auf dem Weg zu diesem Sloan nicht einfach ein kurzes Nickerchen?«


      Sie schüttelte den Kopf und wünschte sich, sie hätte eine große Kanne Kaffee mitgebracht. »Wir können nicht wissen, ob sie noch am Leben ist. Ob es ihnen um das Baby geht, sie sie sich geschnappt und es vielleicht einfach herausgeholt haben. Als wäre sie nur ein Gefäß.« Eve wandte sich an Roarke. »Wenn sie das Baby hergibt, brauchen sie sie nicht mehr.«


      »Du kannst nicht mehr tun, als du tust.«


      »Vielleicht nicht, aber das heißt nicht, dass es auch reicht. Wenn sie noch am Leben ist, ist sie sicher außer sich vor Angst. Nicht nur um sich selbst, sondern vor allem um ihr Kind. Wenn man ein solches … Potenzial … in seinem Bauch herumträgt, gibt es für einen wahrscheinlich nichts anderes mehr auf der Welt. Man hat es geschaffen, schützt es, bringt es auf die Welt. Trotz allen Unbehagens, aller Unbequemlichkeit, all der Schmerzen, all des Bluts und all der Angst, die damit verbunden sind, ist es bestimmt das Einzige, worum es einem geht. Man denkt nur noch an seine Gesundheit und seine Sicherheit. Das sehe ich bei Mavis, daran, wie sie aussieht, wie sie sich bewegt, wie sie immer schützend die Hände über den Bauch mit ihrem Baby legt.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich weiß nicht, ob ich dazu jemals in der Lage wäre.«


      »Das ist ja wohl ein Witz, meine geliebte Eve. Du gibst selbst völlig Fremden das und noch viel mehr.«


      »Das ist Teil von meinem Job.«


      »Das ist ein Teil von dir.«


      »Du weißt doch, was für eine gestörte Beziehung ich zu Kindern, Eltern, dieser ganzen Sache habe.«


      Ohne den Blick von der Straße zu lenken, nahm er ihre Hand und hob sie an seinen Mund. »Ich weiß, wir beide haben seltsame, dunkle Stellen in uns und brauchen vielleicht noch etwas Zeit und ein wenig mehr Licht in unserem Inneren, bevor wir bereit sind, die Familie zu vergrößern, die wir inzwischen sind.«


      »Okay, gut. Ein bisschen mehr Licht. Das klingt gar nicht schlecht.«


      »Dann aber, denke ich, sollte es ruhig ein halbes Dutzend werden.«


      »Ein halbes Dutzend was? Was?« Einen Augenblick lang hatte sie ernsthaft die Befürchtung, ihr Herzschlag setze aus. Es rauschte derart laut in ihren Ohren, dass sie kaum hörte, wie er lachte, sie fuhr ihn böse an: »Das ist bestimmt nicht witzig.«


      »Oh doch, vor allem aus meiner Sicht. Du konntest dein Gesicht schließlich nicht sehen.«


      »Weißt du, eines Tages, vielleicht sogar noch zu unseren Lebzeiten, wird die Medizin einen Weg finden, Männern Embryonen einzupflanzen und dort am Leben zu erhalten, während besagte Männer durch die Gegend watscheln und aussehen, als hätten sie ein ganzes Schwein verschluckt, das sich nicht verdauen lässt. Dann werden wir ja sehen, was witzig ist.«


      »Eins der vielen Dinge, die ich an dir liebe, ist deine wunderbare Fantasie.«


      »Ich hoffe, dass du daran auch noch denkst, wenn ich deinen Namen auf die Bewerberliste für die Implantate setze. Warum bleiben die Leute sonntags nicht zu Hause?«, fragte sie verbittert, als sie abermals in einen Stau gerieten. »Was wäre daran verkehrt? Was für ein Transportmittel haben Bullock und ihr Sohn von New York aus genommen?«


      »Eine andere Sache, die ich an dir liebe, ist, dass du so vielen verschiedenen Gedankengängen gleichzeitig folgen kannst. Angesichts der schier unerschöpflichen finanziellen Mittel, über die die zwei verfügen, haben sie bestimmt einen Privatflieger benutzt.«


      »Oder den der Stiftung. Schließlich waren sie angeblich der Stiftung wegen hier. Wenn sie immer noch auf Reisen sind, benutzen sie bestimmt auch weiterhin denselben Jet.«


      »Wo waren die beiden, als du sie zum ersten Mal wegen Kraus’ Alibi gesprochen hast?«


      »Peabody hat mit ihnen gesprochen. Aber sie musste bei der Stiftung anrufen und auf einen Rückruf warten.


      Was zu dem Zeitpunkt nicht weiter von Bedeutung war. Aber, wenn nötig, kann ich gucken, wann sie wohin geflogen sind. Dazu müsste ich mich durch internationales Recht und internationale Beziehungen quälen, was ich einfach hasse, aber ich habe genug gegen die beiden in der Hand, damit ich sie für eine Vernehmung hierbehalten kann. Vor allem, da ich glaube, dass sich die britische Regierung sehr für ihre Konten interessieren wird.«


      »Vielleicht kannst du sie damit erst mal kriegen«, stimmte Roarke ihr zu. »Aber wenn sie oder ihre Rechtsvertreter clever sind - und das sind sie ganz bestimmt schieben sie wahrscheinlich alles entweder auf Randall Sloan persönlich oder auf das Unternehmen, das die Bücher ihrer Stiftung führt.«

    


    
      »Damit komme ich zurecht, denn schließlich stehen auch die Anwälte unter Verdacht. Allerdings werde ich den Fall an die Behörde für internationale Wirtschaftsverbrechen abgeben müssen. Nach dem Gespräch mit Randall Sloan.«

    


    
      Der in einem hübschen, eleganten, alten Sandsteinhaus am Rand von Tribeca lebte, dessen zweiter Stock, wie Eve vom Bürgersteig aus sah, in einen großen Wintergarten mit einem geschwungenen, blassblauen Glasdach verwandelt worden war.


      »Er hat eine gültige Fahrerlaubnis«, meinte sie. »Und hat ein Fahrzeug vier Blocks von hier entfernt in einer privaten Garage untergestellt. Er hätte also nicht nur ein Motiv, sondern auch die Möglichkeit gehabt.«


      »Mit der Gelegenheit sieht es jedoch schon etwas schlechter aus, denn schließlich hat er ein wasserdichtes Alibi. Oder glaubst du, dass die beiden Frauen ihn decken, ohne dass er wirklich mit ihnen essen war?«


      »So hat es nicht gewirkt, aber wir gehen der Sache trotzdem nach. Vielleicht war er ja nur ein Werkzeug. Und Werkzeuge werden nicht immer schmutzig. Selbst wenn er die Morde nicht persönlich begangen hat, weiß er auf alle Fälle darüber Bescheid.« Sie stieg die drei Stufen zum Haupteingang hinauf. »Seltsam, das Licht der Alarmanlage leuchtet grün.«


      Gerade als sie klingeln wollte, sah sie, dass das noch nicht alles war, und schaltete ihren Rekorder ein.


      »Lieutenant Eve Dallas und der zivile Berater Roarke vor dem Wohnhaus von Randall Sloan. Bei unserer Ankunft habe ich bemerkt, dass die Alarmanlage ausgeschaltet und die Tür geöffnet war.«


      Automatisch zog sie ihre Waffe, drückte auf die Klingel und rief mit lauter Stimme: »Randall Sloan, hier ist Lieutenant Dallas von der Polizei. Ich bin in Begleitung eines zivilen Beraters. Bitte kommen Sie an die Tür.«


      Sie wartete und lauschte mit gespitzten Ohren, ob etwas in dem Haus zu hören war. »Mr Sloan, ich wiederhole, hier ist die Polizei. Ihr Haus ist nicht gesichert.« Als keine Antwort kam, sprang sie kurz von dem Drahtseil, auf dem sie sich bewegen musste, und schob die Tür ein Stückchen weiter auf.


      »Nichts zu sehen«, stellte sie fest. »Vielleicht ist er abgehauen. Ich brauche einen Durchsuchungsbeschluss.«


      »Die Tür steht offen.«


      »Ja, deshalb könnte ich jetzt einfach reingehen und mich umsehen. Ich könnte mit >Gefahr im Verzug< argumentieren, aber ohne richterliche Erlaubnis riskiere ich, dass seine Anwälte was in die Hand kriegen, worüber sie lamentieren können. Und das will ich auf keinen Fall. Den richterlichen Beschluss bekomme ich bestimmt ganz schnell.«


      Während sie ihr Handy aus der Tasche zog, wurde sie aus Richtung des Bürgersteigs freundlich gegrüßt.


      Sie drehte sich verwundert um und sah, dass Jake Sloan und Rochelle DeLay händchenhaltend und mit von der Kälte rosigen Gesichtern auf sie zugeschlendert kamen.


      »Lieutenant, Jake und Rochelle. Sie erinnern sich doch sicher noch?«


      »Ja. Dies ist mein Mann Roarke.«


      »Ich kenne Sie aus dem Fernsehen.« Jake nahm die erste Stufe und reichte ihm die Hand. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Nur, damit Sie es wissen - falls Sie jemals auf der Suche nach einem jungen, hart arbeitenden Wirtschaftsprüfer sind, stehe ich gerne zur Verfügung. «


      »Ich werde es mir merken.«


      »Das hier ist meine Freundin Rochelle.«


      »Freut mich, Sie beide kennen zu lernen.«


      »Wollen Sie zu Dad? Lässt er sie einfach draußen in der Kälte warten?« Jake nickte in Richtung Tür. »Aber es ist doch offen.«


      »Wir haben die Haustür offen vorgefunden«, meinte Eve.


      »Wirklich? Das ist seltsam.« Er ging an ihnen vorbei ins Haus, rief: »He, Dad! Du hast Besuch!« und wandte sich wieder an Eve und Roarke. »Kommen Sie doch rein. Wir wollen ihn abholen, weil wir bei meinen Großeltern zum Mittagessen eingeladen sind.« Jake setzte seine Mütze ab und stopfte sie in die Tasche seines Mantels. »Möchten Sie sich vielleicht setzen? Er muss oben sein.«


      Eve hatte ihre Waffe wieder eingesteckt, als Jake sie von der Straße aus gerufen hatte, hielt sie aber weiter fest. »Haben Sie was dagegen, wenn wir mitkommen?«


      »Nun …«


      »Die Tür war offen, Jake. Und die Alarmanlage war nicht eingeschaltet. Deshalb geht mit mir einfach die Polizistin durch.«


      »Sicher. Kein Problem. Wahrscheinlich hat er einfach aufgemacht, um Ausschau nach uns zu halten. Wir sind nämlich etwas spät dran. Und dann hat er vergessen, die Alarmanlage wieder einzuschalten. Das ist sicher alles.«


      Trotzdem war zu sehen, dass auch er in Sorge war, als er in Richtung Treppe ging. »Dad? He, Dad. Ich komme jetzt rauf und bringe eine Polizistin mit.« Er versuchte zu lächeln, als er diese Worte sagte, als jedoch noch immer keine Antwort kam, wurde seine Miene wieder ernst.


      Im selben Augenblick fing Eve allzu vertraute Vibrationen auf. »Vielleicht lassen Sie mich vorgehen?«, fragte sie deshalb, während sie bereits die Führung übernahm. »Wo ist sein Schlafzimmer?«


      »Zweite Tür rechts. Hören Sie, Lieutenant …«


      Eve schob die Tür vorsichtig auf.


      Randall Sloan würde ganz sicher nicht mehr Mittag essen gehen.


      Sie hielt Jake am Arm zurück, als er an ihr vorbei ins Zimmer laufen wollte.


      Denn unter der gewölbten Decke war ein kunstvoller Chromleuchter befestigt, und Randall Sloan hing leblos an dem Seil, das fest um die Aufhängung geschlungen war.
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      »Er ist tot.« Eve musste Jake die Arme auf den Rücken drehen und ihn gegen die Flurwand drücken, damit er sich nicht von ihr losriss und zu seinem Vater lief. »Sie können nichts mehr für ihn tun.«


      »Nein! Nein! Das ist mein Vater. Mein Vater«, schluchzte er.


      »Es tut mir leid.« Er war jung, stark und verzweifelt, und sie brauchte ihre gesamte Kraft, um ihn daran zu hindern, dass er in das Zimmer lief und die Spuren verwischte, die es dort vielleicht gab. »Hören Sie mir zu. Verdammt, hören Sie mir zu! Jetzt muss ich ihm helfen, aber das kann ich nicht, wenn Sie jetzt da reinmarschieren und mögliche Beweismittel zerstören. Sie müssen bitte wieder runtergehen.«


      »Ich gehe hier nicht weg. Ich lasse ihn jetzt nicht allein. Fahren Sie zur Hölle.« Damit presste Jake das Gesicht gegen die Wand und brach in lautes Schluchzen aus.


      »Überlass ihn mir.« Roarke trat neben sie und fügte, bevor Eve fragen konnte, hinzu: »Rochelle ist unten. Ich habe sie dazu überredet, dort zu warten, als wir den Lärm gehört haben. Überlass den Jungen mir.«


      »Ich brauche ein Untersuchungsset.«


      »Ja, ich weiß. Hören Sie, Jake, Sie müssen ihn jetzt dem Lieutenant überlassen. Das ist ihr Beruf. Kommen Sie mit mir. Rochelle hat Angst, und sie ist ganz allein. Kommen Sie mit runter und kümmern sich um sie.«


      »Das ist mein Dad. Das da drinnen ist mein Dad.«


      »Es tut mir leid. Ich werde ihn so gut es geht beruhigen«, sagte Roarke zu Eve, »dann hole ich dir deinen Untersuchungsbeutel aus dem Wagen.«


      »Ich will nicht, dass er irgendjemanden kontaktiert.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass er mit niemandem spricht. Kommen Sie, Jake«, wandte er sich abermals dem Jungen zu.


      »Ich verstehe nicht. Ich verstehe nicht, was das alles zu bedeuten hat.«


      »Natürlich verstehen Sie das nicht.«


      Während Roarke Jake mit sich nach unten zog, rief Eve bei der Zentrale an, bestellte die Spurensicherung und stellte sich in die Tür des Schlafzimmers. »Das Opfer hängt an einem Seil, das am Kronleuchter unter der Decke des Schlafzimmers befestigt ist«, sprach sie in das Aufnahmegerät. »Der visuellen Identifizierung zufolge handelt es sich um Randall Sloan. Es gibt keine Anzeichen für einen Kampf.«


      Während sie sprach, sah sie sich weiter um. »Das Bett ist ordentlich gemacht, die Sichtblenden sind eingeschaltet, die Vorhänge aber aufgezogen.«


      Die Nachttischlampen brannten, merkte sie, und ein einzelnes, nicht ganz geleertes Weinglas stand auf dem Tisch rechts neben dem Bett. Sloan war barfuß, aber direkt unter ihm lag ein Paar Pantoffeln - offenbar aus Leder - auf dem Fußboden. Er hatte einen braunen Pulli sowie eine braune Hose an. Ein Stuhl war umgekippt. Hinter ihm auf dem Schreibtisch stand ein eingeschalteter Computer. Eve konnte das grüne Lämpchen blinken sehen.


      Sie rief sich die Haustür wieder in Erinnerung. Nichts hatte darauf hingewiesen, dass sie aufgebrochen worden war.


      Als Roarke mit dem Untersuchungsbeutel kam, nickte sie ihm zu. »Danke.«


      »Soll ich Peabody verständigen?«


      »Noch nicht. Sie hat auch so bereits genug zu tun. Schaffst du es, die beiden unten unter Kontrolle zu behalten? Ich will nicht, dass sie irgendetwas anfassen oder mit irgendjemandem reden.«


      »Okay.« Er blickte auf den toten Mann. »Ich nehme an, er wusste, dass du der Spur in seine Richtung folgen würdest.«


      »So sieht’s zumindest aus.« Sie sprühte sich die Hände und die Schuhe mit Versiegelungsspray ein.


      Roarke lenkte seinen Blick wieder auf sie und zog die Brauen hoch. »Aber?«


      »So fühlt es sich nicht an. Er weiß, dass sein Sohn ihn heute abholen kommt. Hätte er gewollt, dass Jake ihn so hier vorfindet? Hätte er extra die Alarmanlage ausgeschaltet und die Haustür aufgemacht? Warum ist er, wenn er in Panik war, nicht einfach abgehauen?«


      »Vielleicht hatte er ja Schuldgefühle.«


      »Er hatte schon seit Jahren Dreck am Stecken. Und plötzlich soll sich sein Gewissen gemeldet haben?«


      »Steuerhinterziehung und Mord sind zwei verschiedene Paar Schuhe.«


      »Vielleicht, aber mir kommt er eher wie jemand vor, der verduften würde, statt sich zu erhängen.«


      Sie betrat das Schlafzimmer und nahm die Arbeit auf.


      Erst filmte sie den Raum. Stilvoll und elegant wie Randall selbst. Teure Kleider, teure Möbel, teure elektronische Geräte. Ein Mann, der die Bequemlichkeit und seine Statussymbole geliebt hatte, erkannte sie.


      Sie nahm das Weinglas in die Hand, schnupperte daran, markierte die Stelle, an der es gestanden hatte, und kippte den Inhalt in ein Plastikröhrchen, bevor sie das Glas selbst in eine Plastiktüte schob.

    


    
      Dann tippte sie mit einem versiegelten Finger auf die Computertastatur und las den Text, der auf dem Monitor erschien.


       

    


    
      Es tut mir leid. Es tut mir furchtbar leid. So kann ich nicht mehr leben. Ich sehe die ganze Zeit ihre Gesichter, das von Natalie und das von Bick. Es ging nur um Geld, um schnödes Geld, aber dann ist alles außer Kontrolle geraten. Ich muss verrückt gewesen sein, dafür zu bezahlen, dass man sie ermordet. Ich habe den Verstand verloren und jetzt auch noch meine Seele. Vergebt mir, denn ich selber kann mir nicht vergeben. Ich nehme diese grauenhafte Tat für immer mit mir in die Hölle.


       

    


    
      Sie blickte von dem Bildschirm auf den toten Mann. »Tja, eines stimmt auf jeden Fall: nämlich, dass alles außer Kontrolle geraten ist.«


      Sie nahm Randalls Fingerabdrücke und sah sich seine Hände an, bevor sie sie in zwei Plastiktüten schob. Laut ihrem Messgerät war Sloan seit Freitagabend, zwanzig Uhr fünfzehn, tot.


      Sie ging in das angrenzende Bad und sah sich auch darin gründlich um. Es war ausnehmend sauber, merkte sie, neben einer großen Grünpflanze in einem schimmernden, schwarzen Topf lagen auf der breiten Ablage über dem Waschbecken ein paar Herren-Toilettenartikel herum. Es gab eine Dusche, eine Trockenkabine, einen in Marmor eingefassten Whirlpool und über den verchromten Handtuchwärmer hatte er ein überdimensionales, schwarzes Badetuch gehängt.


      Sie öffnete den Spiegelschrank und ging den Inhalt durch.


      Cremes und Lotionen, überwiegend gegen die Alterung von Haut und Haar, Schmerzmittel und Schlaftabletten, die Pille für den Mann. Weitere kosmetische Produkte und Zahnpflegemittel hatte er in einer Schublade neben dem Waschbecken aufbewahrt.


      Sie blickte wieder auf den toten Mann.


      »Hast du den Knoten extra geübt? Er ist nämlich perfekt. Man braucht eine wirklich ruhige Hand und einiges an Übung, damit man einen solchen Knoten hinbekommt.«


      Sie verließ das Schlafzimmer, als sie die Klingel hörte, ging die Treppe hinunter den Kollegen von der Kriminaltechnik entgegen und schickte sie hinauf.


      Roarke, Jake und Rochelle fand sie im Wohnzimmer. Jake saß vornübergebeugt auf dem Sofa, ließ die Arme zwischen seinen Beinen baumeln und hatte ebenso rote und verquollene Augen wie Rochelle, die stumm neben ihm saß.


      »Ich muss meinen Vater sehen«, erklärte Jake ohne aufzublicken. »Ich muss ihn noch einmal sehen. Und dann muss ich meine Großeltern verständigen.«


      »Ich werde Sie gleich zu ihnen bringen lassen.« Da es am praktischsten war, setzte sich Eve auf den niedrigen Tisch, der vor dem Sofa stand. »Jake, wann haben Sie Ihren Vater zum letzten Mal gesehen oder gesprochen?«


      »Freitag. Wir hatten im Büro eine Gedenkfeier für Nat und Bick veranstaltet. Ihre Familien werden sie zu Hause beeerdigen, aber wir wollten etwas tun. Wir waren alle dort.«


      »Um wie viel Uhr war diese Feier?«


      »Nachmittags. So gegen vier. Alle, die danach nach Hause gehen wollten, konnten gehen. Wir, das heißt mein Vater und ich, sind zusammen gegangen, ungefähr um fünf. Er hat mich gefragt, ob ich noch etwas mit ihm trinken gehen will, aber ich wollte nur noch heim. Ich hätte mit ihm gehen sollen. Ich hätte mit ihm reden sollen. Vielleicht hätte das was genützt.«


      »Hat er deprimiert oder aufgeregt auf Sie gewirkt?«


      Jake hob ruckartig den Kopf und sah sie aus blitzenden Augen an. »Um Himmels willen, es war eine Gedenkfeier für zwei Menschen, die uns nahestanden. Was glauben Sie denn, wie da seine Stimmung war?«


      »Jake«, murmelte Rochelle, während sie mit einer Hand über seinen Oberschenkel strich. »Sie versucht doch nur zu helfen.«


      »Er ist tot. Wie kann sie ihm da noch helfen? Weshalb hätte er sich umbringen sollen?«, fragte Jake. »Weshalb hätte er das tun sollen? Er war jung, gesund, erfolgreich. Er - oh Gott, war er gesund? Hat etwas nicht mit ihm gestimmt, und wir haben es nicht gewusst?«


      »Ich muss Sie noch einmal fragen. Hat er in letzter Zeit unglücklich oder deprimiert auf Sie gewirkt?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht ein bisschen traurig. Wir waren alle traurig und schockiert. Vielleicht wirkte er am Freitag ein bisschen gereizt. Oder eher nervös. Er hat mich gefragt, ob ich noch was mit ihm trinken gehen will, aber das hat er im Grunde gar nicht so gemeint. Er hatte ebenso wenig Lust auf eine Kneipentour wie ich.«


      »Wissen Sie, wo er gespielt hat?«


      »Er hat nicht mehr gespielt. Himmel, er hat schon vor Jahren damit aufgehört. Er hat nicht mehr gespielt. Er hat eine Therapie gemacht und damit aufgehört.«


      »In Ordnung. Hat er erwähnt, wo er hin wollte, als Sie sich am Freitag von ihm getrennt haben?«


      »Nein. Ich habe keine Ahnung. Ich habe gar nicht richtig hingehört. Ich war furchtbar aufgewühlt. Gott, ich muss es meiner Mutter sagen. Die beiden sind seit einer Ewigkeit geschieden, aber sie muss es trotzdem wissen.


      Genau wie meine Großeltern.« Wieder legte er den Kopf zwischen die Hände. »Ich weiß nicht, ob sie das ertragen. «


      »Würden Sie sagen, dass Ihr Vater religiös war?«


      »Dad? Oh nein, ganz sicher nicht. Er hat immer gesagt, man muss das Leben nach Kräften genießen, weil danach nichts mehr kommt.« Seine Stimme brach. »Weil danach nichts mehr kommt.«


      »Hat Ihr Vater gesegelt, Jake?«


      »Gesegelt?« Abermals hob er den Kopf und starrte sie verwundert an. »Nein, er mochte kein Wasser. Warum?«


      »Reine Neugier. Hatte er eine feste Beziehung?«


      »Nein. Er mochte Frauen, aber er hat sich nie auf eine festgelegt.«


      »Hat er sich um das Haus gekümmert? Hat er selbst gekocht und selbst geputzt?«


      »Dafür hat er einen Droiden.«


      »Okay. Ich werde Sie und Rochelle von einem Beamten zu Ihren Großeltern fahren lassen.«


      »Ich will meinen Vater sehen. Ich muss ihn sehen.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass Sie und Ihre Familie ihn so bald wie möglich sehen können. Aber nicht hier und jetzt. Los, fahren Sie jetzt zu Ihrer Familie.«


      Nachdem sie die beiden aus dem Haus geleitet hatte, arbeitete sie sich durch das untere Geschoss. »Er hat eine Nachricht auf dem Computer hinterlassen«, sagte sie zu Roarke.


      »Praktisch.«


      »Allerdings. Vor allem, wenn man bedenkt, dass nur ein kleiner Prozentsatz von Selbstmördern Abschiedsbriefe hinterlässt. Er hat gestanden, dass er die Morde an Copperfield und Byson in Auftrag gegeben hat.«


      »Was ebenfalls ausnehmend praktisch ist.«


      »Wie ich sehe, folgst du mir.« Sie lief durch einen kleinen Medienraum und ein Esszimmer. »Es waren nicht die Taten eines Profis. Natürlich hätte er auch einfach irgendeinen Schläger dafür anheuern können, aber wem hätte er genug vertraut, dass er ihn die Dinge hätte wissen lassen, die aus Copperfield herausgefoltert worden sind?«


      »Nur jemandem, der direkt in die Sache verwickelt ist.«


      »Bingo. Er hat geschrieben, dass er seine Seele verloren hat und in die Hölle fährt. Wobei er Hölle, anders als normal im Englischen, sogar groß geschrieben hat. Das weist für mich auf eine gewisse religiöse Neigung oder zumindest auf einen gewissen Glauben an das große Fegefeuer hin. Außerdem sah der Knoten in der Schlinge aus, als hätte ein professioneller Henker ihn geknüpft. Oder ein sehr talentierter Segler oder ein Pfadfinder. Auf alle Fälle jemand, der mit vollkommener Ruhe und Präzision zu Werk gegangen ist.«


      Sie ging weiter in die Küche und öffnete die Türen der gut gefüllten Speisekammer und des Besenschranks. »Wo ist der Droide?«


      »Hier unten ist er nicht. Vielleicht oben?«


      »Ich werde mal nachsehen. Warum spielst du währenddessen nicht den elektronischen Ermittler und guckst dir die Alarmanlage, die Disketten und so weiter an?«


      »Glaubst du, dass er ermordet wurde, Lieutenant?«


      »Zumindest fühlt es sich für mich so an. Wir werden sehen, was der Pathologe sagt. Aber bisher weist alles darauf hin. Warum zum Beispiel stand die Haustür offen und war die Alarmanlage ausgestellt?«


      »Weil jemand wollte, dass der Tote schnell gefunden wird.«


      »Genau. Und warum lädt ein Mann, der sich umbringen will, noch ein paar Stunden vorher seinen Sohn in eine Kneipe ein? Das würde er einfach nicht tun. Oder, wenn doch, würde er darauf bestehen. Würde sagen: >Ich muss mit dir reden. Mir liegt etwas auf dem Herzen.< Aber das hat er nicht getan.


      Wir haben es mit einem Mann zu tun, der gerne gut gelebt hat. Ohne feste Beziehungen und ohne wirkliches Interesse am Familienunternehmen. Hatte einen echten Hardliner als Vater, einen ehrgeizigen, aufstrebenden Sohn, und er selber war das schwarze Schaf. Aber trotzdem weiß er ganz genau, wie er dafür sorgen kann, dass es ihm an nichts fehlt. Auch wenn er ein paar Probleme wegen seiner Spielsucht hat.«


      »Hatte oder hat?«

    


    
      »Nun, inzwischen ist er mausetot, deshalb wohl eher >hatte<. Aber ich gehe jede Wette ein, dass er dieses Problem bis zum Schluss nicht wirklich in den Griff bekommen hat. Eine tolle Möglichkeit, unerklärliche Einkünfte zu waschen, ist, wenn man damit spielt. Ich habe nicht den Eindruck, dass er jemand mit einem allzu ausgeprägten Gewissen war. Eher ein Opportunist, der die Beine in die Hand genommen und davongelaufen wäre, wenn er gedacht hätte, dass wir ihm auf den Fersen sind. Irgendjemand hat den armen Kerl zum Sündenbock gemacht.«


       

    


    
      Der Droide war nirgendwo zu finden, und nach Aussage ihres elektronischen Ermittlers hatte jemand die Disketten aus den Überwachungskameras vom Freitag gegen leere Disketten ausgetauscht.


      »Sie haben ihm bestimmt ein Beruhigungsmittel eingeflößt«, erklärte Eve. »Etwas, wovon wir vermuten sollen, dass er sich damit beruhigen wollte, bevor er sich die


      Schlinge um den Hals gezogen hat. Aber wenn wir ganz genau hinsehen, finden wir vielleicht auch irgendwo den Abdruck eines Stunners, mit dem er aus dem Verkehr gezogen worden ist.«


      »Warum hätte ihn jemand ermorden sollen?«


      »Vielleicht wurde er gierig und wollte ein größeres Stück vom Kuchen haben. Vielleicht hat es ihm nicht gefallen, dass die Freunde seines Sohnes ermordet worden waren, oder vielleicht wurde er einfach nervös. So oder so, wurde er eine Last - und ein praktischer Sündenbock. Ich lese den Abschiedsbrief, sehe, wie er an der Lampe hängt, packe meine Sachen wieder ein und ziehe dadurch, dass ich mit dem Finger auf ihn zeige, auch noch das Wirtschaftsprüfungsunternehmen in den Dreck. Auch wenn es der Bullock-Stiftung furchtbar leidtun wird, wird sie eine neue Firma brauchen, die für sie die Bücher führt. Schließlich wäre es nicht gut fürs Image, würden sie mit einem Skandal in Verbindung gebracht. Ihre Anwälte werden die Herausgabe der Unterlagen verlangen und dann gibt es in dem Unternehmen keine Spur mehr von ihrem Betrug. Zeugen gibt es auch nicht mehr, denn, soweit wir wissen, sind inzwischen sämtliche auf Seiten der Firma involvierten Leute tot.«


      »Sauber«, meinte Roarke.


      »Wie es der Mörder gerne hat. Zwei Menschen hat er erwürgt und einen aufgehängt, was grundlegend dieselbe Vorgehensweise ist. Für den Fall, dass irgendein Besuch von ihm bei Randall aufgezeichnet worden ist, nimmt er den Droiden mit. Denn er war vorher schon mal hier. Er hat sich ausgekannt.«


      »Und war gut vorbereitet, als er Freitag kam«, fügte Roarke hinzu.


      »Oh ja. Er hat an der Tür geklingelt. >Lass uns miteinander reden. Wie wäre es mit einem Drink, während wir uns unterhalten?< Dann hat er dem Opfer das Beruhigungsmittel in den Wein gekippt. >Lass mich dir nach oben helfen.< Er hat ihn raufgeschafft, auf den Fußboden gelegt, wenn nötig, mit dem Stunner betäubt. Den Abschiedsbrief getippt - was ein Fehler war, weil er darin zu viel über sich selbst verraten hat. Die verlorene Seele, die Hölle mit dem großen H. Dann hat er das Seil an der Lampe festgemacht, den benommenen oder betäubten Sloan auf den Stuhl gehievt, das Ding anschließend umgekippt und ihm beim Sterben zugesehen.


      Er hat ihm ganz sicher zugesehen«, überlegte sie. »Genau, wie er Natalie und Bick beim Sterben zugesehen hat. Hat ihm ins Gesicht geblickt. Hat verfolgt, wie Randall so wild um sich getreten hat, dass ihm die Pantoffeln von den Füßen gefallen sind, wie er an dem Seil gerissen hat. Unter den Fingernägeln des Opfers habe ich Faserspuren entdeckt. Es hat sicher eine ganze Zeit gedauert. Es ist kein schneller Tod, wenn einem nicht das Genick beim Fallen bricht. Er hat gelitten, aber ich nehme an, das hatte er aus Sicht des Täters auch verdient.«


      Sie blickte in das inzwischen leere Schlafzimmer und runzelte die Stirn. »Vielleicht hatte er ein eigenes Transportmittel, aber das musste in diesem Fall nicht sein. Ebenso gut hätte er ein öffentliches Verkehrsmittel - am besten die U-Bahn - benutzen und den Droiden einfach mitfahren lassen können, wenn er ihn so geschaltet hätte, dass er sich nur noch bewegen kann.«


      »Dann suchst du also nach einem Mann mit einem Droiden.«


      Sie verzog den Mund zu einem leichten Lächeln, »Könnte sein«, und klappte ihr piepsendes Handy auf.


      »Dallas.« »Es ist gerade Halbzeit, also rufe ich schnell an.«


      Sie sah Feeney böse an. »Wenn du mich schnell angerufen hättest, hätte ich schon vor zwei Stunden was von dir gehört.«


      »Wie hätte ich wohl ein Handy orten sollen, das nicht eingeschaltet war? Hier ist erst mal die Nummer.« Er las sie ihr vor. »Der Suchsender läuft die ganze Zeit, aber das Ding wurde erst vor wenigen Minuten und da auch nur für fünfzehn Sekunden angestellt.«


      »Kannst du mir sagen, wo?«


      »Irgendwo in der Upper East Side.«


      »In New York? Das Handy ist hier in New York?«


      »Wo hast du es denn vermutet? Hör zu, Dallas, sie haben Cheerleader.«


      »Wer hat Cheerleader?«


      »Die Liberties. Ich verpasse noch die ganze Pause.«


      »Um Himmels willen, die sind jung genug, um deine Kinder oder die Kinder deiner Kinder zu sein.«


      »Wenn ein Mann nicht sehen will, wie eine Horde halbnackter junger Mädchen durch die Gegend springt, kann er sich gleich die Kugel geben. Hast du alles, was du brauchst?«


      »Ja, ja, und danke. Lass den Suchsender weiter an, okay? Cheerleader«, knurrte sie, als Feeney eilig auflegte, um weiter fernzusehen. »So arm im Geiste können auch nur Männer sein.«


      »Ich finde, die Begeisterung für Cheerleader zeigt eher, dass ein Mann selbst in fortgeschrittenem Alter jung geblieben ist«, korrigierte Roarke.


      Unweigerlich musste sie lachen, stellte dann aber verwundert fest: »New York. Verdammt. Wahrscheinlich haben sie die Stadt niemals verlassen. Sie sind in der Upper East Side. Vielleicht in einem Hotel oder einer privaten Unterkunft. Ich muss wissen, ob die Stiftung, Bullock oder Chase irgendein Haus oder eine Wohnung dort besitzt.«


      »Das kann ich für dich von daheim aus überprüfen. Denn da fahren wir jetzt hin. Auch deinen Bericht zu diesem Fall kannst du problemlos dort verfassen«, meinte er und packte ihren Arm, bevor sie die Gelegenheit zur Gegenwehr bekam. »Du brauchst etwas zu essen, und das brauche ich auch. Du läufst nur noch auf Reserve, Eve. Das sehe ich dir an.«


      »Auch wenn ich auf Reserve laufe, kann ich jetzt nicht aufhören. Wenn ich schneller gewesen wäre, wäre Randall Sloan möglicherweise noch am Leben und ich würde den Fall in diesem Augenblick zum Abschluss bringen, statt wieder mal mit leeren Händen dazustehen.«


      Trotzdem ging sie mit ihm zur Tür, hielt dann aber noch einmal an. »Warte. Moment. Ein Typ wie Randall hat sich doch wahrscheinlich abgesichert.« Sie drehte sich einmal um sich selbst. Ein Haus mit drei Etagen, zwölf Zimmern und einem Wintergarten bot jede Menge Plätze, an denen sich etwas verstecken ließ.


      »Er war nicht dumm. So, wie er Kraus dazu gebracht hat, seinen Namen für eine Arbeit herzugeben, die er selbst gemacht hat, hat er bestimmt dafür gesorgt, dass er, falls irgendetwas schiefläuft, alles auf ihn abwälzen kann. Er hat sich auf irgendeine Weise abgesichert.«


      »Dann hat also der Sündenbock in Kraus einen Reserve-Sündenbock gehabt.«


      »Worauf du dich verlassen kannst. Randall hatte für den Fall, dass es Probleme gibt und er auf seine Kunden Druck ausüben muss, eine Kopie von diesen Büchern irgendwo versteckt. Wenn nicht von Anfang an, dann spätestens, nachdem er an Natalies Dateien herumgedoktert hat.«


      »Daran haben sie doch sicher ebenfalls gedacht und das Versteck aus ihm herausgepresst.«


      »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Er wurde nicht gefoltert und das Haus wurde auch nicht durchsucht. Vielleicht denken sie, dass sie alle Kopien haben, oder haben sich seine Kopie schon vor dem Mord an ihm besorgt. Aber ich glaube nicht, dass er so dumm oder so unvorsichtig war. Wir müssen das Haus durchsuchen, und zwar jeden einzelnen Raum.«


      »Das wird Stunden dauern«, meinte Roarke. »Wenn du denkst, dass du noch Stunden weitermachen kannst, hast du dich eindeutig geirrt. Kompromiss«, schlug er ihr deshalb in Erwartung ihrer Widerrede vor. »Schick Peabody und McNab hierher. Einen Detective und einen elektronischen Ermittler. Falls hier irgendetwas ist, finden sie es ganz bestimmt.«


      »Ich lasse sie ihr Glück versuchen.«


      Damit trat sie vor das Haus und versiegelte die Tür.


      »Wenn du mit der Kopie recht hast, hat er sie vielleicht nicht hier, sondern in einem Schließfach verwahrt.«


      »Vielleicht, aber ich glaube eher, dass er - vor allem jetzt - möglichst leichten Zugriff darauf haben wollte. Schließlich hätte er den Schild gebraucht, wenn die Scheiße herumgeflogen wäre. Was, wenn er nach Schalterschluss der Bank oder an einem Sonntag die Bücher gebraucht hätte? Er ist viel gereist«, fuhr sie auf dem Weg zum Wagen fort. »Wenn er ein Schließfach hatte, könnte das überall gewesen sein. Ein Mann, der so viel unterwegs ist, weiß, wie man am besten abhaut, wie man sich, wenn nötig, schnell und leicht bewegt.«


      Noch während sie dies sagte, klappte sie die Augen zu und versank in einen kurzen, tiefen Schlaf.


      Als sie wieder erwachte, hielt Roarke gerade vor ihrem Haus. Statt sie zu erfrischen hatte das mobile Nickerchen sie jedoch noch müder und vor allem vollkommen orientierungslos gemacht, sie nestelte hilflos an den Knöpfen herum, mit denen sich die Rückenlehne ihres Sitzes wieder aufrichten ließ.


      Da Roarke die Lehne von seiner Seite aus nach hinten hatte gleiten lassen, fuhr er sie auch wieder hoch. »Du brauchst endlich richtigen Schlaf.«


      »Ich brauche richtigen Kaffee.«


      Aber dazu musste sie etwas essen, dachte Roarke, als er mit ihr zur Haustür ging.


      »Sie braucht ein Steak«, wandte er sich an Summerset. »In ihrem Arbeitszimmer. Und falls die anderen auch noch nichts gegessen haben, schicken Sie eine verdammte Kuh.«

    


    
      »Sofort.« Summerset hob den Kater auf, der sich an seinen Beinen rieb. »Dazu mache ich ein paar leckere grüne Bohnen. Die wird sie zwar nicht mögen, aber er wird sie dazu zwingen, sie zu essen, stimmt’s?«


       

    


    
      Mavis sprang nicht wirklich auf, als Eve den Raum betrat, hievte sich aber von ihrem Stuhl. »Du bist wieder da.«


      »Ja, tut mir leid. Es gab Komplikationen. Du musst mir ein paar Minuten Zeit lassen, um ein paar andere Dinge zu erledigen.«


      »Haben Sie sich die Liste angesehen?«, fragte Peabody. »Ein paar Namen sehen durchaus vielversprechend aus.«


      »Was für eine Liste?«


      »Die der Adoptionsvermittlungen. Sie haben gesagt, dass ich sie auf Ihren Handcomputer schicken soll.«


      »Richtig, richtig.« Noch immer fühlte sich ihr Hirn vollkommen matschig an. »Ich hatte noch keine Zeit, um sie mir anzusehen. Es ist etwas dazwischengekommen. Ich würde Ihnen die Welt in Schokolade getaucht zu Füßen legen, wenn ich dafür eine Tasse Kaffee kriege.«


      »Ich werde dir eine holen.« Leonardo drückte Mavis sanft auf ihren Stuhl zurück.


      »Schokoladendieb«, warf Peabody ihm in der Hoffnung, Mavis dadurch ein Lächeln zu entlocken, vor. »Aber wie dem auch sei - ein paar von diesen Agenturen kommen mir verdächtig vor. Deshalb …«


      »Ich sehe mir die Liste sofort an. Allerdings muss ich Sie und McNab von dieser Sache abziehen. Ich habe einen anderen Job für Sie. Randall Sloan ist tot.«


      »Oh, Scheiße, dann hatten Sie wirklich alle Hände voll zu tun.«


      »Ich gehe von einem vorgetäuschten Selbstmord aus. Ich habe mir den Tatort angesehen, die Spurensicherung ist sicher noch vor Ort.«


      Peabody öffnete den Mund, warf einen Blick auf Mavis und meinte nur: »Okay.«


      »Ich sage Ihnen schnell, worum es geht, dann fahren Sie und McNab bitte an den Tatort und sehen sich dort noch einmal um.«


      »Ihr könnt auch beim Essen reden«, warf Roarke ein.


      »Sobald ich mir die Liste angesehen habe.«


      »Die kann noch ein paar Minuten warten«, meinte jetzt auch Leonardo, als er mit dem Kaffeebecher aus der Küche kam. »Tut mir leid, Schätzchen«, sagte er zu Mavis. »Aber sie muss dringend etwas essen und sich ein bisschen ausruhen, wenn sie nicht zusammenbrechen soll.«


      »Himmel.« Eve nahm ihm den Becher ab, als enthielte er die Zauberformel neuen Lebens. »Was ist nur mit euch Männern, dass ihr immer nur an essen und an Pause machen denkt?«


      »Er hat recht.« Mavis raufte sich das Haar. »Er hat recht. Du siehst total erledigt aus. Deshalb werden wir jetzt erst mal etwas essen. Wir setzen uns alle zusammen an den Tisch und essen etwas.«


      Sie holten einen Tisch herein, stellten ein paar Stühle daran, und auch wenn sich der Nebel in ihrem Gehirn dank des Kaffees etwas gelichtet hatte, musste Eve gestehen, dass das Protein des Steaks ihr tatsächlich neue Kraft verlieh.


      »Was für ein Höllendeal«, meinte McNab, nachdem sie ihn und Peabody auf den neusten Stand gebracht hatte. »Aber womit wird er finanziert?«


      »Das ist die große Frage. Mit Drogen, Waffen, Geldern von der Mafia?« Eve zuckte mit den Schultern. »Wir werden es herausfinden. Und wenn nicht wir, dann auf jeden Fall die Leute vom Wirtschaftsdezernat. Bullock, Chase oder jemand, den sie dafür bezahlt haben, hat mindestens drei Menschen umgebracht, damit der Deal nicht auffliegt.«


      »Und sie sind noch immer in New York.« Peabody bemühte sich, nicht allzu laut zu juchzen, als sie sich ein Stück von ihrem Steak zwischen die Zähne schob. »Warum? Ich meine, warum haben sie sich nicht einfach abgesetzt, nachdem auch Randall Sloan erledigt war? Es wäre doch viel cleverer, möglichst weit weg zu sein, wenn die Leiche gefunden wird.«


      »Wahrscheinlich haben sie hier einfach noch zu tun. Und fühlen sich vor allem sicher, wo sie sind. Denn sie haben aus ihrer Sicht mit den Ermittlungen nichts mehr zu tun. Sie haben einem Mann, der nichts mit den Morden zu tun hatte, ein Alibi gegeben, andersrum deckt er auch sie. Ein anderer Mann hat die Morde gestanden und kann dieses Geständnis schwerlich widerrufen, da er nicht mehr am Leben ist. Aber Sie haben recht, sie müssen einen Grund haben, aus dem sie hierbleiben, statt dafür zu sorgen, dass sie möglichst weit vom Ort des Geschehens entfernt sind.«


      Sie schob sich ein paar Bohnen in den Mund und dachte weiter nach. »Sie wollten, dass die Leiche schnell gefunden wird. Sonst hätten sie weder die Alarmanlage ausgeschaltet noch die Haustür aufgemacht. Je eher Sloan gefunden wird, umso eher können sie die ganze hässliche Geschichte zu den Akten legen. Muss wirklich ätzend sein, wenn man so reich und mächtig ist und dann ein paar kleine Leute an ihrer Stiftung knabbern. Wie die Ameisen.«


      »Ich glaube, Ameisen knabbern nicht«, warf Peabody ein. »Wahrscheinlich graben sie.«


      »Was auch immer. Auf alle Fälle ist man wer, während diese kleine Zahlenfresserin ein Niemand ist. Also will man diesen neugierigen Niemand kaufen, nur dass der geradezu erschreckend ehrlich ist. Aber man kann nicht einfach tatenlos mit ansehen, wie der eigene Reichtum durch eine kleine Buchhalterin gefährdet wird. Weshalb der Mord eine Art persönlicher Racheakt war. Sie kommt einem in die Quere und deshalb setzt man sich zur Wehr. Zeigt der dummen Kuh, dass man sogar in ihre Wohnung kommen kann. Was will sie dagegen tun? Außerdem tut man ihr weh, weil sie die Dreistigkeit besessen hat, einen persönlich und das, was einem gehört, zu bedrohen. Wenn man schließlich überzeugt ist, dass man alles weiß, bringt man sie mit eigenen Händen um und sieht ihr beim Sterben zu. Aber nicht, bevor man ihr nicht sagt, dass man dasselbe auch mit ihrem Liebsten machen wird. Damit sie unter Schmerzen, Angst und Trauer stirbt.«


      Sie pikste eine winzige, neue Kartoffel mit der Gabel auf. »Was?«, fragte sie, als alle sie nur ansahen und niemand etwas sagte. »Was?«


      »Manchmal bist du mir wirklich unheimlich.« Mavis griff nach ihrem Wasserglas und trank einen großen Schluck.


      »Oh. Tut mir leid.«


      »Woher weißt du, dass der Täter diese Dinge gedacht und empfunden hat?« Leonardo strich Mavis beruhigend über den Arm, starrte aber gleichzeitig weiter Eve mit großen Augen an.


      »Tja, er hat bestimmt nicht über das Wetter nachgedacht.« Dann kniff sie die Augen zusammen und fügte hinzu: »Randall Sloan hatte einen Wagen, mit dem er in der Mordnacht nicht gefahren ist. Sowohl er als auch die beiden Frauen, die ihm ein Alibi gegeben haben, haben ausgesagt, dass sie Taxi gefahren sind. Lasst uns gucken, ob es eine Überwachungskamera in der Garage gibt, in der sein Auto steht. Vielleicht hat der Mörder es sich ja für die Taten ausgeliehen. Wenn nicht, hören wir uns bei den Autovermietungen um. Vielleicht ist die Bullock-Stiftung ja Stammkundin bei einem Verleiher, vielleicht haben sie sogar einen Wagen in der Stadt.«


      Als Peabody nach ihrem Notizbuch griff, schüttelte Eve den Kopf. »Nein, Sie haben bereits genug zu tun. Ich werde Baxter anrufen. Er hat gesagt, dass er uns helfen will, also kann er zu den Verleihern gehen.« Sie stieß sich vom Esstisch ab. »Ich rufe ihn gleich an, und dann sehe ich mir endlich die Liste mit den Agenturen an.«


      Ihr gegenüber schloss Mavis die Augen und atmete tief ein. »Danke. Danke, Dallas.«


      Nach dem Gespräch mit Baxter bat Eve Mavis ins Wohnzimmer und schloss sorgfältig die Tür.


      »Du willst mir sicher sagen, dass du denkst, dass Tandy nicht mehr am Leben ist.«


      »Nein, das will ich nicht. Setz dich.«


      Als Mavis tat wie ihr geheißen, nahm Eve ihr gegenüber Platz und beugte sich nach vorn, bis sie auf Augenhöhe mit der Freundin war. »Aber du solltest dich darauf gefasst machen, dass es so kommen kann. Tandy wurde aus einem bestimmten Grund entführt, alles deutet darauf hin, dass dieser Grund das Baby ist.«


      »Und sobald es auf der Welt ist - sie wurde am Donnerstag entführt. Es wäre also durchaus möglich …«


      »Wir sollten nicht darüber nachdenken, was alles möglich wäre«, fiel ihr Eve ins Wort. »Wir werden uns mit den Dingen befassen, derer wir uns sicher sind. Hör zu, bestimmt hast du den Eindruck, dass ich mich nicht genügend um die Sache kümmere, aber ich verspreche dir, ich denke die ganze Zeit darüber nach. Und wenn ich gerade selbst nichts machen kann, führt Peabody die Arbeit für mich fort.«


      »Ich habe ganz sicher nicht den Eindruck, dass du dich nicht genügend kümmerst.« Mavis streckte beide Arme nach ihr aus. »Das glaube ich ganz sicher nicht. Und ich weiß, dass Peabody Himmel und Hölle in Bewegung setzt und dass sie eine gute Polizistin ist. Aber, Dallas? Sie ist nicht du. Ich weiß, ich setze dich entsetzlich unter Druck, aber …«


      »Fang jetzt bloß nicht an zu heulen. Bitte, erspar mir deine Tränen, ja?«


      »Ich habe solche Angst um sie. Und ich denke die ganze Zeit, was, wenn sie mich gekidnappt hätten? Was, wenn ich irgendwo eingeschlossen wäre und mein Baby nicht beschützen könnte? Auch wenn das sicher fürchterlich dramatisch klingt, würde ich eher sterben als zuzulassen, dass jemand mir mein Baby nimmt oder ihm etwas antut. Und ich weiß, dass es Tandy genauso geht. Sie hat einmal gesagt, das wäre der Grund, weshalb sie sich entschieden hat, es zu behalten, obwohl sie ganz alleine ist. Denn auch wenn es gute Menschen gibt, die sich ein Baby wünschen und die ihrem Baby ein gutes Leben bieten könnten, ist und bleibt es doch ihr Kind. Und sie wäre sich niemals völlig sicher, dass sie es jemals genauso lieben würden, wie sie es jetzt schon tut.«


      »Was für gute Menschen? Hat sie jemals irgendwelche Einzelheiten genannt?«


      »Nein, nur - warte …« Mavis schloss abermals die Augen, zog mit ihren Händen leichte Kreise über ihrem Bauch und atmete langsam ein und aus.


      »Oh, Scheiße. Scheiße! Hast du …«


      »Nein, nein, reg dich ab. Ich versuche einfach, mich zu konzentrieren. Tandy und ich haben einmal darüber gesprochen, wie es ist, ein Kind in einer Großstadt aufzuziehen. Haben das Für und Wider abgewogen, blablabla. Sie meinte, sie hoffte, sie täte das Richtige, wenn sie ihr Baby hier aufzieht, statt ihm ein Leben in Luxus als Landjunker zu bieten. So hat sie manchmal geredet«, fügte Mavis entschuldigend hinzu und schlug die Augen wieder auf. »Landjunker. Kannst du mir sagen, was das ist?«


      »Woher soll ich das bitte wissen? Ich bin schließlich eine waschechte New Yorkerin. Okay, lass uns Peabodys Liste durchgehen. Vielleicht fällt dir dabei ja noch irgendetwas ein.«

    


  


  
    
      18

    


    
       


      Eve legte Mavis die Liste vor und bat Leonardo, sich neben seine Frau zu setzen und die Namen mit ihr zusammen durchzugehen. »Warum siehst du dir die Liste nicht mit ihr zusammen an und versuchst ebenfalls, dich an irgendetwas zu erinnern, was vielleicht wichtig ist. Warst du bei den Babygesprächen dabei?«


      »Sicher. Tandy erwartet einen Jungen.« Er legte seine Pranke sanft auf Mavis’ Bauch. »Sie wollte es schon wissen, und ich habe mich mit ihr über das Baby, sie selbst und ihre Pläne unterhalten. Ich wollte ein Gefühl für sie bekommen, nicht nur, weil ich ihr Geburtscoach bin, sondern weil ich die Grundausstattung - und ein paar besondere Kleinigkeiten - für sie als Geschenk entwerfen will.«


      »Ist er nicht der süßeste Knuddelbär des ganzen Universums?«, säuselte Mavis glücklich.


      »Auf jeden Fall. Seht euch die Liste an, und versucht, euch an Gespräche zu erinnern, die ihr mit ihr oder über sie geführt habt. Alleine und zusammen. Vielleicht fällt euch ja noch irgendetwas ein. Ich bin sofort wieder da.«


      Sie ging in Roarkes Arbeitszimmer, wo er hinter seinem Schreibtisch saß, und schloss die Tür.


      »Probleme?«, fragte er.


      »Unser Haus ist voller Menschen, von denen einer jeden Augenblick aufgrund eines hormonellen Überschusses wie eine Bombe hochgehen kann. Du hilfst mir bei zwei Fällen, obwohl du im Zusammenhang mit einem persönlich beleidigt worden bist. Ich habe dich an einem Sonntag nach Brooklyn mitgeschleppt, bevor wir an einem weiteren Tatort gelandet sind, und habe dir einen hysterischen Zeugen überlassen. Was wahrscheinlich noch nicht alles ist.«


      »Wir erleben eben wieder einmal einen Tag im Paradies.«


      »Ich liebe dich. Das war alles, was ich dir sagen wollte.«


      Die Freude und die Liebe, die sie daraufhin in seinen Augen sah, trafen sie mitten ins Herz. »Schön, dass du mich daran erinnerst. Du bist hundemüde, Eve.«


      »Du siehst ebenfalls ein bisschen mitgenommen aus.«


      »Ach ja?« Er stand auf. »Dann solltest du mich vielleicht kurz in den Arm nehmen.«


      »Vielleicht.«


      Sie trat zu ihm hinter den Schreibtisch, und sie klammerten sich aneinander fest. Sie konnte auf eigenen Beinen stehen - das hatte sie, weiß Gott, bereits oft genug unter Beweis gestellt. Aber es war einfach ein erstaunliches Geschenk, einen Mann zu haben, an den sie sich anlehnen konnte, ohne dass sie deshalb schwach erschien.


      »Den von uns geplanten Winterurlaub musste ich inzwischen mehrmals verschieben.«


      »Hmmm.« Er hatte die Augen geschlossen und sog den Duft von ihrem Haar und ihrem Körper in sich auf. »Du hattest eben immer etwas anderes zu tun.«


      »Ich habe immer irgendwas zu tun. Aber sobald Mavis dieses Kind bekommen hat und wir unsere Pflicht erfüllt haben, hauen wir für ein paar Tage ab.«


      »Ach ja?«


      »Versprochen.« Sie trat einen Schritt zurück und sah ihm ins Gesicht. »Ich brauche dich und brauche Zeit mit dir allein. Ich weiß nicht, warum ich das so oft verdränge. Außerdem glaube ich, dass wir nach dem Spaß bei der Entbindung unbedingt irgendwohin müssen, wo wir uns hemmungslos betrinken und wilden Sex genießen können, ohne dass etwas dazwischenkommt.«


      »Warum musstest du von so was sprechen?«


      »Wovon? Von Sex?« Sie hob ihre Hände und tätschelte ihm begütigend die Wange. »Der Gedanke hat sich eben bei mir festgesetzt. Und wenn ich dran denken muss, musst du das gefälligst auch.«


      »Ich denke kaum jemals an etwas anderes.«


      »Haha.« Sie gab ihm einen Kuss, als sein Computer das Signal für die Beendigung der Arbeit gab. »Sind das meine Daten?« Sie machte sich von ihm los und schnappte sich das Blatt, das aus dem Drucker kam.


      »So endet ein reizendes Zwischenspiel.«


      Ohne auf ihn zu achten, überflog sie die verschiedenen Adressen und stellte mit einem breiten Lächeln fest: »Wer hätte das gedacht? Die gute Madeline hat eine Zweitwohnung in der East End Avenue, unweit der Sechsundachtzigsten. «


      »Ich gehe davon aus, dass wir ihr einen sonntäglichen Besuch abstatten werden.«


      »Ich kann auch alleine zu ihr fahren, wenn du lieber zu Hause bleiben willst.«


      »Zusammen mit der hormonellen Zeitbombe? Oh nein, ganz sicher nicht.«


      Sie kehrten in Eves Büro zurück, wo Leonardo allein vor dem zweiten Computer saß und stirnrunzelnd auf den Bildschirm sah.


      »Wo ist Mavis?«


      »Oh, auf der Toilette. Wieder mal.« Lächelnd fügte er hinzu: »Sie hat augenblicklich die niedlichste kleine Blase, die man sich vorstellen kann.«


      »Wirklich bewundernswert. Sag ihr, dass ich die Spur in den Mordfällen weiterverfolgen muss, solange sie noch heiß ist. Aber ich bin so schnell wie möglich wieder da. Falls ihr auf einen Namen stoßt, der euch bekannt vorkommt, macht dahinter einfach ein Kreuz. Dann gehen wir der Sache nach. Falls Peabody und McNab vor uns zurückkommen, gebt ihnen den Namen, ja?«


      »Kein Problem. Dallas, Roarke, wäre es in Ordnung, wenn wir heute hier übernachten würden? Mavis wird morgen sowieso wieder hierher oder auf die Wache kommen wollen, je nachdem, wo ihr beide seid. Und ich finde es schrecklich, sie durch die halbe Stadt zu karren, obwohl sie so erledigt ist.«


      »Ihr seid hier stets willkommen«, antwortete Roarke. »Warum bittest du nicht Summerset, ihr etwas zu geben, was sie ein wenig beruhigt? Er wird wissen, was sie in ihrem Zustand nehmen kann.«


      »Du selber solltest vielleicht auch was davon nehmen«, meinte Eve. Da sie Leonardo einfach gerne hatte, trat sie eilig vor ihn, drückte ihm aufmunternd die breite Schulter und fügte hinzu: »Sag ihr, dass ich Tandy nicht vergesse. Ich habe sie im Kopf, dort erziele ich mit meiner Arbeit oft die besten Ergebnisse.«


      »Sie glaubt an dich. Das hilft ihr, all das durchzustehen.«


      Wer wollte bei solchen Sätzen noch behaupten, sie würde nicht unter Druck gesetzt, fragte sich Eve und wandte sich zum Gehen.


      »Du fährst«, sagte sie zu Roarke. »Ich werde meinen Kopf benutzen und ein bisschen arbeiten.«


      Sie klappte ihren Sitz etwas zurück, schloss die Augen und rief sich das Bild von Tandy in Erinnerung.


      Jung, gesund, alleinstehend, schwanger, ohne enge familiäre Bindungen. Erst seit ein paar Monaten hier in New York. Anscheinend ohne jedweden Kontakt zu Freunden, Freundinnen, Kollegen und Kolleginnen daheim. Hatte sie sich vielleicht versteckt?


      Vor was? Oder vor wem?


      Vor dem Vater ihres Babys? Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Sie hatte weder den Kolleginnen im Laden noch ihrer Freundin Mavis gegenüber je auch nur ein böses Wort über den Schweinehund verloren, von dem sie geschwängert worden war.


      Dann dachte Eve an Tandys Wohnung. Ein gemütliches Nest, hatte Peabody gesagt. Falls sie auch ein Versteck gewesen war, hatte man nicht viel davon gemerkt. Die Räume hatten eher gewirkt, als hätte Tandy einen Neuanfang darin gemacht.


      Genau wie die Opfer der ähnlich gelagerten Verbrechen, dachte Eve. Sie waren umgezogen - die junge Frau aus Middlesex zumindest kurzfristig -, hatten sich an einem anderen Ort mit einem neuen Job ein neues Leben aufgebaut. Vielleicht hatten sie sich also nicht versteckt, sondern hatten sich von irgendwas gelöst.


      Von was? Von wem?


      Sie hatte eine tote sowie zwei vermisste Frauen. Sie müsste mit dem Autopsiebericht der jungen Frau aus Middlesex zu einer Ärztin gehen. Vielleicht hatte der Täter ja versucht, das Baby aus ihr herauszuschneiden, als sie im Sterben gelegen hatte oder vielleicht sogar schon tot gewesen war.


      Gott, allein die Vorstellung war grauenhaft.


      Er hatte nicht versucht, die Leiche zu verstecken, sondern sie einfach in der Nähe ihres Hauses abgelegt. An einem anderen Ort als dem, an dem sie gefangen gehalten worden war. An einem anderen Ort als dem, an dem der Killer lebte, dachte Eve.


      Beiego allerdings war niemals wieder aufgetaucht. Hatten sie ihr das Baby abgenommen, sie getötet und die Leiche dann entsorgt? Das wäre nur logisch gewesen, dachte sie. Schließlich hatte die Polizei nach einer entführten Schwangeren, einer Entführten mit Neugeborenem oder vielleicht auch nur nach einer Ausreißerin gesucht. Denn vielleicht war Sophia einfach noch mal umgezogen, hatte sich zum zweiten Mal ein neues Leben aufgebaut.


      Nach einem netten Paar mit einem hübschen, gesunden Baby hatten die Kollegen in Italien ganz sicher nicht gesucht. Wahrscheinlich auf dem Land, weit vom Ort des Kidnappings entfernt.


      Ein gesundes Baby, das war das Wichtigste. Deshalb konnte man eine Frau, deren Schwangerschaft schon so weit fortgeschritten war, unmöglich den Strapazen einer langen Reise aussetzen. Mavis hatte ihr erzählt, dass sie schon seit der dreizehnten Woche keine langen Flugreisen mehr unternahm.


      »Sie ist immer noch hier in New York«, murmelte Eve. »Außer, sie haben sie aus der Stadt herausgebracht. Allerdings nicht weit. Sie wollen sie keinem größeren Stress als unbedingt nötig aussetzen. Weil jeder Stress für sie auch Stress für das Baby ist. Sie ist noch am Leben.«


      »Weil?«


      »Weil sie das Baby, außer wenn die Wehen vorzeitig eingesetzt haben, noch nicht geboren hat. Ich glaube nicht, dass sie die Geburt künstlich beschleunigen, dass sie ihr irgendetwas geben, damit es schneller geht. All diese Frauen wurden in den letzten drei Wochen ihrer Schwangerschaft entführt. Das kann natürlich Zufall sein, oder aber die Entführer warten gezielt bis kurz vor der Geburt.«


      Sie ließ sich das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen. »Vielleicht haben wir es ja mit einer frustrierten Hebamme, einem frustrierten Gynäkologen oder so zu tun. Jemandem, der gerne Babys auf die Welt bringt. Dann aber muss er die Mutter irgendwie entsorgen. Auch die Babys kann er nicht behalten, denn es würde sicher jemandem auffallen, wenn es in einem Haushalt immer wieder Neugeborene gäbe. Oder …«


      »Vielleicht hat er es bisher jedes Mal vermasselt«, führte Roarke mit rauer Stimme aus. »Vielleicht hat er bisher bei jedem Versuch beide verloren und versucht es deshalb immer wieder, bis es endlich einmal klappt.«


      »Ja. Ja. Das ist eine Möglichkeit, die wir Mavis gegenüber besser nicht erwähnen. Vielleicht ist es ja auch ein moralischer Fanatiker. Obwohl eins der potenziellen Opfer mit dem Vater des Babys verheiratet gewesen ist.«


      »Wenn man fanatisch genug ist, reicht es möglicherweise aus, dass das Baby vor der Eheschließung empfangen worden ist.«


      »Das kann man nicht ausschließen.« Sie blickte auf einen rauchenden Schwebegrill am Straßenrand. »Aber die Tatsache, dass wir drei Opfer in drei verschiedenen Ländern haben, deutet für mich darauf hin, dass es um Profit geht. Ums Geschäft. Man schnappt sich die Frauen, holt sich die Babys, verhökert sie und vernichtet den Beweis.«


      »Kalt.«


      »Eiskalt«, stimmte sie zu und richtete sich auf, als Roarke vor einem Haus in der East End Avenue hielt. »Und das hier ist echt heiß.«


      Sie blickte auf einen kleinen Palast aus Glas und Stein, der auf den Trümmern der Innerstädtischen Revolten errichtet worden war. Es gab nur sehr wenige so große, elegante Häuser, von denen aus man ungehindert über einen der New Yorker Flüsse sah. Die Silhouetten derer, die das


      Haus bewunderten, spiegelten sich warm in dem nicht einsehbaren, rötlich goldenen Glas, und die Lämpchen der Alarmanlage blinkten in demselben warmen Rotton wie der Stein.


      Das ausladende Haus verfügte über großzügige Terrassen, von denen aus der Fluss zu übersehen war, und über eine von einem breiten, hohen Bogen überspannte Eingangstür.


      Eve drückte auf die Klingel, hielt ihre Marke vor den roten Laserstrahl des Scanners, bereits nach wenigen Sekunden öffnete jemand die Tür.


      Noch bevor das attraktive, uniformierte Mädchen sie begrüßte, wusste Eve, dass sie eine Droidin war. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


      »Ich bin Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei und ich möchte zu Ms Bullock oder Mr Chase.«


      »Die beiden sind augenblicklich nicht zu sprechen. Wollen Sie vielleicht Ihre Visitenkarte dalassen?«


      »Wenn ich Ihnen das hier zeige«, Eve hielt der Droidin ihre Marke vors Gesicht, »heißt das, dass ich den Leuten ganz bestimmt keinen Höflichkeitsbesuch abstatten will. Aber vielleicht kommen Ms Bullock und Mr Chase ja lieber zu mir aufs Revier!«


      »Wenn Sie kurz hier warten würden, sage ich Ms Bullock Bescheid.«


      Hier war eine elegante, gold-silbern geflieste Eingangshalle, von deren hoher Decke komplizierte rote Glasskulpturen baumelten und an deren Wänden Eve bunte Gemälde ohne Sinn oder Substanz in schmalen, goldenen Rahmen hängen sah.


      Bänke, Tische, Stühle waren ausnahmslos schwarz bezogen und dunkelrot gesäumt.


      Eve ging ein paar Schritte, blickte eine breite, silberne Treppe hinauf und sah in einen geräumigen Salon, in dem die Farben des Dekors umgedreht worden waren - Schwarz-Rot für den Boden sowie Gold und Silber für das Mobiliar.


      Ein Feuer prasselte in dem rubinroten Kamin und hinter einer Wand aus vergoldetem Glas sah man den langen, dunklen Fluss.


      Nichts Weiches, dachte sie, nichts Ruhiges, Feminines, Tröstliches. Es war die Art von makelloser, strenger Einrichtung, von der sie immer leichte Kopfschmerzen bekam.


      Niemand würde es je wagen, die Füße auf den schimmernden Silbertisch zu legen oder sich zu einem Nickerchen auf den goldenen Kissen auf dem geradlinigen Sofa zusammenzurollen, dachte sie.


      Sie hörte das Klappern von Absätzen, drehte den Kopf und sah, dass Madeline Bullock auf sie zukam.


      Das Passfoto wurde ihr nicht gerecht, überlegte Eve. Sie war eine wahrhaft beeindruckende Gestalt. Groß, stattlich, attraktiv, mit aus einem jugendlichen Gesicht gekämmtem, weich in ihrem Nacken aufgerolltem, silbrig-blondem Haar.


      Ihre Augen waren arktisch blau und ihre Lippen rot wie der Kamin. Sie trug einen Pullover und eine Hose, die farblich zu ihren Augen passten, und die Diamanten, die an ihrem Hals und ihren Ohren hingen, funkelten wie Eis.


      »Lieutenant Dallas.« Sie durchquerte das Foyer so majestätisch und geschmeidig wie eine teure Yacht das ruhige Meer, an der Hand, die sie ihr reichte, blitzten Diamanten und Rubine, als hätte sie den Schmuck passend zu ihrer Umgebung ausgewählt.


      »Ich habe vor ein paar Tagen mit Ihrer Kollegin gesprochen«, fuhr sie fort. »Wegen der schrecklichen Tragödie, die sich bei Sloan, Myers und Kraus ereignet hat.«


      »Genau.«


      »Und Sie sind Roarke.« Ihr Lächeln wurde merklich wärmer. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind. Was, wenn ich es bedenke, recht erstaunlich ist.«


      »Ms Bullock.«


      »Bitte, bitte, nehmen Sie doch Platz. Sagen Sie mir, was ich für Sie beide tun kann.«


      »Ich hatte den Eindruck, dass Sie das Land verlassen hätten, Ms Bullock«, begann Eve.


      »Jetzt haben Sie uns erwischt.« Sie stieß ein leises Lachen aus, während sie unter leisem Rascheln des Seidenstoffs von ihrer Hose die Beine übereinanderschlug. »Mein Sohn und ich wollten nur ein wenig Zeit für uns, incognito, falls Sie verstehen.«


      »Ich kenne den Begriff«, gab Eve trocken zurück, Madeline aber behielt ihr Lächeln weiter bei.


      »Wir haben Robert - Robert Kraus - und mehreren anderen Leuten erzählt, dass wir New York verlassen. Ich bin sicher, Sie verstehen, dass es einen ziemlich erschöpfen kann, wenn man ständig irgendwo eingeladen ist. Natürlich sind Sie beide noch jung. Ihnen machen die Dinnerpartys, Bälle und Feste, zu denen Sie ständig eingeladen werden, sicher Spaß.«


      »Ich kann gar nicht genug davon bekommen.«


      Jetzt machte Madelines Lächeln einem Ausdruck der Verwirrung Platz.


      »Und Sie konnten nicht einfach ein paar der Einladungen absagen oder den Leuten erklären, dass Sie und Ihr Sohn ein paar ruhige Abende daheim verbringen wollen?«


      »Von Menschen in unserer Position wird so viel erwartet.« Madeline stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, zuckte mit den Achseln und ließ die Hände elegant in ihren Schoß zurückfallen. »Das kann manchmal ziemlich belastend sein. Wenn man eine Einladung annimmt, die nächste aber ausschlägt, verletzt man dadurch die Gastgeber. Es war nur eine kleine List, um all das zu vermeiden und ein paar ruhige Abende zu haben, weiter nichts. Wir lieben diese Stadt. Ah, hier sind ein paar Erfrischungen.«


      Die Droidin rollte einen Teewagen mit verschiedenen Karaffen, einer Teekanne, Tellern mit Obst und Käse sowie kleinen, mit Zuckerguss verzierten Törtchen an den Tisch.


      »Darf ich Ihnen einen Brandy oder Tee anbieten? Oder vielleicht beides?«


      Da er wusste, dass Eve verneinen würde, legte Roarke die Hand auf ihren Oberschenkel und nahm dankend an. »Eine Tasse Tee wäre jetzt genau das Richtige.«


      »Wunderbar. Ich werde Ihnen einschenken. Sie können gehen«, sagte Madeline zu der Droidin, die lautlos aus dem Zimmer glitt. »Sahne, Zitrone?«


      »Weder noch. Und auch keinen Zucker«, antwortete Roarke, bevor er die Führung über ihre Unterhaltung übernahm. »Sie haben ein wirklich beeindruckendes Haus. Vor allem die Aussicht ist einfach wunderbar.«


      »Sie hat den Ausschlag zum Kauf gegeben. Ich könnte stundenlang hier sitzen und auf den Fluss hinuntersehen. Wir haben alle unsere Häuser nach ihrer Nähe zum Wasser ausgesucht. Ich fühle mich davon sehr angezogen.«


      »Sie haben dieses wunderbare Haus«, mischte sich jetzt auch Eve wieder in das Gespräch. »Trotzdem haben Sie bei Robert Kraus gewohnt.«


      »Das stimmt. Seine Frau - sind Sie ihr schon mal begegnet? Eine wirklich reizende Person. Sie hat uns eingeladen, und wir dachten, es würde sicher nett. Wir spielen nämlich alle gerne Karten und verstehen uns auch sonst sehr gut.« Sie hielt den beiden ihre Tassen hin und füllte eine Tasse für sich selbst. »Aber ich fürchte, ich verstehe nicht, weshalb das für Sie von Interesse ist.«


      »Mich interessieren sämtliche Details der Ermittlungen in einem Mordfall.«


      »Dann sind die Ermittlungen also noch nicht abgeschlossen? Ich hatte gehofft, der Fall wäre inzwischen aufgeklärt. Eine schreckliche Geschichte. Die beiden waren noch so jung. Aber Sie haben doch sicher nicht Robert in Verdacht?«


      »Ich will mir noch ein umfassendes Bild machen. Sie kannten Randall Sloan.«


      »Natürlich. Ein echter Schmetterling. Mit einer grenzenlosen Energie. Ihn würde nichts und niemand jemals dazu bringen, dass er auch nur einen Abend allein zu Hause bleibt.«


      »Ich weiß nicht. Er ist dort gestorben.«


      »Wie bitte? Was sagen Sie da?«


      »Randall Sloan wurde heute Nachmittag am Kronleuchter im Schlafzimmer seines Stadthauses hängend aufgefunden.«


      »Mein Gott.« Madeline presste eine Hand vor ihre Brust. »Großer Gott. Randall? Tot?«


      »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen oder gesprochen?«


      »Ich - ich kann es gar nicht fassen. Das ist ein solcher Schock. Ich … Bitte.« Sie klappte ein silbernes Kästchen auf und sprach in die darin installierte Gegensprechanlage. »Brown, bitte sagen Sie Mr Chase, dass er umgehend herunterkommen soll.«


      Sie lehnte sich wieder zurück und presste ihre Finger an die Brauen. »Es tut mir leid, das ist ein fürchterlicher Schock für mich. Ich habe den Mann seit fast zehn Jahren gekannt. Wir waren gute Freunde.«


      »Wie eng war diese Freundschaft?«


      Madeline wurde rot, sie ließ ihre Hände wieder sinken, als sie Eve erklärte: »Mir ist klar, dass Sie in dieser Angelegenheit Fragen stellen müssen, aber ich finde das, was Sie mit dieser Frage andeuten, ausnehmend geschmacklos.«


      »Polizisten müssen eben ab und zu geschmacklos sein. Hatten Sie und er eine persönliche Beziehung?«


      »Ganz sicher nicht in der Art, wie Sie meinen. Wir waren einfach gern zusammen.«


      »Mir wurde erzählt, er hätte Sie dazu überredet, der Firma seines Vaters die Führung Ihrer Bücher zu überlassen.«


      »Das hat er tatsächlich getan. Schon vor Jahren. Der Ruf, die Ethik und der Service dieses Unternehmens waren immer mehr als zufriedenstellend.«


      »Offiziell hat Robert Kraus Ihre Bücher geführt.«


      »Das ist korrekt.«


      »Obwohl in Wahrheit Randall Sloan dafür zuständig war.«


      »Nein, Sie irren sich. Robert ist unser Buchhalter.«


      »Randall Sloan hat die Bücher der Bullock-Stiftung vom ersten Tag bis zu seinem Tod geführt.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Oh Gott! Win! Sloan ist tot.«


      Winfield Chase hielt im Betreten des Raumes inne, bevor er eilig weiterlief, die Hand ergriff, die seine Mutter ihm entgegenstreckte, und sich neben ihr auf das Sofa sinken ließ.


      Er hatte dieselbe kräftige Statur, dasselbe kantige Gesicht, dieselben blauen Augen wie Madeline, merkte Eve.


      »Randall? Wie ist das passiert? Hatte er einen Unfall?«


      »Er wurde heute an einem Seil in seinem Schlafzimmer hängend aufgefunden«, antwortete Eve.


      »Er hat sich erhängt? Weshalb hätte er das tun sollen?« Winfield sah sie fragend an.


      »Ich habe nicht gesagt, dass er sich erhängt hat.«


      »Sie haben gesagt…« Chase streichelte tröstend Madelines Hand. »Sie haben gesagt, er wäre in seinem Schlafzimmer hängend aufgefunden worden, deshalb habe ich einfach angenommen …« Er riss die Augen auf. »Wollen Sie etwa sagen, dass er ermordet worden ist?«


      So übertrieben britisch, wie der gute Winfield dieses Wort aussprach, klang es so, als hätte Randall einen Smoking tragen sollen, während er erdrosselt worden war.


      »Auch das habe ich nicht gesagt. Aber wir ermitteln in der Angelegenheit. Als Ermittlungsleiterin muss ich Sie beide fragen, wo Sie am Freitag zwischen achtzehn und zweiundzwanzig Uhr gewesen sind.«


      »Das ist eine Beleidigung! Wie können Sie es wagen, meine Mutter derart zu verhören?« Jetzt verschränkte er die Finger mit denen von Madeline, während sie ihre freie Hand auf seinen Schenkel sinken ließ. »Wissen Sie nicht, wer sie ist?«


      »Madeline Bullock, ehemalige Chase, geborene Madeline Catherine Forrester.« Angesichts der Körpersprache von den beiden zog Eves Magen sich zusammen, doch sie sah sie weiter reglos an. »Und für den Fall, dass Sie nicht wissen, wer ich bin - ich bin Lieutenant Eve Dallas von der New Yorker Polizei. Solange der Pathologe die Todesursache nicht eindeutig ermittelt hat, gehen wir der Sache nach. Also beantworten Sie bitte meine Frage.«


      »Ich werde unseren Anwalt anrufen, Mutter.«


      »Tun Sie das«, lud Eve ihn ein. »Wenn Sie Angst haben, mir zu sagen, wo Sie beide am Freitagabend waren, werden Sie nämlich einen brauchen.«


      »Beruhig dich, Win. Beruhig dich. Diese Geschichte bringt uns völlig durcheinander. Wir waren den ganzen Abend zu Hause. Win und ich haben über die Pläne für unsere Frühlingsgala gesprochen. Das ist eine Spendengala, die die Stiftung im April in Madrid veranstalten wird. Ich glaube, wir haben gegen acht gegessen, dann haben wir noch ein bisschen Karten gespielt und Musik gehört. Wir dürften so gegen elf zu Bett gegangen sein. Stimmt das, Win?«


      Er bedachte Eve mit einem feindseligen Blick. »Zum Abendessen gab es erst Tomatensuppe und dann Lammkoteletts.«


      »Lecker. War einer von Ihnen beiden jemals in Randall Sloans New Yorker Haus?«


      »Natürlich.« Madeline hielt immer noch die Hand von ihrem Sohn umklammert. »Er hat häufig Gäste eingeladen. «


      »Auch während Ihres diesmaligen Besuchs?«


      »Nein. Wie ich bereits sagte, haben wir uns auf ein paar ruhige Abende gefreut.«


      »Richtig. Fahren Sie hier manchmal Auto, Mr Chase?«


      Er verzog leicht angewidert das Gesicht. »Hier in New York? Weshalb sollte ich?«


      »Keine Ahnung. Nun, danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.« Eve stand wieder auf. »Oh, Ihre von Sloan, Myers und Kraus geführten Bücher werden wir den amerikanischen, britischen und wahrscheinlich auch noch ein paar anderen Steuerbehörden übergeben.«


      »Das ist empörend!« Vielleicht hätte Winfield sich auf Eve gestürzt, Madeline jedoch sprang eilig auf und hielt ihn am Arm zurück.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.


      »Es gibt eine Reihe von Fragen bezüglich dieser Bücher. Ich bin von der Mordkommission und kann sie deshalb nicht beantworten. Aber die zuständigen Behörden kennen sich mit solchen Sachen aus.«


      »Falls es irgendwelche Fragen zu den Büchern der Stiftung gibt, werden sie von Sloan, Myers und Kraus beantwortet. Robert Kraus …« Madeline machte eine Pause und hob erneut die freie Hand an ihre Brust. »Aber nein, Sie haben ja gesagt, in Wahrheit hätte Randall die Bücher für uns geführt. Was bereits für sich genommen ein empörender Vertrauensmissbrauch ist. Hat er Gelder veruntreut? Großer Gott, wir haben diesen Leuten, haben ihm vertraut.«


      Sie lehnte sich an Chase, der einen Arm um ihre Schultern schlang.


      »Hat er uns benutzt?«, fragte Madeline. »Hat er sich deshalb umgebracht?«


      »Das wäre ziemlich praktisch, nicht? Nochmals danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.«

    


    
      Jetzt, dachte Eve zufrieden, hätten die beiden ziemlich viel zu überlegen, weshalb sie böse grinste, als sie wieder in den Wagen glitt.

    


    
      »Ich glaube nicht, dass wir zu der Frühlingsgala eingeladen werden«, kommentierte Roarke.


      »Das bricht mir das Herz. Wie haben die beiden auf dich gewirkt? Mir kamen sie vor wie zwei Darsteller in diesen alten britischen Salonkomödien, die du so gerne guckst. Aber eins muss ich ihr lassen, sie ist wirklich gewitzt. Sie hätte nie gedacht, dass wir zu ihr kommen würden, aber als wir plötzlich auf der Schwelle standen, war sie trotzdem bereit. Er hingegen braucht genaue Direktiven und scheint ganz schön jähzornig zu sein.«


      »Er hat die drei umgebracht.«


      »Worauf du deinen hübschen Arsch verwetten kannst. Oh ja, er hat sie alle drei erledigt, und dann ist er heimgekommen und hat alles seiner Mami erzählt. Ich wette, sie sind ganz schön sauer, weil wir trotz der Morde wissen, dass mit ihren Büchern irgendwas nicht stimmt.«


      »Sie werden es auf Randall schieben.«


      »Sie werden es versuchen. Aber darüber sollen sich die Kollegen von den Wirtschaftsdezernaten die Köpfe zerbrechen. Ich habe bereits genug mit den drei Morden zu tun. Mord sowie Verschwörung und Beihilfe zum Mord. Dafür bringe ich die beiden in den Kahn.«


      »Darf ich fragen, wie?«


      »Er hat seine DNA an Bysons Knöcheln hinterlassen. Deshalb wird die Wissenschaft beweisen, dass er dort war. Und ich werde dank meiner unglaublichen Fähigkeiten als Ermittlerin genug gegen die beiden Zusammentragen, um einen richterlichen Beschluss zu kriegen, demzufolge er uns eine Probe seiner DNA überlassen muss. Vielleicht haben Peabody und McNab ja Glück und finden etwas in dem Haus, was die beiden belastet. Wenn ich diesen Win erst zum Verhör vorladen kann, werde ich ihn so lange reizen, bis er platzt. Ohne seine Mutter, die ihn bremst, wird er Gift und Galle spucken und mir an die Gurgel gehen wollen. Ich habe ihm deutlich angesehen, wie unbeherrscht er ist.«


      »Vielleicht hauen die beiden noch heute Abend Richtung England oder sonst irgendwohin ab.«


      »Wäre natürlich möglich. Doch das werden sie nicht tun. Denn dadurch würden sie sich nur verdächtig machen, und dafür ist sie einfach zu beherrscht. Sie müssen einfach weiter die Empörten und Schockierten mimen. Ihr Freund, ihr praktischerweise toter Freund, hat sie betrogen und getäuscht. Er hat ihre ehrenwerte Stiftung für seine eigenen Zwecke missbraucht. Schande und Entsetzen! Sie arbeitet an dieser Rolle und ruft bestimmt noch heute Cavendish oder einen ihrer Kontaktleute in England an, damit er schon mal irgendwelche einstweiligen Verfügungen, Unterlassungsbefehle oder sonst etwas erwirken kann.


      Ich werde auch diesen Cavendish in die Mangel nehmen. Er hat nicht das geringste Rückgrat, deshalb wird es höchstens eine halbe Stunde dauern, bis er alles erzählt. Er wird die beiden in die Pfanne hauen. Er weiß über die Morde Bescheid und wird die beiden in die Pfanne hauen, wenn er dafür nicht wegen Beihilfe verurteilt wird.«


      Roarke stoppte an einer roten Ampel und sah sie von der Seite an. »Du bist ganz schön aufgekratzt, Lieutenant.«


      »Oh ja. Langsam fallen die Teile des Puzzles an ihre Plätze. Ich werde sofort die Vorladungen für Chase und Cavendish beantragen.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und klappte es entschlossen auf. »Damit ich sie morgen früh als Erstes in die Mangel nehmen kann.«


      Sie störte den Sonntagabend einer Staatsanwältin sowie ihres Commanders und sprach mit ihnen über eine Konferenzschaltung, während Roarke den Wagen durch das Tor von ihrem Grundstück rollen ließ.


      »Ich brauche die richterliche Erlaubnis, mir Chases DNA zu holen«, argumentierte sie.


      Staatsanwältin Reo, die im Bademantel auf dem Sofa saß, runzelte die Stirn. »Wegen angeblich fragwürdiger Buchführungspraktiken, die angeblich von jemandem vorgenommen wurden, der nicht offiziell für die Bücher zuständig gewesen ist und der vor seinem Selbstmord einen Abschiedsbrief geschrieben hat, in dem er die Morde gesteht.«


      »Der Pathologe wird bestätigen, dass es kein Selbstmord war.«


      »Da können Sie nicht sicher sein.«


      »Verdammt, ich bin mir sicher.« Eve zuckte zusammen. »Tut mir leid, Commander.«


      Whitney seufzte nur. »Wenn sich der Lieutenant verdammt sicher ist, Reo, sollten wir versuchen, die Erlaubnis zu bekommen. Falls Chase sauber ist, ist das Schlimmste, was passieren kann, dass er beleidigt ist, sich bei seiner Botschaft über uns beschwert und seine Anwälte beauftragt, sich über unsere Abteilung zu beschweren.«


      »Ich werde einen Richter auftreiben, der Ihrer Meinung ist«, gab Reo sich geschlagen. »Dasselbe gilt für Cavendish. Aber, Dallas, Sie bewegen sich auf dünnem Eis.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass es dicker wird. Ich will die beiden morgen früh um acht auf der Wache sehen. Danke, Commander. Tut mir leid, dass ich Sie an Ihrem freien Abend gestört habe.«

    


    
      »Und was ist mit mir?«, beschwerte sich Reo.


      »Ebenfalls Entschuldigung.«

    


    
      »Gute Arbeit.« Roarke beugte sich zu ihr herüber und gab ihr einen Kuss. »Ich würde dir die richterliche Erlaubnis geben.«


      »Davon bin ich überzeugt. Sie werden ihre Anwälte vorschicken, aber das wird ihnen nichts nützen. Ich werde diese Leute festnageln. Wegen des Mordes an Natalie, des Mordes an Bick und des Mordes an dem Arschloch Randall Sloan. Wenn ich mit ihnen fertig bin, setzen die Kollegen vom Wirtschaftsdezernat noch eins wegen Steuerhinterziehung, Geldwäsche und was ihnen sonst noch alles einfällt, drauf.«


      Sie schlang einen Arm um seine Taille, als sie mit ihm zur Haustür ging. »Ich habe dich in diesem Fall wirklich gebraucht, Kumpel.«


      »Dann bezahl mich gefälligst auch dafür.«


      Ihr Lachen wich einem verächtlichen Schnauben, als sie durch die Haustür trat und im Foyer auf seinen Majordomus traf. »Können Sie nicht einfach mal woanders sein als hier?«


      Ohne auf sie zu achten, sprach Summerset direkt mit Roarke. »Das Beruhigungsmittel hat Mavis zum Einschlafen gebracht. Ich habe ihr und Leonardo das blaue Gästezimmer im zweiten Stock gegeben. Dort oben findet sie die Ruhe, die sie braucht.« Er bedachte Eve mit einem vorwurfsvollen Blick. »Sie war heute viel zu lange auf den Beinen und hatte deutlich zu viel Aufregung.«


      »Ja, geben Sie ruhig mir die Schuld daran.«


      »Wer auch immer Tandy Willowby gekidnappt hat, ist schuld daran«, erklärte Roarke. »Und wir alle wollen, dass Mavis so viel Ruhe und Pflege wie möglich bekommt.«


      »Natürlich.« Summerset räusperte sich leise. »Ich mache mir einfach Sorgen.« Er wandte sich abermals an Eve und wiederholte in beinahe entschuldigendem Ton: »Ich mache mir einfach Sorgen.«


      Falls dieser Besen auf zwei Beinen Zuneigung zu jemandem empfinden konnte, dann zu Mavis, das wusste Eve.


      »Wenn ich sie daran hindern wollte rumzulaufen, müsste ich sie fesseln«, meinte sie. »Alles, was ich tun kann, ist, Tandy Willowby zu finden.«


      »Lieutenant«, sagte Summerset, als sie sich zum Gehen wenden wollte. »Ich kann Ihnen einen Energiedrink mixen, ohne Chemikalien, weil Sie die schließlich verabscheuen.«


      »Glauben Sie etwa allen Ernstes, ich würde freiwillig was trinken, was Sie zusammengerührt haben?« Wieder schnaubte sie verächtlich auf. »Sehe ich etwa so aus, als ob ich den Verstand verloren hätte?«


      Während sie weiterging, warf sie einen Blick über die Schulter und sagte zu Roarke: »Vergiss es. Ich werde ganz sicher nichts trinken, was der Kerl für mich zusammenbraut.«


      »Ich habe nichts gesagt.«


      »Aber du hast gedacht. Ich werde mir einen Kaffee holen, und dann rufe ich Peabody an. Da Mavis endlich schläft, kann ich selber noch mal rüberfahren und sie und McNab ablösen. Außerdem muss ich Baxter informieren. Er will morgen bei den Vernehmungen bestimmt dabei sein.«


      »Eve, um Himmels willen, du brauchst dringend Schlaf.«


      »Ich dachte, dass du nichts sagen wolltest.«


      »Himmelherrgottkruzitürkennocheinmal.«


      Weiter kam er nicht, weil ihr Handy schrillte.


      »Merk dir, was du sagen wolltest, ja? Dallas.«


      »Wir haben es«, sang Peabody und drehte ihr Handy so, dass Eve in die dunkle Öffnung eines Stahlschranks sah.


      »Verdammt!«


      »Das ist der zweite Safe, den wir gefunden haben. Um ein Haar hätten wir aufgegeben, aber mein Schätzchen hier ist manchmal ganz schön stur.« Eine erschöpft wirkende Peabody stieß schmatzende Kuss-Geräusche aus.


      »Hören Sie auf.«


      »Das hat er einfach verdient. Der erste Safe war in der Bibliothek. Hatte eine falsche Front, nichts, was ein Einbrecher mit einem halbwegs funktionstüchtigen Hirn nicht gefunden und geknackt hätte. Das Ding war ausgeräumt, erst mal waren wir total enttäuscht, weil wir dachten, wer auch immer Sloan ermordet hat, hätte das Ding vor uns entdeckt.«


      »Ich wette, dass es so gewesen ist. Sicher hat der Kerl gedacht, er hätte alles ausgeräumt, was Sloan an belastendem Material versteckt hatte.«


      »Aber dann hat McNab gesagt: >Vergiss es, She-Body.< Meinte, Sie hätten gesagt, das Opfer wäre nicht dumm gewesen, deshalb hätte er bestimmt noch irgendwo ein zweites, besseres Versteck gehabt. Wenn nicht hier, dann irgendwo anders, aber da wir gerade hier wären, würden wir am besten einfach weitersuchen, bis …«


      »Sie reden wirres Zeug.«


      »Tut mir leid. Mein Hirn ist schon vor Stunden eingeschlafen, ohne dass der Rest von mir was davon mitbekommen hat. Aber wie dem auch sei, wir haben dieses Ding hier in der Küche aufgetan. Ist in die Speisekammer eingebaut, in der der Kerl, wie ich hinzufügen möchte, die allerfeinsten Lebensmittel gehortet hat. Trotzdem haben wir nichts davon gegessen. Auch wenn es hart und schmerzlich für uns war, haben wir der Versuchung widerstanden. Und hier in diesem netten, kleinen Safe - den mein schottischer Hengst trotz seiner Genialität erst nach fünfunddreißig Minuten aufbekommen hat - haben wir Bargeld gefunden. Zweihundertfünfzig Riesen. Außerdem ein bisschen Schmuck und einen Haufen beschrifteter Disketten, auf denen unter anderem der Name Bullock-Stiftung steht.«


      »Super. Klasse. Toll. Erstellen Sie eine Liste von dem Zeug, tüten Sie alles ein und bringen es mir her.«


      Mit einem breiten Grinsen wandte sich Eve an Roarke. »Jetzt haben wir die Bastarde.« Allerdings verflog ihr Grinsen, als sie auf das große Glas mit der schlammig grünen Flüssigkeit in seinen Händen sah. »Woher hast du das?«


      »Von einer guten Fee.«


      »Ich will aber keinen Feensaft.« Sie stemmte die Füße in den Boden und hob die Hände wie ein Boxer an. »Wenn du versuchst, ihn mir gewaltsam einzuflößen, wirst du bluten.«


      »Ich zittere vor Angst. Es ist nämlich wirklich erschreckend, wenn einen eine Frau bedroht, die sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten kann. Eine Hälfte für mich«, erklärte er, als sie die Zähne bleckte. »Und die andere für dich.«


      »Verdammt.« Sie konnte ihn nicht schlagen, wenn er derart vernünftig war. »Du zuerst.«


      Er hob das Glas an seinen Mund, leerte es zur Hälfte, legte den Kopf ein wenig schräg und hielt es ihr hin.


      »Das schmeckt doch sicher widerlich.«


      »Total. Trotzdem bist du jetzt dran.«


      Sie machte ein Gesicht, auf das eine störrische Zwölfjährige stolz gewesen wäre, riss ihm das Glas zornig aus der Hand, kniff die Augen zu und leerte es in einem Zug. »So. Bist du jetzt zufrieden?«


      »Ich werde noch zufriedener sein, wenn wir nackt unter der Tropensonne tanzen, aber erst einmal muss das hier reichen.«

    


    
      »Okay. Jetzt bringen wir die Sache zu Ende, ja?« Sie rieb sich die müden Augen und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.
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      Als sie Baxter kontaktierte, war er bereits fast vor ihrer Haustür angelangt. »Ich dachte, ich könnte Ihnen sagen, was ich rausgefunden habe, und Sie könnten mir sagen, wie es bei Ihnen gelaufen ist. Außerdem habe ich Trueheart mitgebracht. Es gibt doch sicher irgendeine Art, auf die sich der Junge nützlich machen kann.«


      Es gab immer irgendwas zu tun, sagte sich Eve, während sie ihre Notizen auf dem Schreibtisch zusammenschob. Trueheart könnte die Arbeitsbiene spielen und ihren Bericht verfassen, dachte sie. Obwohl Baxter ihn bereits vor Monaten unter seine Fittich genommen hatte, war er immer noch so frisch wie eine Frühlingsblumenwiese und so eifrig wie ein Welpe, der fröhlich hechelnd über eben diese Wiese sprang. Deshalb würde er sich sicher nicht beschweren, wenn er diese dröge Aufgabe bekam.


      »Noch mehr Cops bedeuten noch mehr Kaffee.« Roarke stieß einen leisen Seufzer aus.


      »Denk einfach daran, dass du in naher Zukunft nackt mit mir unter der Tropensonne tanzen wirst.«


      »Ich nehme nicht an, dass du eine kurze Pause machen willst, um schon mal dafür zu üben.« Doch noch während er dies sagte, stellte er bereits die nächste Tasse Kaffee neben ihrem Ellenbogen auf den Tisch.


      »Wir haben in den letzten Jahren bei jeder sich bietenden Gelegenheit geübt. Ich finde uns inzwischen wirklich gut. Woher kommt das Geld, das diese Leute waschen?«


      »Ich dachte, dass du die Sorge darüber deinen Kollegen überlassen willst?«


      »Ja, trotzdem interessiert es mich.« Sie stand auf, trat vor die Pinnwand und sah sich die Aufnahmen von Chase und Bullock an. Dann dachte sie daran zurück, wie die beiden nebeneinandergesessen und Händchen gehalten hatten, als sie in ihrem Haus gewesen war, und stellte tonlos fest: »Die beiden sind nicht nur Mutter und Sohn.«


      Als Roarke schwieg, sah sie ihn fragend an. Und nickte mit dem Kopf. »Du hast es auch gesehen.«


      »Ich nehme an, wir beide haben einfach ein besseres Gespür für so was als die meisten anderen. Ich habe - sagen wir - das Ausmaß der Vertrautheit zwischen den beiden bemerkt.«


      »Das Wort ist viel zu sauber, aber das ist Inzest sicher auch. Es beschreibt einfach nicht ausreichend, was alles damit verbunden ist. Sie zieht eindeutig die Fäden, sie ist es, die das Sagen hat.« Bei diesem Gedanken zog sich Eves Innerstes zusammen.


      »Sie ist die Spinne, die ihn in ihrem Netz gefangen hält. Sie hätte ihn vor allem Schlimmen bewahren sollen, stattdessen hat sie ihn benutzt und korrumpiert.«


      Als Roarke sie reglos ansah, fügte sie hinzu: »Bei dieser Sache geht es nicht um mich.«


      Er trat eilig vor sie, legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie aufs Haar. »Diese Sache ruft in dir genauso düstere Erinnerungen wach wie Tandys Kidnapping in mir.«


      Eve drückte seine Hand. »Er muss derjenige sein, der die Morde begangen hat. Man hat es ihm angesehen, hat die Gewaltbereitschaft unter der blank polierten Oberfläche überdeutlich gespürt. Aber sie ist es, die die Knöpfe drückt. Oder vielleicht interpretiere ich auch ganz einfach zu viel in die Gesten der beiden hinein.«


      »Dann tue ich das auch.«


      »Nun.« Sie zog ihre Hand wieder zurück und atmete tief ein. »Wenn wir beide recht haben, ist das etwas, was ich verwenden werde, wenn er morgen zur Vernehmung kommt. Aber jetzt zurück zu meiner ursprünglichen Frage - woher kommt das Geld? Aus Geschäften mit Drogen oder Waffen? So fühlt es sich nicht an. Von der Mafia? Könnte sein, aber so haben die beiden nicht auf mich gewirkt. Es gibt unzählige Möglichkeiten«, überlegte sie. »Unzählige Möglichkeiten, wie man etwas nebenher verdienen kann, aber ich habe den Eindruck - oder vielleicht eher das Gefühl«, verbesserte sie sich, »als ob es etwas wäre, was den beiden wirklich wichtig ist. Was ihnen Freude macht. Oder woran sie glauben. Weil sie schließlich zwei selbstzufriedene Arschlöcher sind.«


      »Eine perfekte Beschreibung.«


      »Allerdings.« Sie nickte zustimmend. »Schnöselig und selbstgerecht und total von sich überzeugt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich mit dem organisierten Verbrechen eingelassen haben, weil sie schließlich selbst die Fäden ziehen will. Ich wünschte, ich könnte die Sache mit Mira durchgehen, damit sie ein Profil von den beiden erstellt.«


      »Dabei klingt es so, als hättest du schon eins.«


      »Sie trägt Diamanten, obwohl sie zu Hause ist. Er hat einen schicken Anzug an, obwohl er nicht mehr ausgehen will. Sie halten dieses Bild von sich selbst dann aufrecht, wenn niemand in der Nähe ist. Sie haben dieses Bild von sich entworfen und pflegen es selbst dann noch, wenn sie miteinander in die Kiste gehen. Auch mit dem


      Sex wollen sie vielleicht nur zeigen, dass sie eine Einheit sind, und dass sie über allen anderen und auch über den Gesetzen stehen. Wissen Sie, wer meine Mutter ist? Vielleicht verdienen sie ihr Geld mit Schmuggel - weil das wenigstens noch eine gewisse Klasse hat und irgendwie romantisch wirkt.«


      »Danke, Schatz.«


      Sie rollte mit den Augen. Aber schließlich hätte sie sich denken können, dass er sie daran erinnern würde, dass er selbst als junger Mann durch Schmuggel reich geworden war. »Schmuck, Kunstgegenstände, teure Weine. Vielleicht etwas in der Art. Vielleicht haben sie auch irgendwelche Leute auf subtile Art erpresst.«


      »Die Disketten, die McNab und Peabody gefunden haben, sollten dir darüber Aufschluss geben«, meinte Roarke.


      »Ja. Obwohl die Dateien darauf bestimmt verschlüsselt sind. Ein Großteil ihrer Wohnungen und Häuser laufen auf den Namen ihrer Stiftung.« Sie stapfte rastlos vor der Pinnwand auf und ab. »Aber diese Lücke in der Steuergesetzgebung nutzen andere schließlich auch. Den meisten Schmuck, die meisten Kunstwerke und die meisten anderen Luxusgüter haben sie wahrscheinlich bar bezahlt.«


      Sie wies mit dem Daumen auf die Daten, die sie auf dem Bildschirm aufgerufen hatte, und fügte hinzu: »Sieh ihn dir doch nur mal an. Fast fünfzig, unverheiratet, ohne offizielle Partnerin, lebt noch immer bei der Mutter. Arbeitet mit ihr zusammen, reist mit ihr zusammen durch die Welt. Sie haben nicht mal das Gefühl, irgendwie tarnen zu müssen, was da zwischen ihnen läuft. Aber er hat mich nicht gefragt »Wissen Sie nicht, wer wir sind?<, sondern »Wissen Sie nicht, wer sie ist?<. Weil sie die Macht und die Kontrolle über alles hat.«


      Eve verdrängte den Gedanken, als sie hörte, dass jemand über den Flur kam.


      Es überraschte sie noch immer, Trueheart ohne Uniform zu sehen. Er und Baxter sahen aus wie der junge, attraktive Heißsporn und der routinierte, alte Cop in einer der Krimiserien, die es allabendlich im Fernsehen gab.


      »Kaffee«, flehte Baxter voller Inbrunst. »Hol mir einen, Junge, ja? Dallas. Roarke.«


      »Was haben Sie über das Fahrzeug rausgekriegt?«


      »Die Disketten aus den Überwachungskameras werden alle vierundzwanzig Stunden gelöscht, weshalb es von dem fraglichen Abend keine Aufnahmen mehr gibt. Und Benutzerprotokolle werden auf dem Parkplatz nicht geführt.«


      »Sie stehen also mit leeren Händen da?«


      »Ich stehe nie mit leeren Händen da.« Er nahm Trueheart den Kaffeebecher ab, setzte sich auf einen Stuhl und streckte genüsslich beide Beine aus. »Die Garage, in der unser letztes Opfer seinen Wagen untergestellt hatte, kostet pro Monat mehr als die Miete für meine und Truehearts Wohnungen zusammen. Man braucht eine Schlüsselkarte und dazu noch einen Code, wenn man dort hineingelangen will. In der Garage steht ein halbes Dutzend Wagen, einer toller als der andere. Der Wagen unseres Opfers ist ein PS-starker Allrad. Viersitzer. Mit allen Extras, die man sich nur wünschen kann.«


      »Wirklich faszinierend.«

    


    
      »Das wird es gleich auf jeden Fall. Wir haben uns die Kiste also angesehen und auch noch den Verwalter der Garage einbestellt, der uns allerdings nicht die geringste Hilfe war. Aber dann kam dieser Typ, dem der klassische Sunstorm gehört - das XXX-Modell, Turbolader, schwarz und schimmernd wie der Schlund der Hölle, mit versilbertem Glasdach. Kennen Sie das Modell?«, fragte er Roarke. »Erstzulassung 2035?«

    


    
      »Allerdings. Eine wirklich tolle Maschine.«


      »Ich wäre fast in Tränen ausgebrochen, als er damit angefahren kam.«


      »Ein wirklich hübscher Wagen«, stimmte Trueheart zu, bevor er, als er Eves Blick bemerkte, errötend zu Boden sah.


      »Klingt, als hättet ihr Jungs jede Menge Spaß mit dem Spielzeug gehabt. Aber inwiefern bringt mich das weiter?«


      »Im Verlauf unseres Gesprächs hat der Besitzer von dem Sunstorm - ein gewisser Derrick Newman - ausgesagt, dass er Sloan zwar nie begegnet ist, aber sein Fahrzeug des Öfteren bewundert hat, weil er sich überlegt, ob er sich ein ähnliches Gefährt für schlechtes Wetter und Offroad-Touren zulegen soll.«


      »Vielleicht kriegt er Sloans Wagen ja etwas günstiger, wenn Jake ihn nicht haben will.«


      »Obwohl er Sloan niemals begegnet ist«, wiederholte Baxter, »war ihm aufgefallen, dass der Wagen für gewöhnlich rückwärts in der Lücke stand. So stand er auch Mittwoch vor einer Woche gegen neunzehn Uhr, als Newman seinen eigenen Wagen holen kam, um mit seiner momentanen Freundin zu einem Probeessen vor der Hochzeit seines Bruders - die am letzten Sonntag war - an die Oyster Bay zu fahren. Da seine momentane Freundin den Abend nicht ausdehnen wollte, hat er seinen Wagen Donnerstagnacht um kurz nach drei wieder zurückgebracht. Wobei ihm zu seiner Überraschung auffiel, dass der Allrad vorwärts in der Lücke stand.«


      Eve spitzte die Lippen. »Das muss nichts zu bedeuten haben.«


      »Das hat es auf jeden Fall. Denn der Verwalter hat bestätigt, dass der Wagen für gewöhnlich immer rückwärts in der Lücke stand. Sloan hatte den Garagenplatz seit fast drei Jahren, und er hat nicht einmal vorwärts eingeparkt. Bis letzte Woche Donnerstag.«


      »Lassen Sie den Wagen abholen. Ich will, dass die Spurensicherung ihn auseinandernimmt.«


      »Das hatte ich mir schon gedacht, deshalb ist die Kiste bereits auf dem Weg zur KTU.«


      »Gute Arbeit«, meinte Eve.


      »Wenigstens habe ich auf diese Weise das Gefühl, etwas getan zu haben«, stellte Baxter schulterzuckend fest. »Ich telefoniere jeden Tag mit Palma. Sie würde gerne kommen und die Sachen ihrer Schwester holen, sobald die Wohnung wieder freigegeben ist.«


      »Wird nicht mehr lange dauern.« Eve erzählte ihm, was sie herausgefunden hatte, und wandte sich an Peabody, die währenddessen mit McNab hereingekommen war.


      »Hier.« Gähnend legte Peabody die Tüten auf dem Schreibtisch ab. »Geld riecht wirklich gut. Und je mehr Geld, umso besser der Geruch.«


      »Kann ihr vielleicht jemand einen Kaffee holen?«, fragte Eve.


      »Trinken Sie erst das hier.« In dem Glas, das Roarke ihr hinhielt, war dieselbe grüne Flüssigkeit, wie Eve sie hatte trinken müssen, und Peabody machte dasselbe angewiderte Gesicht.


      »Sieht ziemlich eklig aus.«


      »Ich habe diesen Energiedrink extra für Sie gemixt.«


      »Aahh.« Trotz ihrer Erschöpfung fingen ihre Augen an zu leuchten, und sie hob das Glas an ihren Mund, »Brrr, schmeckt genauso eklig, wie es aussieht«, stellte sie erschaudernd fest.


      »Ich weiß. Sie auch, Ian.«


      »Einen Energiedrink? Lecker«, meinte der und trank das Zeug in einem Zug, während Trueheart mit dem Kaffee aus der Küche kam.


      »Wenn jetzt alle erfrischt sind …« Eve suchte in den Tüten, bis sie die Disketten mit der Aufschrift Bullock-Stiftung fand. »… beginnen wir mit dem letzten Jahr und arbeiten uns rückwärts durch.«


      Sie schob die erste Diskette in den Schlitz und wies den Computer an: »Dateien auf Bildschirm eins.«


      Sie waren nicht verschlüsselt, merkte sie und hätte, wenn sie nicht derart kaputt gewesen wäre, sicher einen kleinen Freudentanz vollführt. »Kannst du die Zahlen übersetzen, Roarke?«


      »Monatliche Ein-und Ausgaben«, erklärte er. »Ich würde sagen, das ist Randall Sloans persönliche Kopie. Er führt darin alles viel genauer als in den Dateien in der Firma aus. Hier seht ihr seine monatliche Gebühr.« Roarke griff nach einem Laserpointer und wies damit auf eine Zahl. »Die Provisionen von Madeline Bullock und von Winfield Chase sowie die Gebühren für Cavendish hier in New York. Die Londoner Kanzlei hat separat monatliche Gebühren und Arbeitsstunden abgerechnet.«


      »Und das heißt?«


      »Die Umsätze sind hier wesentlich genauer dokumentiert als in den offiziellen Büchern. Es ist nicht zu übersehen, dass es um die illegale Verschiebung illegaler Gelder geht. Die Spürhunde von der Steuerbehörde werden sich noch jahrelang den Sabber von den Lefzen wischen, wenn du ihnen diese Disketten überlässt.«


      »Ich suche nach Einkünften.« Eve ging die Zahlen weiter durch. »Hauptsächlich von einzelnen Personen. Gebühren, die von einzelnen Personen oder an einzelne Personen oder Institutionen entrichtet worden sind. Krankenhäuser, Arztpraxen, Gelder für Lebensmittel, Unterkunft, Transport.«


      »Die Russos, Samuel und Reece, haben eine Viertelmillion Euro bezahlt.«


      »Das ist nur eine von vier Raten«, fügte Roarke hinzu.


      »Also insgesamt eine Million von Sam und Reece, und noch einmal dieselbe Summe von einer gewissen Maryanna Clover. Insgesamt haben wir vier - nein, fünf derartige Ratenzahlungen von irgendwelchen einzelnen Personen allein im ersten Vierteljahr. Wofür haben sie das Geld bezahlt?«


      »Vielleicht verraten uns das ja die Ausgaben, die mit diesen Einnahmen verrechnet worden sind.« Roarke rief die Ausgaben auf dem Bildschirm auf. »Von dem Geld der Russos wurden pro Rate zehntausend Euro an eine gewisse Sybil Hopson sowie einmal im Oktober zehntausend und dann monatlich zweitausend Euro an eine gewisse Dr. Leticia Brownburn ausbezahlt. Zwölftausend wurden als Anwaltsgebühren abgezogen und zehntausend gingen als angebliche Spende an eine Organisation mit Namen Sonntagskind.«


      »Sie haben also von einer Million steuerfreien Einkommens weniger als hunderttausend wieder ausgegeben. Kein schlechter Gewinn«, erklärte Eve. »Was ist dieses Sonntagskind? «


      »Eine Adoptionsvermittlung mit Sitz in London«, murmelte die verschlafene Peabody.


      Eve fuhr zu ihr herum. »Was?«


      »Huh? Wie bitte?« Peabody richtete sich ruckartig auf und blinzelte verwirrt. »Tut mir leid, ich bin ein bisschen weggenickt.«

    


    
      »Sonntagskind.«

    


    
      »Oh, wir sind wieder bei der Entführung. Das ist eine der Agenturen auf der Liste. Hauptsitz in London, mit Filialen in Florenz, Rom, Oxford, Mailand, äh, Berlin. Wo sonst noch, weiß ich nicht mehr so genau. Dazu müsste ich kurz in meine Unterlagen gucken, tut mir leid.«


      »Diese Agentur steht auf der Liste in der Akte Tandy und taucht jetzt als eine der Begünstigten der Bullock-Stiftung auf?« Eve starrte Baxter an. »Das kann unmöglich ein Zufall sein.«


      »Ganz sicher nicht. Meine Güte, Dallas, haben die beiden Fälle vielleicht etwas miteinander zu tun?«


      »Trueheart, überprüfen Sie eine gewisse Dr. Leticia Brownburn in London. Ich will wissen, ob es eine Verbindung zwischen ihr und dieser Adoptionsvermittlung gibt. Roarke, du musst dir die Dateien so schnell wie möglich ansehen, um zu gucken, ob es darin ein bestimmtes Muster gibt. Ob andere, ähnliche Agenturen und vielleicht irgendwelche Geburtszentren darin aufgelistet sind.«

    


    
      Sofort machten die beiden Männer sich ans Werk, und da es kein freies Gerät mehr in den beiden Arbeitszimmern gab, zog Eve ihren Palm hervor. »Datenüberprüfung von Russo, Samuel und Russo, Reece«, setzte sie an und las die Identifikationsnummern der beiden aus Randalls Dateien ab.


       

    


    
      Einen Augenblick … Russo, Samuel, geboren am 5. August 2018, verheiratet mit Russo, Reece, geborene Bickle, geboren am 10. Mai 2020. Wohnhaft London, England, Genf, Schweiz, und Sardinien, Italien. Ein Adoptivsohn, Nevis, geboren am 15. September 2059.


       

    


    
      »Das reicht erst mal. Ende der Überprüfung. Überprüfung der Daten von Hopson, Sybil«, wies sie ihren Handcomputer an und las auch deren Identifikationsnummer von dem anderen Bildschirm ab.


       

    


    
      Einen Augenblick … Hopson, Sybil, geboren am 3. März 2.040, Eltern …


       

    


    
      »Die können wir überspringen. Wohnort und Kinder.«


       

    


    
      Wohnhaft an der Universität von Oxford. Studentin. Keine Kinder. Eine registrierte Schwangerschaft und am 15. September 2059 Geburt eines Jungen, der durch eine private Agentur an Adoptiveltern vermittelt worden ist.


       

    


    
      »Welche Adoptionsvermittlung haben die Russos und Hopson benutzt?«


       

    


    
      Einen Augenblick … Sonntagskind, London.


       

    


    
      »Das ist nicht zwingend illegal, Dallas.« Baxter trat neben sie. »Zwar kenne ich mich nicht genau mit privaten Adoptionen in Europa aus, aber das, was sie getan haben, muss nicht unbedingt verboten sein.«


      »Die Zahlungen sind viel zu hoch«, widersprach ihm Eve. »Dieses Mädchen hat sein Kind verkauft, und der Handel mit Menschen ist weltweit untersagt.«


      »Sie könnten die Gebühr als erzieherischen Anreiz oder Kostenerstattung bezeichnen. Dann würden sie möglicherweise etwas Ärger kriegen, aber richtig an den Karren fahren könnte man ihnen deshalb wahrscheinlich nicht.«


      »Vielleicht nicht. Aber sie haben das Geld versteckt, haben die Bücher manipuliert, damit die Einnahmen unter die akzeptable Grenze fallen, und den Großteil dieses Geldes nicht gemeldet. Für mich sieht es deshalb so aus, als ob sie einen schwungvollen Babyhandel betreiben, bei dem es um riesige Gewinne geht. Sie werden nicht gut dastehen, wenn diese Geschichte in die Medien kommt. Vor allem, weil sie drei Menschen ermordet haben, damit ihnen niemand auf die Schliche kommt.«


      »Darüber also ist Palmas Schwester gestolpert«, stellte Baxter fest.


      »Ich bezweifle, dass sie wusste, worauf sie genau gestoßen war, aber sie hat weitergeforscht und zumindest einen deutlichen Hinweis darauf erhalten, dass da irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuzugehen scheint. Baxter, es gibt noch andere vermisste Frauen wie Tandy, unter ihnen mindestens eine, die zusammen mit ihrem Fötus ermordet worden ist. Sie alle haben was damit zu tun.« Sie nickte in Richtung des Monitors. »Mit diesem windigen Geschäft.«


      »Sie meinen, sie hätten die Frauen einfach auf offener Straße entführt und ihnen ihre Babys geraubt?«


      »Etwas in der Art. Wahrscheinlich waren diese Frauen alle irgendwann bei dieser Agentur, haben den Adoptionsprozess vielleicht sogar selbst in Gang gebracht und irgendwelche Gelder von der Bullock-Stiftung dafür kassiert.«


      Jetzt sah Eve nicht mehr nur einzelne Puzzleteile, sondern das komplette Bild. »Und dann, sagen wir, haben es sich die Frauen noch mal anders überlegt und einen Rückzieher gemacht. Sie sind umgezogen, haben sich also vielleicht bedroht gefühlt oder hatten zumindest Angst, dass die Agentur sie unter Druck setzt oder eventuell sogar verklagt. Schließlich werden sie kurz vor dem Geburtstermin entführt. Dafür gibt es doch sicher einen Grund!«


      »Je später man sie kidnappt, umso kürzer wird die Wartezeit«, führte er grimmig aus.


      »Wenn das Produkt geliefert ist, wird die Frau nicht mehr gebraucht und deswegen entsorgt. Dadurch werden die Kosten schließlich noch mal reduziert. Helfen Sie Roarke, einen Fall zu finden, bei dem die Ausgaben nicht so hoch wie in den anderen Fällen sind.«


      »Okay.«


      »Trueheart.«


      »Lieutenant, Brownburn ist im Vorstand von Sonntagskind und fest angestellte Ärztin dort.«


      »Peabody, hat die Agentur auch eine Filiale in New York?«


      »Nein, nur in Europa.«


      »Dann suchen Sie nach einer anderen Agentur. Sie haben sie nicht extra nach England zurückverschleppt, nicht so kurz vor der Geburt. Schließlich wollen sie ganz sichergehen, dass dem Baby nichts passiert. Vielleicht sind sie in New Jersey oder in Connecticut. Vielleicht …«


      Fluchend griff sie nach ihrem Link.


      Das beeindruckende Haus mit den nicht einsehbaren Fenstern. Man kann raus-, aber nicht reinsehen, dachte sie und rief Cher Reo an.


      Inkognito, haha.


      »Meine Güte, Dallas, wie oft wollen Sie mir diesen Abend noch verderben?« Reo strich sich die zerzausten blonden Haare aus der Stirn. »Meine gute Laune war gerade zurückgekehrt.«


      »Und sie wird gleich noch besser werden. Ich brauche nämlich einen Durchsuchungsbefehl.«


      »Ich habe mir bereits meinen wohlgeformten Hintern aufgerissen und Ihnen die verdammten Vorladungen sowie die Erlaubnis zur Einholung der DNA von diesem Kerl besorgt.«


      »Jetzt brauche ich noch einen Durchsuchungsbefehl für das Haus der Bullock-Stiftung in der East End Avenue. Und zwar für alle Räume, vom Keller bis unter das Dach.«


      »Oh. Ist das alles?« Reos schwacher Südstaatenakzent wurde zuckersüß.


      »Ich habe Grund zur Annahme, dass dort eine Frau gegen ihren Willen festgehalten wird. Eine hochschwangere Frau, deren Leben vorbei sein wird, wenn wir sie nicht dort herausholen, bevor sie ihr Kind bekommt. Falls sie dort nicht festgehalten wird, brauche ich die Erlaubnis, nach Hinweisen zu suchen, wo sie festgehalten wird.«


      »Dallas, sind diese Leute Killer oder Kidnapper?«


      »Eins hat zum anderen geführt. Reo, diese Frau ist seit Donnerstag verschwunden. Vielleicht bin ich bereits zu spät dran. Aber tragen Sie nicht dazu bei, dass es noch später wird.«


      »Ich brauche mehr als das, Dallas. Ich habe bereits einen Stepptanz aufgeführt, damit ein Richter den Befehl zur Sicherung der DNA Ihres Verdächtigen an einem Sonntagabend unterschreibt. Wenn ich jetzt noch mal wegen einer völlig anderen Angelegenheit einen Durchsuchungsbefehl gegen denselben Mann erwirke, werden seine Anwälte behaupten, er würde von uns schikaniert.«


      »Ich habe keine Zeit für …« Eve riss sich zusammen und atmete tief ein. »Ich verbinde Sie mit Peabody, damit die Ihnen Einzelheiten erklärt. Ich stelle ein Team zusammen, Reo. Mit oder ohne richterliche Erlaubnis, gehe ich noch innerhalb der nächsten Stunde in das Haus.«


      Sie winkte Peabody ans Link und marschierte selbst in Roarkes Büro.


      »Ich habe das Muster herausgefunden, Lieutenant«, meinte er. »Sie vermitteln mindestens vier und höchstens zehn Kinder im Jahr. In den vergangenen acht Jahren haben sie fünfundsechzig Neugeborene zu einem Preis von insgesamt fünfundsechzig Millionen Euro untergebracht. «


      »Ich besorge mir gerade einen Durchsuchungsbefehl für das Haus im East End. Vielleicht halten sie Tandy ja dort gefangen. Baxter.«


      »Ihr Mann hat ein paar wirklich tolle Geräte hier«, erklärte er, ohne von seinem Bildschirm aufzusehen. »Mit ihrer Hilfe habe ich sechs Fälle gefunden, bei denen die Ausgaben deutlich niedriger als bei den anderen Fällen waren, sowie einen Fall, bei dem die Gebühr zurückerstattet worden ist.«


      »Emily Jones aus Middlesex und London, England, stimmt’s?«


      »Genau. Dallas? Tandy wird hier ebenfalls geführt«, meldete McNab. »Ende Mai vergangenen Jahres wurde ihr Geld bezahlt, das sie jedoch Anfang Juni vollständig rücküberwiesen hat.«

    


    
      »Sie hat es sich anders überlegt und die Anzahlung zurückgegeben. Aber das hat nicht gereicht. Wir gehen in das Haus.«


       

    


    
      Erst aber ging sie zurück in ihr eigenes Büro und zeichnete dort für die anderen den ihr bekannten Grundriss des Gebäudes in der East Side auf.


      »Die gesuchte Person wird wahrscheinlich in einer der oberen Etagen festgehalten. Ich schätze, in der obersten. Vielleicht ist sie gefesselt, aber sie wird auf jeden Fall bewacht. Außerdem sind mindestens zwei verdächtige Personen und ein Hauswirtschaftsdroide sowie wahrscheinlich ein Arzt oder ein Arztdroide in dem Haus. Die beiden Verdächtigen sind extrem gewaltbereit.«


      Sie wandte sich an Roarke. »Kannst du die Alarmanlage des Gebäudes von außen ausschalten?«


      Er nickte mit dem Kopf.


      »Sobald sie ausgeschaltet ist, gehen wir so schnell wie möglich rein. Am wichtigsten sind das Auffinden und Schützen der gesuchten Person. Peabody, Sie und Trueheart übernehmen diesen Part, okay? McNab, Sie und Roarke müssen sämtliche elektronischen Geräte einschließlich der Droiden ausschalten. Baxter, damit sind die Verdächtigen uns beiden überlassen. Falls sie sich gegen die Verhaftung wehren, setzen wir sie außer Gefecht.«


      »Egal, auf welche Art?«


      »Ich will, dass sie noch reden können. Ob sie sich noch rühren können, ist egal. Die Funkgeräte sind während des gesamten Einsatzes auf Kanal A gestellt. Ich will sofort wissen, wenn die gesuchte Person gefunden ist. Und so gehen wir rein …«


      Sie trat wieder vor den Wandbildschirm, auf dem man den von ihr gemalten Grundriss des Gebäudes sah; nachdem sie alles erläutert hatte, ging sie ins Schlafzimmer hinüber, machte das Halfter mit ihrer Ersatzwaffe an ihrem Knöchel fest, prüfte, ob ihre Hauptwaffe geladen war, und schob zwei Paar Handschellen in ihren Hosenbund.


      Dann lief sie, weil ihre Augen brannten, in das angrenzende Bad, ließ Waser in das Wasserbecken laufen, holte so tief wie möglich Luft und tauchte ihr Gesicht in das eiskalte Nass.


      Drei Sekunden später kam sie keuchend wieder hoch und begegnete im Spiegel dem Blick von ihrem Mann. »Sag mir nicht, dass ich erledigt bin.«


      »Das ist genauso offensichtlich wie die Tatsache, dass du nicht warten kannst, bis deine Batterien wieder aufgeladen sind.«


      »Du auch nicht.« Mit tropfnassem Gesicht drehte sie sich zu ihm um, legte eine Hand an seine Wange und stellte leise fest: »Du bist leichenblass. Das kommt nicht gerade häufig vor.«


      »Die letzten Tage haben mich daran erinnert, dass ich nicht mal dann Cop werden wollte, wenn man mir das Doppelte von dem bezahlen würde, was bereits auf meinen Konten ist.«


      »Es geht dabei nicht um Geld, sondern um Abenteuer.«


      Als er lachte, griff sie sich ein Handtuch und trocknete sich eilig damit ab. »Ich denke immer wieder an den Traum, den ich hatte, in dem es eine Verbindung zwischen beiden Fällen gab. Und, verdammt, die gab oder die gibt es wirklich. Wenn mir das früher klar geworden wäre …«


      »Wie?«


      »Keine Ahnung, aber wenn ich früher darauf gekommen wäre, säßen diese Leute längst schon hinter Gittern und Tandy läge wieder in ihrem eigenen Bett.« Sie warf das Handtuch fort. »Meine Güte, Roarke, so, wie ich heute mit ihnen geredet habe, habe ich sie unter Druck gesetzt; wenn sie deshalb panisch werden oder ihren Zeitplan ändern … Sie war dort. Gottverdammt, ich weiß, dass Tandy in dem Haus war, während diese Hexe mit uns Tee getrunken hat.«


      »Das wüssten wir nicht, wenn du nicht auf deinen Instinkt vertraut und Peabody und McNab in das Haus von


      Sloan geschickt hättest, um sich noch mal dort umzusehen. Niemand hat die anderen Frauen gefunden, Eve. Niemand hat jemals auch nur davorgestanden, sie zu finden. Daran musst du denken.«

    


    
      »Das werde ich erst tun, wenn wir Tandy gefunden haben und sie noch am Leben ist.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich werde nicht länger auf den Durchsuchungsbefehl warten. Lass uns die anderen zusammenrufen, dann schlagen wir los.«

    


    
      Irgendwann während der letzten Stunde hatte es angefangen zu schneien. Dicke, fette, nasse Flocken. Weshalb die gesamte Mannschaft neben einer Reihe hochmoderner elektronischer Geräte in einem von Roarkes stattlichen Allradfahrzeugen saß.


      Eve rief sich erneut das Innere des Hauses in der East Side in Erinnerung. Eine großzügige Eingangshalle, links die ausladende Treppe, rechts der nüchterne Salon, Glastüren in einer Wand, durch die man auf eine Terrasse kam.


      Was ein möglicher Fluchtweg war.


      Doch sie würden gar nicht erst versuchen, vor ihnen zu fliehen. Sie waren viel zu eingenommen von der eigenen Wichtigkeit, um so etwas zu tun.


      Chase hatte die Vorladung noch nicht erhalten, deshalb ging Eve jede Wette ein, dass das Pärchen längst zu Bett gegangen war und den Schlaf der Gewissenlosen schlief. Sie rechneten ganz sicher nicht damit, unsanft davon geweckt zu werden, dass erneut die Polizei in ihrem Haus erschien.


      Roarke parkte den Van einen halben Block unterhalb des Hauses und sagte zu McNab: »Los, packen wir das Spielzeug aus.«


      »Bin bereits dabei.«


      McNab saß mit gekreuzten Beinen da und hackte wie ein Irrer auf die Tasten eines kleinen Keyboards ein. »Das Ding ist wirklich oberaffengeil. Ich habe die Koordinaten bereits eingegeben und brauche nur noch auf den Knopf zu drücken, wenn Sie so weit sind.«


      »Baxter? Warum tauschen wir nicht die Plätze?« Obwohl er ebenfalls nach hinten ging, überließ Roarke das Gerät auch weiterhin McNab. »Los.«


      »Infrarot-und Hitzesensoren sind bereits eingeschaltet. Die Aufnahmen sind auf dem Monitor - verdammt, das Teil ist wirklich superschnell! Okay, sieht aus, als hätten wir zwei warme Körper in der mittleren Etage. Liegen in der Horizontale. Im selben Zimmer und im selben Bett. Ich dachte, wir suchen Mutter und Sohn.«


      »Das tun wir auch«, erklärte Eve, während ihr Magen sich zusammenzog.


      »Oh, krank. Zwei warme Körper«, wiederholte er. »Mittlere Etage, zweites Zimmer von rechts.«


      »Nur zwei?«


      Er bedachte Eve mit einem entschuldigenden Blick.


      »Das ist alles, was ich sehe. Das Gerät zeigt Körpertemperatur, Herzfrequenz, Körpermasse, Größe und Gewicht. Diese Kiste ist einfach der Hit, sie zeigt mir sogar den Droiden an. Oberste Etage, drittes Zimmer von links. Aber einen dritten Menschen zeigt sie nicht. Und keins der Bilder zeigt, dass eine der Personen, die ich sehe, schwanger ist.«


      »Ian«, murmelte Roarke. »Gucken Sie mal hier.« Er legte einen Finger auf einen Bereich in der obersten Etage, und der elektronische Ermittler riss die Augen auf.


      »Ein weißer Fleck. Himmel, ich habe eindeutig gepennt. Dieser Bereich des Hauses ist gegen die Sensoren abgeschirmt.« »Kommt ihr durch den Schirm hindurch?«, fragte Eve.


      »Wird aber ein paar Minuten dauern«, antwortete Roarke.


      »So lange kann ich nicht mehr warten. Wir …« Als ihr Handy schrillte, brach sie ab. »Reo. Sagen Sie mir, dass Sie den Durchsuchungsbefehl bekommen haben.«


      »Obwohl mein heißes Date darüber endgültig kalt geworden ist und ich auch noch den Rest meiner Seele verkaufen musste, damit der Richter den Zettel unterschreibt. Sehen Sie also bloß zu, dass Sie was finden, Dallas. Sonst trete ich Ihnen persönlich in den Arsch. Aber erst mal schicke ich Ihnen den verdammten Wisch.«


      »Gut gemacht, Reo.«


      »Wem sagen Sie das? Wenn Sie die Frau finden, rufen Sie mich an. Und zwar sofort.«


      »Okay. Wenn Sie mir dafür noch einen letzten Gefallen tun.«


      »Was denn noch?«


      »Rufen Sie Lieutenant Jaye Smith aus der Abteilung für vermisste Personen an und bringen Sie sie auf den neuesten Stand. Ich wollte sie nicht in die Sache reinziehen, solange die Angelegenheit mit dem Durchsuchungsbefehl noch in der Schwebe war.«


      »Oh, tja, sicher, ich spiele gern den Botenjungen für Sie. Falls es sonst noch etwas gibt, was ich …«


      Doch Eve legte einfach auf und wandte sich wieder ihren Leuten zu.


      »Los.«


      »Ich bin noch nicht fertig.«


      »Lass es gut sein«, sagte sie zu Roarke. »Peabody, Trueheart, Sie gehen hinter mir und Baxter rein, marschieren direkt in die oberste Etage und sehen sich dieses Zimmer an. Roarke, McNab, ihr beiden schaltet die Alarmanlage aus, sichert erst das Erdgeschoss und arbeitet euch dann langsam in die oberen Etagen vor.«


      Obwohl sie sah, dass es ihn ärgerte, dass er seine erste Aufgabe noch nicht erledigt hatte, schnappte Roarke sich einen hübschen kleinen Störsender, stieg entschlossen aus dem Van und schlenderte den Block hinauf in Richtung Haus.


      Eve war sich nicht sicher, ob er sich zum Haus begab, weil sich das System nicht auf Distanz deaktivieren ließ oder weil er kein Interesse daran hatte, dass ihre Kollegen sahen, wie er eine teure Anlage in wenigen Sekunden runterfuhr, lief ihm aber hinterher.


      »Es gibt noch eine zweite Anlage«, erklärte er ihr ruhig. »Die muss ich ebenfalls ausschalten, wenn du die Bewohner überraschen willst.«


      »Das will ich auf jeden Fall. Wie lange wirst du dafür brauchen?«


      »Genau zwölf Sekunden.«


      Sie verfolgte den Countdown auf dem Display des Störsenders und sah auf einem anderen Display ein paar bunte Lichter blinken, bevor der Sender drei Sekunden vor null plötzlich leise piepste und sie erschrocken einen Schritt nach hinten tat.


      »Jetzt hat sich die zweite Alarmanlage eingeschaltet«, meinte Roarke. »Und jetzt ist sie wieder aus.«


      Sie winkte auch die anderen heran, murmelte »Rekorder an«, nickte Roarke verstohlen zu und drehte ihren Körper so, dass seine Hände nicht zu sehen waren, als er vor der Haustür in die Hocke ging und einen kleinen Gegenstand in die diversen Schlösser schob.


      Als die Tür geöffnet war, schickte sie die Teams mit Handzeichen in die verschiedenen Richtungen.


      »Sie hoch, ich tief«, sagte sie zu Baxter, er nickte mit dem Kopf.


      »Okay.«


      Mit gezückten Waffen schoben sie sich durch die Tür.


      Direkt hinter ihnen kamen Roarke und Ian, bogen jedoch sofort in einen der an das Foyer grenzenden Räume ab.


      »Polizei!«, rief Eve, während sie, gefolgt von Peabody und Trueheart, in Richtung Treppe lief. »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für dieses Haus. Los, weiter!«, wies sie Peabody an und bog zusammen mit Baxter in der mittleren Etage nach rechts ab.


      Sie hörte ein Krachen im Erdgeschoss, drehte sich aber noch nicht einmal danach um.


      Im selben Augenblick kam Winfield Chase auf nackten Füßen aus dem Schlafzimmer gestürzt und band hastig den Gürtel seines karierten Morgenmantels zu.


      »Was hat das zu bedeuten? Das ist einfach ungeheuerlich.«


      Eve hielt den Durchsuchungsbefehl hoch. »Wir sind hier in Amerika und benehmen uns manchmal gerne ungeheuerlich. Entweder Sie arbeiten mit uns entsprechend den Anweisungen dieses richterlichen Befehls zusammen, oder ich lasse Sie in Handschellen legen und aus dem Gebäude führen. Offen gestanden hoffe ich, dass Ihnen an der Zusammenarbeit mit uns nichts liegt.«


      »Ich rufe auf der Stelle unseren Anwalt an.« Madelines Morgenrock war leuchtend rot, ihr helles Haar war wild zerzaust, und ohne das sorgfältig aufgetragene Make-up sah sie mindestens fünf Jahre älter aus. Zitternd vor Zorn stand sie neben ihrem Sohn. Der auch ihr Geliebter war.


      »Kein Problem. Detective Baxter wird Sie gern zum Link begleiten.«


      »Detective Baxter kann zur Hölle fahren, und das können Sie auch. Dies ist mein Heim. Dies ist mein Schlafzimmer.« Sie wies dramatisch durch die offene Tür des Raums, vor dem sie stand. »Niemand betritt es ohne ausdrückliche Einladung.«


      »Das hier ist Einladung genug.« Wieder hielt Eve das Schriftstück in die Höhe und zog gleichzeitig die Handschellen aus ihrem Hosenbund. »Wollen Sie vielleicht zwei neue Armbänder?«


      Madeline stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Win. Du sagst kein Wort und rührst dich nicht vom Fleck. Ich werde nicht nur dafür sorgen, dass Sie Ihren Job verlieren, sondern Sie auch persönlich fertigmachen, Lieutenant. Das verspreche ich.« Mit weit schwingendem Morgenrock machte sie auf dem Absatz kehrt und stapfte in ihr Schlafzimmer zurück.


      »Sie hat wirklich Flair, nicht wahr?«, meinte Eve im Plauderton. »Und, Win, tun Sie immer, was sie sagt? Sind Sie immer ein braver Junge und tun, was Ihre Mami sagt, selbst wenn sie sich von Ihnen vögeln lässt?«


      »Wie kannst du es wagen, du widerliche kleine Hure …«


      »Du musst ja wissen, was ich bin, denn mit Frauen kennst du dich offenkundig wirklich aus. Hat deine Mutter dir gesagt, dass du Natalie Copperfield misshandeln sollst, bevor du sie ermordest, oder war das deine eigene Idee?«


      »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


      »Richtig, schließlich hat Mami dir gesagt, dass du die Klappe halten sollst. Aber das ist kein Problem. Denn bei der Durchsuchung dieses Hauses werden wir alles finden, was wir brauchen, um euch zu verknacken, auch ohne dass du singst. Ich weiß, dass Tandy Willowby in der obersten Etage ist. Zwei meiner Kollegen sind schon auf dem Weg dorthin, um sie aus dem abgeschirmten Zimmer zu befreien.«


      Sie sah es seinen Augen an, deshalb war sie, als er den Stunner aus der Tasche seines Morgenmantels riss, bereits gewappnet.


      Zielsicher trat sie ihm die Waffe aus der Hand, drehte sich, als er sie schlagen wollte, einmal um sich selbst und rammte ihm den Ellenbogen in den Solarplexus, sodass er vornüberfiel. Gleichzeitig jedoch rammte er ihr seinen Schädel in den Bauch, ließ sie mit dem Rücken gegen die Flurwand krachen und legte seine Pranken fest um ihren Hals. Im selben Augenblick stieß sie ihm ihr Knie zwischen die leicht gespreizten Beine, worauf er mit einem Geräusch wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich, in sich zusammensank.


      »Eine größere Freude hättest du mir heute Nacht nicht machen können. Winfield Chase, ich verhafte Sie wegen tätlichen Angriffs auf eine Polizistin.« Sie beugte sich zu ihm hinab, rollte ihn unsanft auf den Bauch, riss ihm die Arme hinter den breiten Rücken und legte ihm die Fesseln an. »Und du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass das erst der Anfang ist.«


      Sie richtete sich wieder auf, als plötzlich Madeline Bullock mit ausgefahrenen Krallen und mörderischem Blick aus dem Schlafzimmer geschossen kam. Während sie jedoch noch einen Satz nach hinten machte, machte Baxter bereits einen Satz nach vorn, stürzte sich auf die Furie und brachte sie zu Fall.


      »Sorry, Dallas. Sie ist mir irgendwie entwischt.«


      »Kein Problem.« Eve ließ die Schultern kreisen und sah, dass Roarke zusammen mit McNab den Flur herunter kam.


      »Das Erdgeschoss ist sauber, Lieutenant«, erklärte Ian ihr. »Drei Droiden - einer für den Haushalt, zwei als Security. Inzwischen sind sie alle ausgeschaltet.«

    


    
      »Genau wie diese beiden hier. McNab, helfen Sie Baxter, die beiden zu bewachen. Roarke und ich gehen zusammen rauf.«
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      In der obersten Etage lag ein weiblicher Droide in einem blassgrünen Laborkittel mit dem Gesicht nach unten neben einem umgekippten Stuhl.


      »Wir mussten ihn ausschalten.« Peabody stand vor einer Tür, die so getarnt war, dass man sie auf den ersten Blick nicht sah.


      Trueheart sah sich einen kleinen Computer an. »Offenbar hat der Droide das Ding deaktiviert, als er uns kommen gehört hat.« Er schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich kriege es nicht wieder zum Laufen.«


      »Lassen Sie mich mal nach dem Schloss gucken«, schlug Roarke Peabody vor, während er schon ein paar kleine, hochmoderne Werkzeuge aus seiner Manteltasche zog.


      »Sieht wie ein Medizindroide aus.« Eve stieß das Ding leicht mit ihrer Stiefelspitze an. »Tragbare Entbindungsgerätschaften, ein Monitor zur Überwachung des Fötus«, sie wies mit ihrem Kinn in Richtung eines Rollwagens, »ein Wärmetablett, Handtücher, eine Waage und so weiter und so fort. Alle diese Dinge kenne ich aus Mavis’ Geburtsvorbereitungskurs. Sie ist eindeutig da drinnen.«


      »Sie wird doch sicher überwacht«, meinte ihre Partnerin. »Bestimmt hat die Droidin hier draußen gesessen und über einen Monitor verfolgt, was die Patientin macht. Was machen die Verdächtigen?«


      »Wir haben sie aus dem Verkehr gezogen, McNab und Baxter passen auf sie auf. Rufen Sie auf der Wache an, Peabody. Ich will, dass dieses Pärchen so schnell wie möglich hinter Gitter kommt. Und bestellen Sie einen Krankenwagen sowie ein Entbindungsteam. Roarke?«


      »Einen Augenblick. Dieses kleine Drecksding macht es einem wirklich schwer.«


      »Peabody, schicken Sie zwei Beamte mit der Kopie der Vorladung zu Cavendish. Ich will ihn so schnell wie möglich auf der Wache haben. Und rufen Sie Lieutenant Smith und Staatsanwältin Reo an, erklären Ihnen die Situation und sagen, dass ich auch eine Vorladung für Bruberry benötige. Dann feiern wir nachher auf dem Revier ein schönes, großes Fest.«


      »Ich besorge unterwegs noch die Partyhütchen und die Luftschlangen.«


      »Gleich«, murmelte Roarke. »Ha, du verfluchtes Mistding, habe ich dich erwischt.«


      Eine Reihe grüner Lämpchen blinkten in dem schmalen verchromten Streifen links neben der Tür.


      »Vielleicht haben sie auch drinnen eine Wache aufgestellt. Also …«


      »… ich hoch, du tief«, beendete Roarke den Satz.


      Nickend stieß sie die Tür des Zimmers auf, rief »Licht an«, schwenkte ihre Waffe nach links und rechts und sah sich suchend um. »Tandy Willowby, hier ist die Polizei. Ich bin es, Dallas.«


      Aus versteckten Lautsprechern drang ruhige, klassische Musik, und ein leichter Blumenduft hing in der Luft. An den in einem warmen Gelb gestrichenen Wänden waren beruhigende Gemälde vom Meer und von Blumenwiesen aufgehängt, und die gemütlichen Sessel, die gepolsterten Tische und der Schnee, der lautlos hinter den nicht einsehbaren Fenstern Richtung Erde fiel, schufen eine Atmosphäre der Behaglichkeit.


      In dem Bett saß eine bleiche, hohläugige Tandy und umklammerte einen weißen, spitzen Gegenstand mit ihrer Faust.


      »Dallas?« Ihre Stimme hatte einen dünnen, rauen Klang, sie zitterte wie Espenlaub. »Dallas? Sie werden mir mein Baby wegnehmen. Sie werden mir meinen kleinen Jungen wegnehmen. Ich komme hier nicht raus.«


      »Jetzt ist alles gut. Sie sind in Sicherheit. Wir werden Sie hier rausbringen.«


      »Sie haben mich eingesperrt. Ich kann das Baby nicht behalten. Ich habe nicht das Recht dazu.«


      »Schwachsinn. Peabody.«


      »Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen. Hier.« Peabody trat behutsam an das Bett. »Warum geben Sie mir nicht, was Sie da in der Hand haben? Wir werden Ihnen einen Mantel holen und bringen Sie ins Krankenhaus.«


      »Nein, nein, nein!« Panisch wich Tandy vor ihr zurück. »Nicht ins Krankenhaus. Dann nehmen sie mir mein Baby weg.«


      »Das werden sie ganz sicher nicht.« Eve steckte ihre Waffe ein, trat entschlossen an das Bett, streckte ihre Hand aus und erklärte: »Denn das werde ich nicht zulassen.«


      Tandy ließ den dünnen, spitzen Plastikgegenstand, den sie umklammert hatte, fallen, bevor sie an Eves Brust zusammenbrach. »Bitte, bitte, bitte, bringen Sie uns hier raus.«


      »Hier.« Roarke zog seinen Mantel aus. »Draußen ist es kalt. Ziehen Sie den Mantel an, ja, so.«


      »Gehen Sie nicht weg.« Tandy klammerte sich an Eve und ein dichter Strom von Tränen rann ihr über das Gesicht. »Bitte, gehen Sie nicht weg. Lassen Sie nicht zu, dass sie mir mein Baby wegnehmen. Wer ist das? Wer ist das?« Sie schmiegte sich noch enger an Eve an, als sie Trueheart sah.


      »Das ist einer meiner Männer. Er ist einer von den Guten. Trueheart, gehen Sie nach unten und helfen Baxter und McNab. Ich will, dass diese Leute nicht mehr da sind, wenn wir runterkommen.«


      »Zu Befehl.«


      »Können Sie gehen, Tandy?«


      »Wenn ich dafür hier rauskomme, kann ich ganz sicher gehen. Meinem Baby geht es gut. Es strampelt wie verrückt. Bitte, ich will nicht ins Krankenhaus. Ich will nicht alleine sein. Vielleicht kommen sie zurück. Vielleicht …«


      »Sie würden sicher gerne Mavis sehen, oder?«, fragte Roarke in ruhigem Ton und half ihr aus dem Bett. »Sie ist bei uns zu Hause und wird vor lauter Angst um Sie beinahe verrückt. Warum fahren wir nicht erst einmal zu ihr?«


      Roarke bedachte Eve mit einem durchdringenden Blick und führte Tandy aus dem Raum.


      »Sie steht unter Schock«, erklärte Peabody. »Aber vor allem hat sie eine Heidenangst. Wie wollen Sie die Sache weiter angehen? Ich kann mit ihr zu Ihnen fahren, während Sie die Verdächtigen begleiten.«


      Oh, wie gerne hätte Eve sich auf das Revier verdrückt. Aber sie konnte Roarke unmöglich mit zwei Schwangeren alleine lassen. »Ich werde Tandy begleiten und ihre Aussage entgegennehmen, wenn sie wieder etwas ruhiger ist. Sorgen Sie dafür, dass die Verdächtigen in eine Zelle kommen. Die Vernehmung hat bis morgen Zeit. Wollen wir doch mal sehen, wie es ihnen gefällt, eingesperrt zu sein. Dann fahren Sie nach Hause und legen sich aufs Ohr.«

    


    
      »Diese Geschichte macht mich einfach fertig. Sehen Sie sich nur dieses Zimmer an. Wie komfortabel und wie hübsch es eingerichtet ist. Diese elendigen Bastarde.«

    


     


    
      Eve rief die Spurensicherung, ließ Baxter, Trueheart und McNab zurück, damit sie das Haus durchsuchten, und stieg, obwohl sie es hasste, den Tatort und die Arbeit zu verlassen, wieder in den Van. Weil es ein Opfer gab, das ihren Beistand brauchte, damit es die erlebten Schrecken überwand.


      »Ich hatte solche Angst.« Eingehüllt in eine Decke und Roarkes Mantel, saß Tandy vorne auf dem Beifahrersitz. »Ich glaube, sie hätten mich umgebracht. Sie hätten mir mein Baby weggenommen und mich umgebracht. Sie hätten mich einfach dort zurückgelassen und sich aus dem Staub gemacht. Er ist jeden Tag einmal zu mir hereingekommen, er hat mich angesehen, als wäre ich schon tot. Und ich konnte nichts dagegen tun.«


      »Woher hatten Sie den Pikser?«, fragte Eve.


      »Woher hatte ich was?«


      »Das weiße Plastikding, das Sie in der Hand hatten.«


      »Oh. Sie haben mir regelmäßig etwas zu essen gebracht. Die Droidin. Damit das Baby gesund bleibt, hat sie zu mir gesagt. Ein schreckliches Ding, immer gut gelaunt. Selbst, wenn sie mich vor den Untersuchungen ans Bett gefesselt hat. Ich habe ein paar der Plastiklöffel eingesteckt - etwas anderes haben sie mir nicht gebracht. Nur Plastiklöffel, weiter nichts. Ich hätte einen von ihnen damit verletzt. Egal wie.«


      »Ich wünschte, Sie hätten noch die Gelegenheit dazu gehabt. Wollen Sie mir gleich erzählen, was passiert ist, oder wollen Sie damit noch ein bisschen warten?«


      »Es war Donnerstag. Ich bin nach der Arbeit in Richtung der Bushaltestelle gelaufen, als sie - ihr Name ist Madeline Bullock - plötzlich vor mir stand. Ich habe mich fürchterlich geschämt. Damals, in London, als ich merkte, dass ich schwanger war, und es nicht so aussah, als käme ich damit zurecht, war ich bei dieser Agentur. Ich wollte das Baby zur Adoption freigeben. Das erschien mir als die beste Lösung. Ich …«


      »Darüber wissen wir Bescheid. Unter dem Deckmantel der Stiftung haben sie ein Geschäft damit gemacht. Haben Babys an wohlhabende Ehepaare verkauft.«


      »Oh Gott. Gott. Was bin ich doch für eine Idiotin.«


      »Oh nein, das sind Sie nicht«, widersprach ihr Roarke. »Sie haben diesen Leuten vertraut.«


      »Das habe ich. Das habe ich. Sie hatten Beraterinnen in der Agentur und die waren so nett und so verständnisvoll. Ms Bullock hat sich sogar einmal persönlich mit mir getroffen, und er auch. Ihr Sohn. Sie meinten, ich mache einem würdigen Paar und meinem Baby ein Geschenk. Ich habe einen Vertrag mit ihnen unterschrieben, und sie haben mir Geld gegeben. Für meine Ausgaben, haben sie gesagt. Damit ich mich ordentlich ernähren und vernünftig kleiden kann. Ich musste mich bereit erklären, nur zu ihren Ärzten und Ärztinnen zu gehen, es hat alles unglaublich nett gewirkt. Ich wäre regelmäßig untersucht und beraten worden, und die Agentur hätte mir bei der Suche nach einer Unterkunft geholfen, mir sogar eine Ausbildung finanziert, wenn ich noch mal zur Schule hätte gehen wollen, oder mich bei der Suche nach einer neuen Arbeit unterstützt.«


      »Wie nett.«


      »Oh ja. Aber ich habe es mir trotzdem anders überlegt. « Tandy schlang sich die Arme um den Bauch. »Ich wollte schon immer eine eigene Familie haben, Mutter sein, und um ein Haar hätte ich mir die Möglichkeit dazu genommen. Aber ich bin intelligent, stark und gesund. Ich bin kein Kind mehr, dem man helfen muss. Ich kann meinem Baby ein schönes Leben geben. Deshalb habe ich das Geld zurückbezahlt. Ich hatte kaum was davon ausgegeben und habe das, was fehlte, von meinem Ersparten draufgelegt.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Sie haben äußerst ungehalten reagiert. Haben gesagt, ich hätte unterschrieben, und es wäre ein rechtsgültiger Vertrag. Sie würden mich verklagen, und das Gericht würde mich zwingen, meine vertraglichen Pflichten zu erfüllen. Was für eine Mutter ich sein wollte, denn schließlich wäre ich eine Lügnerin und eine Betrügerin. Es war wirklich schrecklich. Ich habe ihnen das Geld trotzdem zurückbezahlt. Aber ich war furchtbar aufgeregt und habe mich gefragt, ob sie vielleicht recht hätten, ob ich eine schlimme Mutter würde, ob mir die Gerichte mein Baby nehmen würden. Und wie hätte ich beweisen sollen, dass ich das Geld zurückbezahlt hatte? Schließlich hatte ich es ihnen einfach auf den Tisch gelegt. Das war sicher furchtbar dumm von mir.«


      »Also sind Sie nach New’ York gekommen«, meinte Eve.


      »Ich dachte, ich kann nicht zulassen, dass sie mir mein Baby nehmen. Ich kann es nicht riskieren. Ich … ein Dutzend Mal wäre ich beinahe zu dem Vater des Babys gegangen, aber ich hatte diese Entscheidung ohne ihn getroffen und werde dieses Kind deshalb auch ohne ihn großziehen. Ich habe meine Wohnung aufgelöst, meinen Job gekündigt, ein paar von meinen Sachen verkauft. Ich hatte eine Freundin, die über das Wochenende nach Paris gefahren ist und die mich mitgenommen hat. Ich bin sogar so weit gegangen, diese Freundin zu belügen und ihr zu erzählen, dass ich mir dort eine neue Arbeit suchen will. Ich weiß nicht genau, warum, aber ich hatte einfach Angst, dass sie mich polizeilich suchen lassen würden oder so.«


      Tandy ließ den Kopf nach hinten fallen, schloss die Augen und streichelte vorsichtig ihren Bauch. »Ich war so wütend, war einfach unglaublich wütend auf sie alle. Ich habe einen Bus von Paris nach Venedig genommen und von dort einen Flieger nach New York. Anfangs war ich furchtbar einsam und wäre beinahe heimgekehrt. Aber dann habe ich meinen Job gefunden, er hat mir Riesenspaß gemacht, ich habe mir eine Hebamme gesucht und dort Mavis kennen gelernt, und plötzlich kam mir alles richtig vor. Ich - die Leute zu Hause haben mir gefehlt, aber ich musste an das Baby denken.«


      »Dann sind Sie am Donnerstag nach der Arbeit Richtung Bushaltestelle gegangen …«


      »Freitag hätte ich frei gehabt und am Samstag sollte Mavis’ Babyparty sein. Ich habe mich total darauf gefreut. Dann stand sie plötzlich vor mir. War total überrascht, mich hier zu sehen, war unglaublich nett und hat mich so freundlich gefragt, wie es mir ging, dass ich mich dafür geschämt habe, dass ich davongelaufen war. Aber sie hat einfach abgewinkt. Meinte, sie hätte einen Wagen und würde mich nach Hause bringen. Als plötzlich wie durch Zauberhand diese wunderbare Limousine am Straßenrand erschien, bin ich einfach eingestiegen.«


      Er war im Kreis gefahren, dachte Eve. Hatte, um keine Spur zu hinterlassen, nirgendwo geparkt.


      »Sie hat sich mit mir nach hinten gesetzt, hat mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank angeboten und sich mit mir über London unterhalten. Und dann - plötzlich habe ich mich ganz seltsam gefühlt, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich in diesem Zimmer wieder wach geworden bin.«


      »Jetzt sind Sie nicht mehr in dem Zimmer«, meinte Eve, denn abermals brach Tandy in heftiges Zittern aus. »Jetzt sind Sie in Freiheit und die anderen sind eingesperrt.«


      »Ich bin wieder in Freiheit. Ja, wir sind wieder draußen und in Sicherheit. Sie waren dort, alle beide«, fuhr sie mit ruhigerer Stimme fort. »Diese grässliche Droidin saß neben dem Bett und hat mich angestarrt, als ich wieder wach geworden bin. Sie haben mir erklärt, wie es weitergehen würde. Dass das Baby nicht mir gehören würde, denn schließlich hätte ich unterschrieben, dass jemand anderes es bekommt. Meine einzige Aufgabe wäre die, es auf die Welt zu bringen.«


      Jetzt drehte sie den Kopf und sah Eve ins Gesicht. »All das haben sie zu mir gesagt, sie sind dabei vollkommen ruhig geblieben, selbst als ich angefangen habe zu schreien und zu strampeln und mich die Droidin an das Bett gefesselt hat. Sie haben zu mir gesagt, ich würde gut behandelt, gesund ernährt, bekäme genügend Ruhe und gleichzeitige Stimulation, und sie würden im Gegenzug von mir erwarten, dass spätestens in einer Woche ein gesunder, kleiner Junge geboren wird.


      Ich habe zu ihnen gesagt, sie wären vollkommen verrückt, sie könnten mich nicht zwingen, mein Baby aufzugeben. Aber er - der Sohn - hat mir geantwortet, sie hätten Geld, Ansehen und Macht. Ich könnte also nicht das Mindeste gegen sie ausrichten, denn schließlich hätte ich nichts als das Kind in meinem Bauch. Tag und Nacht haben sie klassische Musik gespielt. Weil die gut für das Baby ist. Sämtliche Möbel in dem Zimmer waren festgenagelt. Ich konnte nicht mal irgendetwas durch die Gegend werfen. Also habe ich gegen die Fensterscheiben getrommelt, aber das konnte von außen niemand sehen. Als ich geschrien habe, bis ich nicht mehr konnte, hat das niemand gehört.


      Welcher Tag ist heute?«, fragte sie mit einem Mal.


      »Montagmorgen«, antwortete Eve.


      »Erst Montag«, meinte Tandy und drehte den Kopf wieder nach vorne, bevor sie ihn erneut gegen die Lehne ihres Sitzes fallen ließ. »Es hat sich viel länger angefühlt. Viel, viel länger. Sie haben mein Baby gerettet. Sie haben mich und mein Baby gerettet. Selbst wenn ich zweihundert werden sollte, vergesse ich Ihnen das nie.«


      Die Lichter, die schimmernd durch das Fenster fielen, erleuchteten das Grundstück, auf dem der frische Schnee wie ein weißer Nerzmantel ausgebreitet war, die Äste der Bäume bogen sich unter der Last des weißen Puders, der noch immer lautlos auf die Erde fiel.


      »Oh. Es sieht wie ein Palast aus.« Tandys Stimme zitterte. »Wie ein Winterpalast. Und ich fühle mich wie die Prinzessin, die gerettet worden ist. Sie beide sind meine Ritter in schimmernden Rüstungen«, erklärte sie und wischte sich erneut die Tränen aus dem Gesicht.


      Noch bevor sie vor der Haustür hielten, wurde sie schon aufgerissen und Mavis, die in einem von Eves Morgenmänteln beinahe ertrank, kam dicht gefolgt von Summerset und Leonardo auf den Wagen zugestürzt.


      »Mavis, Sie haben mir versprochen, dass Sie drinnen warten würden.« Summerset packte ihren Arm.


      »Ich weiß, es tut mir leid, aber ich kann nicht. Tandy!« Sie riss die Beifahrertür des Fahrzeugs auf. »Tandy? Ist mit dir alles in Ordnung? Was ist mit dem Baby?«


      »Sie haben uns gerettet.«


      Wie auf ein Stichwort, dachte Eve, fielen sich die beiden Frauen in die Arme und brachen gleichzeitig in Tränen aus.


      »Lasst uns erst mal wieder reingehen, meine Süßen«, meinte Leonardo, während er die beiden gleichzeitig in seine starken Arme nahm. »Komm erst mal rein, Tandy.«


      »Bringen Sie sie am besten sofort in das Zimmer, das ich für sie hergerichtet habe«, sagte Summerset. »Ich komme dann gleich rauf.«


      Als sie, geschützt von Leonardo, zur Haustür zurückkehrten, drehte Mavis sich noch einmal zu Eve um und erklärte freudestrahlend: »Ich wusste, dass du sie finden würdest. Ich habe es die ganze Zeit gewusst.«


      »Jetzt gehören die beiden Ihnen«, sagte Eve zu Summerset. »Ich habe noch zu tun.«


      »Lieutenant.«


      Stirnrunzelnd fuhr sie noch mal zu ihm herum. »Was?«


      »Gut gemacht.«


      »Huh. Danke.« Als sie durch die Haustür trat, sah sie Roarke mit hochgezogenen Brauen an. »Ich muss Peabody anrufen, um zu fragen, ob sie die Gefangenen sicher in eine Zelle verfrachtet hat, Baxter fragen, was die Durchsuchung des Hauses ergeben hat, und Reo und Smith auf den neuesten Stand bringen.«


      »Ja, natürlich. Nachdem du geschlafen hast.«


      »Es gibt noch ein paar lose Fäden.«


      »Die du auch später noch verbinden kannst. Die Wirkung des Energiemixes und des Adrenalins ist inzwischen verpufft, Lieutenant. Du bist kreidebleich und kriegst kaum noch einen normalen Satz heraus.«


      »Kaffee.«


      »Nie im Leben.«


      Offenbar hatte er recht, denn bis sie es schaffte, wieder klar zu sehen, stand sie bereits in ihrem Schlafzimmer. »Eine Stunde«, meinte sie und legte ihr Waffenhalfter ab.


      »Vier - dann hast du noch genügend Zeit, um was zu essen, bevor du auf die Wache fährst und deine Verdächtigen in die Zange nimmst.«


      »Ich werde sie nicht nur in die Zange nehmen.« Sie setzte sich auf einen Stuhl und zog sich umständlich die Stiefel aus. »Ich werde sie zerquetschen. Willst du mich nicht ins Bett tragen?«


      »Du bist noch angezogen.«


      »Kein Problem. Ich kann auch in meinen Kleidern schlafen.« Mit einem schläfrigen Lächeln streckte sie beide Arme nach ihm aus.


      Er zog sie vom Stuhl und geriet etwas ins Schwanken, als er sie in Richtung ihres Bettes trug, wo er sich mit ihr zusammen auf die Matratze fallen ließ. »Mehr schaffe ich nicht mehr.«

    


    
      »Das hat vollkommen gereicht.« Sie schmiegte sich an seine Brust, er schlang ihr die Arme um den Bauch, und sie versanken gleichzeitig in einen komatösen Schlaf.


       

    


    
      Er hatte mit den vier Stunden und dem Essen recht, dachte Eve. Es würde ein langer, anstrengender Tag, und dafür bräuchte sie ihre gesamte Energie.


      Wie erwartet, hatten Bullock und die anderen ein ganzes Heer von Anwälten bestellt. Doch Eve ließ sie alle schmoren, während sie und ihre Leute Whitney und Reo ausführlich Bericht erstatteten.


      »Die Kollegen vom Wirtschaftsdezernat werden sich mit der Steuerhinterziehung, dem Babyhandel und möglichen anderen schmutzigen Geschäften, in die die Stiftung verwickelt ist, befassen wollen«, stellte die Staatsanwältin fest.


      »Das können sie meinetwegen gerne tun.«


      »Das wird ein großer Tag für sie. Die Londoner Kanzlei wird ebenfalls unter die Lupe genommen werden. Schließlich haben wir es hier mit einer international agierenden Verbrecherbande zu tun.«


      »Ich habe drei Tote. Die gehören mir. Und die Entführung von Tandy Willowby geht außer mir nur noch Lieutenant Smith von der Abteilung für vermisste Personen etwas an.«


      »Wie geht es ihr? Ich meine, Willowby?«


      »Wie man mir sagte, gut. Als ich das Haus verlassen habe, hat sie noch geschlafen.« Sie wandte sich an Whitney. »Ich würde gern mit der Vernehmung von Cavendish beginnen, Sir. Weil er das schwächste Glied der Kette ist.«


      »Das müssen Sie entscheiden.«


      Reo erhob sich von ihrem Platz. »Für das Kidnapping und die Steuerhinterziehung haben wir ausreichende Beweise. Was die drei Morde angeht, sieht es noch nicht ganz so rosig aus.«


      »Ich werde die Beweise kriegen.«

    


    
      Reo nickte zustimmend. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich dabei zusehe?«


       

    


    
      Cavendish saß im Vernehmungsraum. Er war verschwitzt und leichenblass, wurde aber von zwei scharf aussehen-den Anzugträgern flankiert, von denen einer sofort aufsprang, als Eve den Raum betrat. »Mein Mandant wurde ohne richterlichen Haftbefehl über Nacht hier festgehalten und sitzt inzwischen seit über einer Stunde hier in diesem Raum. Wir werden Beschwerde gegen diese Behandlung einlegen, und wenn diese lächerliche Scharade beendet ist, interne Ermittlungen in der Angelegenheit verlangen.«


      »Scharade?«, wandte sich Eve an ihre Partnerin.


      »Das ist ein Spiel, bei dem man nicht reden darf, und seine Hände und Körpersprache benutzen muss, um ein Wort oder einen Satz zu erklären.«


      »Echt? Das ist gut, denn obwohl Mr Cavendish das Recht auf anwaltlichen Beistand hat und auch mit ihm reden darf, bin ich keineswegs verpflichtet, mit Anwälten zu reden, wenn ich das nicht will. Rekorder an. Lieutenant Eve Dallas und Detective Delia Peabody bei der offiziellen Vernehmung von Walter Cavendish und seine beiden Anwälte. Ich werde erst einmal verlesen, wessen er beschuldigt wird.«


      Nachdem sie damit fertig war, setzte sie sich an den Tisch und streckte ihre Beine aus. »Sie wurden bereits über Ihre Rechte und Pflichten aufgeklärt, Mr Cavendish.«


      »Mein Mandant ist ein Bürger der Vereinigten …«


      »Gott schütze den König. Verstehen Sie, welche Rechte und Pflichten Sie uns gegenüber haben?«


      »Ja. Ich habe nichts zu sagen.«


      »Okay, dann rede eben ich. Fangen wir mit der Beihilfe zu drei Morden an. Was in den guten alten USA. locker für dreimal lebenslänglich reicht. Vielleicht wollen natürlich auch die Briten Sie habe; obwohl mich das natürlich traurig machen würde, erklären wir uns vielleicht bereit, Sie ihnen zu überlassen. Denn auch dort würden Sie für den Rest Ihres natürlichen Lebens weggesperrt, das Geld unserer Steuerzahler würde auf die Art gespart.«


      »Sie haben nichts, was meinen Mandanten mit irgendeinem Mord oder anderen Verbrechen in Verbindung bringt.«


      »Ich habe genug, um Sie nicht nur damit in Verbindung zu bringen«, wandte sich Eve direkt an Cavendish, »sondern um Sie völlig darin einzuwickeln und über Bord zu werfen, damit Sie untergehen. Randall Sloan hat private Aufzeichnungen gehabt. Die hat nicht Chase gefunden, sondern ich. Ihr Name wird darin erwähnt.«


      Sie lächelte, als sie die dünnen Schweißperlen auf seiner Oberlippe sah. Er war tatsächlich das schwächste Glied.


      »Sie wussten über die Geschäftspraktiken der Bullock-Stiftung, darunter des gewerblichen Handels mit Säuglingen und der Führung falscher Bücher zum Zweck der Steuerhinterziehung, ganz genau Bescheid. Sie wussten ebenfalls, dass Chase die Absicht hatte, Natalie Copperfield und Bick Byson zu ermorden, weil die beiden zumindest einen Teil dieser Praktiken entdeckt hatten. Sie wussten ganz genau, dass er den beiden das hier antun würde.«


      Eve schob zwei Aufnahmen der Leichname über den Tisch.


      »Mein Mandant weiß nichts über diese Verbrechen oder darüber, wie es dazu gekommen ist.«


      »Vielleicht stehen Sie ganz unten in der Nahrungskette, Walt, aber trotzdem wussten Sie Bescheid. Bullock und Chase sind zu Ihnen ins Büro gekommen, um im privaten Rahmen darüber zu sprechen, stimmt’s? Sie haben bei einem netten, kleinen Lunch mit den beiden darüber diskutiert, wie er am besten zwei Menschen töten kann.«


      »Das ist vollkommen absurd.« Einer der beiden Anwälte sprang auf. »Das sind doch nichts als Spekulationen. Unbewiesene Spekulationen. Diese Vernehmung …«


      »Das ist noch nicht alles, Walter«, ging Eve achtlos über den Einwand des Rechtsbeistands hinweg. »Ihre Freundin sitzt nämlich gerade nebenan.«


      Eve grinste, denn er blickte hektisch Richtung Tür. »Ja, genau, ich gehe jede Wette ein, dass sie Ihnen die ganze Sache in die Schuhe schieben wird. Sie hat für Sie gearbeitet, hat Ihre Anweisungen befolgt, hatte keine Ahnung, was da vor sich ging. Sie wird die Unschuldige mimen und tatenlos mit ansehen, wie Sie untergehen. So geht es Typen wie Ihnen nämlich immer. Ihnen steht das armer Trottel in Großbuchstaben auf die Stirn geschrieben. Ich kann diese Frau nicht leiden, deshalb rede ich zuerst mit Ihnen. Ich biete Ihnen den Deal an, den ich ihr anbieten werde, wenn mich das, was Sie erzählen, nicht zufriedenstellt.«


      »Kein Deal«, schnauzte einer der Anzugträger.


      »Ich wette, Sie arbeiten für Stuben, Robbins, Cavendish und Mull«, wandte sich Eve zum ersten Mal direkt an ihn. »Auch die stecken bis über die Ohren in der Scheiße. Sie haben dort jede Menge smarter Anwälte, nicht wahr, Walter? Smarter Anwälte, die für Bullock und Chase arbeiten. Ich nehme an, alle haben Sie als Sündenbock auserkoren. Haben Sie hierher geschickt, Ihnen ein paar Akten auf den Tisch gelegt, Sie aber niemals wirklich respektiert. Und nun, da die Sache wirklich heiß geworden ist, was meinen Sie, wer sich die Finger daran verbrennen wird?«


      »Ich war zu Hause im Bett bei meiner Frau, als diese Morde geschehen sind.« Cavendish zupfte an seiner Krawatte. »Ich habe nichts damit zu tun.«


      »Sie sollten mich besser nicht belügen. Sie sollten mich besser nicht verärgern, denn schließlich bin ich die Einzige, die noch auf Ihrer Seite ist. Chase hat Randall Sloan ermordet. Hat ihn in die Falle gelockt und aus dem Verkehr gezogen. Ich frage mich, was er mit Ihnen machen würde. Vielleicht sollte ich Sie beide zusammen in eine Zelle setzen und abwarten, was passiert.«


      »Wir lassen nicht zu, dass Sie unserem Mandanten drohen«, fuhr einer der Anwälte sie an.


      »Das ist keine Drohung, sondern reine Spekulation. Ich werde Ihnen sagen, wie es abgelaufen ist, wie Randall Sloan es in seinen privaten Aufzeichnungen festgehalten hat. Copperfield ist über irgendwas gestolpert, was für sie keinen Sinn ergeben hat, als braves Mädchen hat sie sich damit an Randall Sloan gewandt. Sie kannte ihn, er war der Vater ihres Freundes, der Sohn des Firmenchefs - sie hat ihm vertraut. Vielleicht hat er versucht, das Feuer selbst zu löschen, aber sie hat ihm die falschen Fragen gestellt. Also hat er Bullock kontaktiert, und die hat sich an Sie gewandt. Damit waren Sie im Spiel. Sie hat ihren Sohn auf Copperfield angesetzt, als die sich nicht bestechen lassen hat. Sie wussten ganz genau, was die beiden taten - deshalb sind Sie wegen Beihilfe dran.«


      »Das ist abermals reine Spekulation«, warf der Anwalt ein. »Sie haben nichts Konkretes gegen meinen Mandanten, Ms Bullock und deren Sohn in der Hand.«


      »Wem glauben Sie eher, Walter? Dem Anzugträger von Stuben oder dem Cop, der all diese Dinge rausgefunden hat? Für Sie ist die Sache gelaufen, das wissen Sie genau. Ihr Leben, Ihre Karriere, das schicke Büro, das großzügige Spesenkonto. Aber Sie können wählen, wie Sie das Leben verbringen möchten, das Ihnen noch bleibt. Dreimal lebenslänglich wegen dreifacher Beihilfe zum Mord oder - wenn Sie jetzt kooperieren - dreimal Behinderung der Justiz. Auch dafür werden Sie hinter Gitter gehen, kommen aber vielleicht irgendwann auf Bewährung wieder raus. Dann beenden Sie Ihr Leben draußen statt im Loch. Dies ist ein einmaliges Angebot. Sie haben dreißig Sekunden Zeit.«


      Eve beugte sich so weit über den Tisch, dass er ihr in die Augen sehen musste, und fügte eindringlich hinzu: »Sie wissen, dass sie das Angebot annehmen wird, wenn ich gleich rübergehe. Sie wird Sie den Wölfen zum Fraß vorwerfen, ohne auch nur zu überlegen. Die Uhr tickt, Walter. Jetzt haben Sie noch zwanzig Sekunden.«


      »Das will ich schriftlich haben.«


      »Cavendish …«

    


    
      »Halten Sie die Klappe!«, fuhr er seinen Anwalt an. »Schließlich steht hier nicht Ihr Leben auf dem Spiel. Ich lasse mich nicht zum Sündenbock machen. Ich will den Deal schriftlich haben«, wiederholte er. »Dann sage ich Ihnen alles, was ich weiß.«

    


    
      »Das war leicht«, bemerkte Peabody, als sie wieder nach draußen traten.


      »Ich bin gar nicht richtig warm geworden.« Eve ließ die Schultern kreisen. »Rückgratloser Bastard. Aber auch für Behinderung der Justiz kommt er immer noch locker für zehn Jahre in den Kahn.«


      »Das haben Sie ihm gegenüber aber nur am Rand erwähnt.«


      Eve grinste gut gelaunt. »Huch. Tja, schließlich bin ich nicht befugt, einen Deal wegen internationaler Steuervergehen oder internationaler Verbrechen anzubieten. Himmel, wenn ich es recht bedenke, wird er bestimmt zu deutlich mehr als dem Zehner, an den ich gedacht habe, verknackt.«


      »Wen wollen Sie als Nächstes drannehmen?«


      »Bruberry. Sie wird sicher sehr, sehr traurig sein, nachdem sie derart von ihrem Boss verraten worden ist.«


      »Glauben Sie, dass sie zusammenbrechen wird?«


      »In spätestens zwei Stunden haben wir sie so weit.«


      »Wollen wir wetten?«

    


    
      Eve dachte kurz nach. »Um einen Fuffi?«


      »Abgemacht.«


       

    


    
      Nach einer Stunde und dreiundfünfzig Minuten verließ Peabody den Vernehmungsraum. »Ich bin hin-und hergerissen. Den Fünfziger bin ich los, aber es war wirklich cool mit anzusehen, wie sie untergegangen ist. Sie ist nicht nur weich geworden, sondern richtiggehend explodiert. «


      »Und sie wusste besser als ihr Boss über die ganze Angelegenheit Bescheid.« Eve rieb sich die Hände. »Alles oder nichts bei Chase?«


      »Ich dachte, als Nächstes würden wir Bullock in die Mangel nehmen.«


      »Die hebe ich mir bis zum Ende auf.«


      »Keine Wette«, beschloss Peabody. »Schließlich sind Sie gerade in Schwung.«


      Als sie um die Ecke bogen, sahen sie, dass Baxter eilig auf sie zugelaufen kam. »Hier ist der Bericht der Spurensicherung. Ich wollte ihn Ihnen persönlich übergeben.« Er drückte Eve einen Ausdruck und eine Diskette in die Hand. »In Sloans Wagen haben sie an der Kopflehne des Fahrersitzes ein einzelnes Haar gefunden. Es stammt eindeutig von Chase. Und hier ist der Bericht der elektronischen Ermittler«, fügte er hinzu und hielt ihr auch diese Unterlagen hin. »Mein neuer bester Freund McNab konnte beweisen, dass es mehrere Gespräche mit einer Doktor Leticia Brownburn in London gab. Die dortigen Kollegen haben sie bereits verhaftet und auf unser Gesuch hin Sonntagskind bis auf weiteres geschlossen. Außerdem gab es Anrufe von Madeline bei Bruberry und von Madeline bei der Londoner Kanzlei, in deren Rahmen sie ausführlich mit Stuben gesprochen hat. Dabei ging es, wenn auch verschleiert, um eine bevorstehende Lieferung.«


      »Cavendish und Bruberry haben gesungen wie die Lerchen«, erzählte ihm Eve. »Als Nächstes gehen wir zu Chase.«


      »Ich werde das Verhör zusammen mit Reo beobachten.«


      »Warum führen Sie nicht die Vernehmung durch, und ich geselle mich zu Reo?« Peabody wandte sich an Eve. »Wäre das für Sie okay?«


      »Na klar.«


      »Das ist wirklich nett. Wie wollen Sie es angehen?«


      »Möglichst hart und gemein. Ohne irgendwelche Deals und ohne guten Bullen. Er ist furchtbar jähzornig, also pissen wir ihm möglichst ans Bein.«

    


    
      »Ihr Stil gefällt mir«, stellte Baxter anerkennend fest.

    


    
      Sie gingen zusammen in den Vernehmungsraum, und Eve klatschte die Akten auf den Tisch, an dem Chase mit drei Anwälten saß.


      »Rekorder an.« Sie gab die Personalien an. »Es ist ein Anzugträger zu viel im Raum.« Bevor jemand etwas sagen konnte, hob sie abwehrend die Hand. »Es liegt in meinem Ermessen, ob ich mehr als zwei von Ihnen zulasse. Deshalb geht einer raus.«


      »Da Mr Chase britischer Staatsbürger ist und man, wenn auch absurde, so doch äußerst ernst zu nehmende Anschuldigungen gegen ihn erhoben hat, bestehen wir darauf, dass er von einem Fachanwalt für internationales Recht, einem Fachanwalt für Straf-und einem Fachanwalt für Steuerrecht beraten werden darf.«


      »Mir ist vollkommen egal, worauf Sie bestehen. Einer von Ihnen geht. Und zwar auf der Stelle, sonst ist dieses Verhör nämlich vorbei, und Ihr Mandant kehrt in seine Zelle zurück, bis er nur noch von zwei Anwälten vertreten wird.«


      »Wir erwarten ein gewisses Entgegenkommen Ihrerseits.«


      »Das werden Sie ganz sicher nicht bekommen. Detective.« Sie wandte sich zum Gehen.


      »Ich glaube, es ist im Interesse unseres Mandanten, diese Sache so schnell wie möglich aufzuklären, ich kann sowohl das internationale als auch das Strafrecht abdecken«, stellte die einzige Frau, eine elegante, brünette Erscheinung von vielleicht fünfzig, mit klarer, akzentfreier Stimme fest.


      Einer der Männer erhob sich von seinem Stuhl und verließ steifbeinig den Raum.


      »Mr Chase, Sie wurden über Ihre Rechte und Pflichten aufgeklärt, ist das richtig?«


      Als er keine Antwort gab, erhob abermals die Frau die Stimme und erklärte: »Mr Chase gibt zu Protokoll, dass er über seine Rechte und Pflichten aufgeklärt worden ist.«


      »Entweder, er gibt es selbst zu Protokoll, oder die Vernehmung ist vorbei.«


      »Ich wurde über meine Rechte und Pflichten aufgeklärt«, schnauzte Chase erbost. »Und ich wurde attackiert. Ich habe die Absicht, die Polizei wegen Misshandlung zu verklagen.«


      »Sie sehen gesund und munter aus. Verlangen Sie eine ärztliche Untersuchung, um mögliche Verletzungen zu dokumentieren, die Ihnen bei Ihrer Verhaftung zugefügt worden sind?«


      »Sie haben mich angegriffen.«


      »Ich habe mich zur Wehr gesetzt, und es gibt eine Aufzeichnung davon, wie ich von Ihnen angegriffen worden bin. Also, Mr Chase, haben Sie verstanden, was für Rechte und Pflichten Sie haben? Ich bestehe abermals darauf, dass er mir selbst eine Antwort gibt«, fügte sie, an die Anwälte gewandt, hinzu.


      »Ich habe Sie verstanden, auch wenn man in dieser unzivilisierten Stadt wohl kaum von Rechten sprechen kann.«


      »Okay. In dieser unzivilisierten Stadt bringen wir Menschen gerne wegen verschiedener Verbrechen bis an ihr Lebensende hinter Gitter. Nun, wo sollen wir beginnen?«


      »Lieutenant.« Die Anwältin zog einen Zettel aus der Aktentasche, die vor ihren Füßen stand. »Vielleicht könnten wir als Erstes den Fall einer jungen Dame klären, einer gewissen Tandy Willowby, die vorübergehend in Ms Bullocks und Mr Chases New Yorker Heim untergekommen war.«


      »Untergekommen? Nennt ihr Briten es irgendwo Unterkommen, wenn jemand gegen seinen Willen gefangen gehalten wird?« Kopfschüttelnd wandte sich Eve an Baxter. »Und da heißt es immer, dass wir dieselbe Sprache sprechen.«


      »Für mich hat es nicht so ausgesehen, als ob sie dort untergekommen wäre. Ich wette, Sie lieben es, wenn Frauen eingesperrt und hilflos sind, Chase. Und vielleicht sogar noch schwanger, weil sie sich dann noch nicht einmal gegen Sie wehren können. Verdammtes, perverses Schwein.«


      »Wir werden sämtliche Obszönitäten schriftlich festhalten«, stellte die Anwältin prüde fest.


      »Wichser.« Eve sah Chase mit einem bösen Grinsen an. »Ich wette, du hast Tandy über den Monitor beobachtet und dir dabei einen runtergeholt.«


      »Du widerliche Fotze.«


      »Mr Chase.« Die Anwältin legte eine Hand auf seinen Arm. »Lieutenant, bitte. Ich glaube, wir können diese Angelegenheit umgehend klären und uns dann anderen Themen zuwenden. Ich habe hier nämlich eine Erklärung, die Ms Bullock ihrem Anwalt ausgehändigt hat und die Mr Chase bestätigt und eigenhändig unterschrieben hat. Ich würde sie gern verlesen.«


      »Bitte sehr.«


      »Am Donnerstagabend, kurz nach achtzehn Uhr, traf Ms Bullock in der Madison Avenue, wo sie Einkäufe erledigt hatte, auf Ms Willowby. Im Mai vergangenen Jahres hatte Ms Willowby in ihrem Bemühen, ihr Kind adoptieren zu lassen, die Hilfe der Bullock-Stiftung gesucht. Allerdings hatte Ms Willowby es anschließend versäumt, die Termine mit der Psychologin, der Gynäkologin und der Adoptionsvermittlung einzuhalten. Erleichtert, sie zu sehen, hat Ms Bullock sich ihr deshalb am Donnerstag genähert. Bei dem Zusammentreffen brach Ms Willowby in Tränen aus und flehte Ms Bullock erneut um Hilfe an. Aus Sorge um ihr Wohlergehen half Ms Bullock Ms Willowby in ihren Wagen, um sie heimfahren zu lassen, doch Ms Willowby wurde immer hysterischer und drohte plötzlich sogar ihren Selbstmord an. Sie stand kurz vor dem Entbindungstermin und meinte, ihr wäre klar geworden, dass sie das Kind nicht aufziehen kann, denn sie hätte weder die emotionale Kraft noch die finanzielle Möglichkeit dazu. Aus Sorge und dem Wunsch, zu helfen, hat Ms Bullock die junge Frau - mit deren uneingeschränkter Zustimmung - bei sich zu Hause aufgenommen, in einem Gästezimmer untergebracht, sich um die medizinische Versorgung gekümmert und Vorkehrungen für eine Beratung und Adoption des Babys getroffen, für den Fall, dass sich Ms Willowby auch nach der Entbindung außer Stande gesehen hätte, ihr Kind großzuziehen.«


      »Sie können ruhig aufhören zu lesen, denn wir haben keine Schaufeln mitgebracht, und das ist der größte Haufen Scheiße, der wahrscheinlich je in diesem Zimmer abgesondert worden ist. Wir haben Sie wegen Tandy in der Tasche, Chase. Wir haben nicht nur ihre Aussage, sondern auch die Aussagen von fünf Polizeibeamten und einer Zivilperson, die alle bezeugen werden, dass sie gegen ihren Willen in dem Zimmer eingesperrt war.«


      »Ms Willowbys Geisteszustand …«, setzte die Anwältin an, doch Eve sprang von ihrem Stuhl und beugte sich drohend über den Tisch.


      »Ich würde gerne wissen, wie Ihr Geisteszuständ wäre, wenn Sie in einem Zimmer eingesperrt gewesen und gegen Ihren Willen von einer Medizindroidin untersucht worden wären. Sie können sich Ihre Erklärung und den Rest von diesem Schwachsinn in die Haare schmieren. Du kannst ihn dir in die Haare schmieren, Schwester, denn wenn Stuben und seine Partner untergehen, hängt dein Arsch wahrscheinlich nackt im Wind.«


      »Wenn diese Vernehmung nicht mit einem Minimum von Anstand …«


      »Fick den Anstand und fick dich ruhig auch selbst. Wenn dir meine Sprache nicht gefällt, da ist die Tür.« Sie wandte sich wieder an Chase. »Die elektronischen Ermittler stellen gerade den Speicher der Droidin wieder her. Für diese Sache werden du und deine Mami zahlen, Win. Ach, übrigens - hast du deinen Anwälten eigentlich erzählt, dass du und deine Mami im selben Bett geschlafen habt, als wir euch festgenommen haben?«


      »Halten Sie die Klappe.«


      »Lieutenant, bitte.« Die Anwältin hob eine Hand, aber Eve hatte ihr schockiertes Blinzeln durchaus gesehen. »Es ist einfach inakzeptabel, dass Sie Ms Bullocks und Mr Chases Ansehen derart mit Füßen treten.«


      »Genau wie in diesem unzivilisierten Land Inzest inakzeptabel ist. Fünfundzwanzig Jahre bis lebenslänglich für die Entführung von Tandy Willowby. Wenn wir feststellen, dass du sie während der Gefangenschaft auch noch vergewaltigt hast…«


      »Ich habe diese dreckige, kleine Schlampe nicht angerührt!«


      »Oh?« Eve blätterte in ihren Unterlagen. »Richtig, stimmt, so etwas tust du nicht, weil es dir immer nur um deine Mami geht.«


      »Vielleicht hat er ja auch Spaß an kleinen Jungs«, schlug Baxter vor. »Ja, ich wette, er steckt ihn gern in kleine Jungen rein, wenn er es nicht mit Mami treibt.«


      »Ihr widert mich einfach an. Aber ihr werdet keinen Piep mehr sagen können, wenn wir mit euch fertig sind.«


      »Nein, er spielt ganz sicher nicht mit kleinen Jungs«, ging Eve auf Baxters Vorschlag ein. »Das würde Mami nicht gefallen. Und du hast auch Tandy nicht vergewaltigt, Win. Denn außer für deine eigene Mutter kriegst du ihn nicht hoch. Du wirst nur hart, wenn du ihn ihr reinschieben darfst, nicht wahr?«


      Chase sprang von seinem Stuhl und hätte sich auf Eve gestürzt, hätten nicht beide Anwälte und Baxter ihm den Weg versperrt.


      »Lieutenant, das ist einfach nicht akzeptabel. Ich lasse nicht zu, dass Sie so mit meinem Mandanten reden.«


      »Reichen Sie ruhig eine schriftliche Beschwerde ein.« Eve erhob sich ebenfalls, ging um den Tisch herum, beugte sich von hinten über Chase, hörte sein lautes Keuchen und roch seinen Schweiß. »Du hast auch Natalie nicht vergewaltigt. War sie auch nur eine dreckige, kleine Schlampe? Nicht wie deine Mutter, die wichtig ist und dich und deine Bedürfnisse versteht. Du und deine Mutter, ihr habt so viele Geheimnisse. Ist es nicht das, was sie zu dir gesagt hat, wenn sie dich berührt hat, als du noch ein Junge warst? Ein Geheimnis, das nur ihr beide habt. Und solange du ein braver Junge bist und tust, was deine Mutter sagt, ist alles gut.


      Aber dann hat diese Hexe Copperfield ihre Nase in Dinge gesteckt, die sie nichts angingen, sie wollte euch zur Strecke bringen. Sie hat tatsächlich die Dreistigkeit besessen, eure Geschäfte zu hinterfragen. Hat deine Mutter dir gesagt, dass du sie töten sollst? Ich glaube, ja. Entweder du tust, was sie dir sagt, oder sie lässt dich nicht ran. Hat sie dir gesagt, dass du Randall Sloans Wagen nehmen sollst? Wir haben nämlich ein Haar von dir darin gefunden.«


      »Mein Mandant und Mr Randall Sloan waren miteinander bekannt. Er könnte also jederzeit in dessen Wagen mitgefahren sein.«


      »Aber nicht selbst gefahren«, korrigierte Eve. »Das Haar klebte am Fahrersitz. Dein Haar. Deine DNA, genau wie deine DNA an Bick Bysons Knöcheln war. Er hat dir eine verpasst, bevor du deinen Stunner benutzen konntest - feige, wie du bist. Du weißt nicht, wie Männer kämpfen, aber schließlich bist du auch kein Mann. Du bist nur ein kleiner Junge, der mit seiner Mutter schläft. Aber eine Frau, die halb so groß war wie du, konntest selbst du verprügeln, bevor du sie gefesselt hast. Bevor du ihr die Finger gebrochen, ihre Haut verbrannt, ihr Gesicht zertrümmert hast. Das hat dir Spaß gemacht, genau wie zuzusehen, wie ihr die Augen aus dem Kopf gequollen sind, als du sie erdrosselt hast. Ich wette, das ist die einzige Möglichkeit für dich, einen hochzukriegen, wenn du nicht mit deiner Mami schläfst.«


      »Die Vernehmung ist beendet«, stellte die Anwältin fest.


      »Ich würde auch gern sehen, wie dir die Glubscher übergehen«, erklärte Chase.


      »Du lässt dir von dieser kleinen Anwältin vorschreiben, was du machen sollst? Genau wie von deiner Mom. Tu dies, Win, tu das, Win. Sei ein braver Hund.«


      »Niemand sagt mir, was ich tun und lassen soll. Halt’s Maul«, schrie er seine Verteidigerin an. »Blödes Weib. Ich habe endgültig die Schnauze voll. Davon, dass mich diese Person vernimmt, davon, dass Sie ständig versuchen, mich zu besänftigen. Ich habe nur getan, was getan werden musste. Es war Randall Sloan, der jemanden angeheuert hat, um diese Leute zu ermorden. Er hat es gestanden, bevor er Selbstmord begangen hat.«


      »Woher wissen Sie das? Waren Sie dabei?«


      »Sie haben es uns selbst erzählt.«


      »Nein, habe ich nicht. Ich habe nur gesagt, dass Randall Sloan erhängt in seinem Schlafzimmer aufgefunden worden ist. Aber er hat sich nicht selber umgebracht. Du hast ihn getötet und es wie einen Selbstmord hingestellt. Weil du ein rückgratloser Feigling bist. Du hast auch Sophia Beiego in Rom und Emily Jones in Middlesex, England, umgebracht. Der Anblick schwangerer Frauen scheint eine Beleidigung für dich zu sein.«


      »Weil er nur einen hochkriegt, wenn er mit Mami-Schatz zusammen ist«, warf Baxter nochmals ein.


      »Es hatte nichts mit Sex zu tun! Sie hatten unterschrieben!« Er schlug krachend auf den Tisch. »Es gab einen rechtmäßigen Vertrag, und wir hatten ihre Babys sorgfältig ausgesuchten Elternpaaren zugesagt. Sie hatten nicht das Recht, sie einfach zu behalten!«


      »Wenn man neun Monate mit einem Fötus im Bauch herumläuft, hat man also noch lange keinen Anspruch auf das Kind? Sie haben Sophia Beiego genau wie Tandy Willowby entführt, nicht wahr? Haben sich das Kind geholt und die Brutmaschine anschließend entsorgt. Aber bei Emily Jones ist es nicht so gut gelaufen. Weil das Kind nicht lebensfähig war. Wie vielen anderen Frauen haben Sie noch ihre Babys gestohlen, Chase?«


      »Wir bieten eine Dienstleistung an!«, brüllte er über die Warnungen der Anwälte hinweg. »Wir investieren unsere Zeit, unsere Erfahrung, unseren Namen, um Frauen zu helfen, die aus eigener Schwäche oder Schuld in Schwierigkeiten sind, und machen würdigen Paaren ein Geschenk.«


      »Gegen eine hübsche, ansehnliche Gebühr.«


      »Die Frauen werden von uns dafür bezahlt, oder etwa nicht? Sie bekommen von uns die Chance, sich ein besseres Leben aufzubauen, während ihre Kinder ordentlich erzogen werden. Wie können Sie es wagen, mir ein Vorgehen vorzuwerfen, von dem jeder profitiert?«


      Er schüttelte die Frau zu seiner Linken ab und schob den Mann zu seiner Rechten achtlos fort. »Ich brauche mein Tun nicht zu rechtfertigen.« Wieder sprang er auf.


      Die Anwältin betupfte ihre aufgesprungene Lippe und erhob sich ebenfalls von ihrem Platz.


      »Diese Vernehmung ist…«


      »Halt endlich die Klappe! Habe ich dir nicht gesagt, dass du die Klappe halten sollst?«


      Eve sah ihn reglos an. »Natalie Copperfield. Bick By-son. Randall Sloan.«


      »Sie haben ihre Nasen in unser Geschäft gesteckt. Das war die Schuld von Sloan, weil er nachlässig war. Er war einfach ein fauler, inkompetenter Hund.«


      »Deshalb mussten Sie sie umbringen. Und zwar alle drei. Es ging dabei um Ihren Stolz«, fuhr Eve mit ruhiger Stimme fort, »und ums Geschäft.«


      »Die Bullock-Stiftung musste geschützt werden. Sie ist viel größer und bedeutsamer, als diese jämmerlichen Kreaturen es jemals gewesen sind. Meine Mutter ist das Herz der Stiftung und hat sie zu dem gemacht, was sie heute ist. Wir, die Stiftung, wurden von diesen Leuten erpresst. Was ich getan habe, war Notwehr, es ging um den Erhalt einer wichtigen, wohltätigen Organisation.«


      Während sie noch immer ein Taschentuch an ihre Lippe presste, hob die Anwältin erneut die Hand. »Wir müssen uns mit unserem Mandanten beraten.«


      »Ihr seid gefeuert.« Chase bleckte die Zähne und fuhr so wütend zu den beiden herum, dass sie erschrocken aufsprangen und auf die andere Seite des Tisches flüchteten. »Glaubt ihr, ich bräuchte euch? Idioten. Nichtsnutze. Haut ab. Ich habe die Nase voll von euch. Geht mir aus den Augen, ja?«


      »Mr Chase …«


      »Verschwindet! Ich kann und werde für mich selbst sprechen«, meinte er, nachdem die beiden Anwälte endlich den Raum verlassen hatten.


      Jetzt, sagte sich Eve, jetzt haben wir den Kerl. Sie sah ihn weiter reglos an und fragte ihn in ruhigem Ton: »Mr Chase, fürs Protokoll, Sie haben Ihre Anwälte entlassen?«


      Wieder bleckte er die Zähne und erklärte ihr: »Ich spreche für mich selbst.«


      »Sie verzichten also auf Ihr Recht, einen Anwalt zu dieser Vernehmung hinzuzuziehen?«


      »Wie oft muss ich es noch sagen, du dusselige Kuh?«


      »Das dürfte genügen. Für das Protokoll: Mr Chase hat seine Anwälte entlassen und sich bereit erklärt, die Vernehmung ohne Rechtsbeistand fortzusetzen.«


      Sie machte eine Pause und ein besorgtes, respektvolles Gesicht. »Erpressung, haben Sie gesagt? Das taucht natürlich alles in ein völlig neues Licht. Warum erzählen Sie uns nicht, wie alles angefangen hat? Sie wurden von Randall Sloan darüber informiert, dass Natalie Copperfield Fragen zu Ihren Büchern gestellt hatte«, setzte sie vorsichtig an …

    


    
      … und er fing an zu reden und erzählte ihr auch noch die winzigsten Details.
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      Peabody hielt eine Dose Pepsi in der Hand, als Eve aus dem Verhörraum kam. »Normalerweise haben Sie Ihr Koffein nach einer heißen Vernehmung lieber in kalter Form«, erklärte sie und hielt auch Baxter eine Dose hin. »Wie es bei Ihnen aussieht, wusste ich nicht so genau.«


      »Ich nehme es so, wie ich es kriegen kann.«


      »Ja, das habe ich bereits von verschiedenen Frauen gehört«, stimmte Eve ihm zu, bevor sie den ersten großen Schluck aus ihrer Dose nahm.


      Zum ersten Mal seit Stunden lachte Baxter laut. »Danke, dass ich dabei sein durfte, als Sie dieses Schwein auseinandergenommen haben, Dallas. Ich werde gleich Palma anrufen, damit sie weiß, dass der Bastard hinter Gittern sitzt.«


      »Dallas, während Sie bei der Vernehmung waren, ist Jacob Sloan hier aufgetaucht. Sie haben ihn in den Pausenraum gesetzt.«


      »Okay, ich werde sofort zu ihm gehen. Sie können währenddessen schon mal Bullock kommen lassen.«


      »Sind Sie sicher, dass Sie vorher keine Pause machen wollen? Sie führen jetzt seit fast sechs Stunden pausenlos Verhöre durch.«


      »Ich verknüpfe auch noch die letzten losen Fäden, schreibe meinen Bericht…« Sie rieb sich den steifen Nacken. »… und dann treten Sie und ich den Heimweg an.«


      »Okay. Dann lasse ich sie raufbringen.«


      Eve trug ihre Dose in den Pausenraum, fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und setzte sich Jacob Sloan gegenüber an den Tisch.


      Er wirkte älter, gebrechlicher und vor allem vollkommen erschöpft.


      »Mr Sloan, Sie sollten nach Hause fahren und mit Ihrer Familie zusammen sein.«


      »Hat Winfield Chase meinen Sohn getötet? Ich habe meine Quellen«, erklärte er, als Eve die Brauen hochzog. »Ich weiß, dass er zusammen mit seiner Mutter verhaftet worden ist. Da ich mir nicht vorstellen kann, dass Madeline mehr als die Fäden gezogen hat, möchte ich wissen, ob Winfield meinen Sohn getötet hat.«


      »Ja. Er hat eben gestanden. Er hat den Selbstmord inszeniert, damit es so aussieht, als ob Ihr Sohn in die Morde an Natalie Copperfield und Bick Byson verwickelt gewesen wäre, deren Ermordung er ebenfalls gestanden hat.«


      Als er die Lippen zusammenpresste und unmerklich nickte, erhob sich Eve von ihrem Platz, brach ihren Boykott gegen die Getränkeautomaten, bestellte eine Flasche Mineralwasser, kehrte wieder an den Tisch zurück und stellte sie ihm hin.


      »Danke.« Seine Finger zitterten, als er die Flasche nahm und an seine Lippen hob. »Mein Sohn war für mich in vielerlei Hinsicht eine Enttäuschung. Er war faul und egoistisch und hat seine Jugend, seine Ehe, seinen Ruf verspielt. Trotzdem war er mein Sohn.«


      »Es tut mir sehr leid, dass Sie ihn verloren haben.«


      Er nahm noch einen vorsichtigen Schluck aus seiner Flasche und atmete hörbar aus. »Natalie und Bick, die beiden waren intelligent und vor allem durch und durch integer. Ihr gemeinsames Leben hatte gerade erst begonnen. Ich werde bis an mein Lebensende bedauern …« Wieder presste er die Lippen aufeinander. »Hat man es ihren Familien schon gesagt?«


      »Sie werden gerade informiert.«


      »Dann werde ich bis morgen warten, bevor ich sie kontaktiere. Warum hat er sie umgebracht? Können Sie mir das sagen?«


      »Ich kann Ihnen sagen, dass Natalie ihre Arbeit gemacht hat und dabei auf etwas gestoßen ist, was sie korrigieren wollte.«


      »Mein Sohn. Er hat seine Arbeit nicht gemacht.« Er schüttelte den Kopf, als Eve ihm keine Antwort gab. »Das wird sehr, sehr schwer für meinen Enkel und für meine Frau.«


      »Dann sollten Sie bei ihnen sein.«


      »Ja, das sollte ich.« Er stand müde auf. »Falls ich, meine Familie oder meine Firma irgendetwas tun können, um dafür zu sorgen, dass Winfield Chase bis an sein Lebensende im Gefängnis bleibt, brauchen Sie es nur zu sagen.« Er reichte ihr die Hand. »Danke.«

    


    
      Eve blieb noch einen Moment sitzen, nachdem er gegangen war, und trank ihre Pepsi aus. Dann ging sie ins Bad, klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht und machte sich auf den Weg in den Vernehmungsraum.


       

    


    
      Anscheinend hatte sich herumgesprochen, dass sie keinen Spaß verstand, erkannte sie, als sie außer Madeline Bullock nur zwei Anwälte hinter dem Stahltisch sitzen sah.


      Sie schaltete den Rekorder ein und gab die Namen der Anwesenden sowie den Grund für die Vernehmung an.


      »Ihr Sohn hat fünf Morde gestanden«, fing sie an, wobei sie Madeline reglos in die Augen sah. »Wie ich sehe, haben Sie schon Wind davon bekommen. Außerdem hat er mir ausführlich beschrieben, inwieweit Sie an allen diesen Morden sowie an der Entführung von Tandy Willowby beteiligt waren.«


      »Ms Bullock ist bereit, eine Aussage zu machen«, gab einer der Anwälte zu Protokoll.


      »Sie wollen mir doch wohl nicht noch mal einen Berg Scheiße auftischen, Madeline? Aber okay, lassen Sie hören.«


      »Ich erwarte nicht, dass Sie mein Entsetzen, meine Trauer, meine Schuldgefühle nachvollziehen können.« Madeline presste ein spitzenbesetztes Taschentuch vor ihren Mund. »Mein Sohn - wie sollte ich mir keinen Vorwurf machen? Schließlich habe ich ihn auf die Welt gebracht. Aber etwas ist bei ihm - verdreht. Er ist derart jähzornig, derart gewaltbereit. Ich habe schon seit Jahren Angst vor ihm.«


      »Also bitte. Sie haben höchstens Angst davor, die Stiftung zu verlieren - das Geld, das Ansehen, das Geschäft, das Sie betrieben haben, seit Ihr Mann gestorben ist.«


      »Sie können mich wahrscheinlich nicht verstehen. Er hat mich zu - Dingen gezwungen, über die ich immer noch nicht sprechen kann.«


      »Dazu, mit ihm zu schlafen? Sehen Sie, man kann es aussprechen. Und das ist ebenfalls totaler Quatsch. Sie haben Ihren Sohn sein Leben lang sexuell missbraucht.«


      »Wie können Sie so etwas Furchtbares behaupten?« Madeline schien zusammenzubrechen und vergrub ihr Gesicht in ihrem Taschentuch. »Win ist krank, und nichts, was ich hätte tun können …«


      »Sie haben ihn auf die Welt gebracht«, griff Eve Madelines eigene Worte auf. Sie spürte, wie der Zorn in ihrem Innern aufstieg, als sie sich selbst zusammen mit dem Mann, der sie gezeugt hatte und von dem sie unzählige Male vergewaltigt worden war, in einem ungeheizten Zimmer sah. »Und Sie haben ihn ausgebeutet und missbraucht. Sie haben ihn zu dem gemacht, was er jetzt ist.«


      »Sie haben ja keine Ahnung, welches Grauen ich durchgemacht habe.«


      »Sie sind gerade die Richtige, um mir etwas von Grauen zu erzählen. Ich habe die Aussagen von Ihrem Sohn, von Walter Cavendish, von Ellyn Bruberry. Alle drei haben erklärt, dass Sie die Chefin waren, dass Sie die Entscheidungen gefällt und die Befehle gegeben haben. Sie bilden sich doch wohl nicht ernsthaft ein, nur, weil Sie sich die Hände bei den Morden nicht selbst schmutzig gemacht haben, kämen Sie mit heiler Haut davon?«


      »Ich habe getan, was Win mir befohlen hat. Sonst hätte er mich umgebracht.«


      Madeline schob einen Arm über den Tisch, und obwohl Eve das Gefühl hatte, als würde sie dadurch besudelt, ließ sie zu, dass die Hexe ihre Hand ergriff.

    


    
      Du bist einfach gut, du bist wirklich gut, Madeline.

    


    
      »Ich flehe Sie an, von Frau zu Frau. Ich flehe Sie an, mich zu beschützen. In meinem Sohn schlummert ein wahres Ungeheuer. Ich habe so fürchterliche Angst.«


      »Ms Bullock war praktisch eine Gefangene der Krankheit ihres Sohnes«, setzte einer der Anwälte an. »Ein Opfer körperlichen und emotionalen Missbrauchs. Er hat sie benutzt …«


      »Er hat Sie benutzt?« Eve riss sich von Madenline los, starrte sie mit großen Augen an - und sah das Gesicht von ihrem Vater.


      »Das ist totaler Quatsch, Madeline. Niemand könnte Sie jemals benutzen. Und mir fällt niemand Schwächeres und Elenderes ein als eine Mutter, die ihren Sohn ans Messer liefert, nur, um ihren eigenen Hals zu retten. Sie sind fertig, haben Sie verstanden? Es gibt keine Rettung mehr für Sie.«


      Ich will dich schwitzen sehen, dachte Eve. Ich will, dass du zitterst, dass du heulst und dich windest wie ein Aal. »Wir haben den Speicher des Medizindroiden reaktiviert. Darauf sind Sie zu hören und zu sehen. Die britischen Kollegen haben Ihre Dr. Brownburn festgenommen, sie hat bereits gestanden und dabei ausgesagt, dass sie ihre Befehle direkt von Ihnen entgegengenommen hat. Die Rolle der schwachen, verängstigten Mami wird Ihnen niemand abkaufen, Madeline. Sie sind es, die die Macht über alle anderen hatte. Sie sind eine verdammte Spinne, eine Blutsaugerin, und das sieht man Ihnen an.«


      »Ich habe dieser Person nichts mehr zu sagen«, schnauzte Madeline. »Ich will mit dem britischen Konsul sprechen. Ich werde mich an Ihren Präsidenten, der ein persönlicher Freund von mir ist, und an unseren Premierminister wenden.«


      »Meinetwegen wenden Sie sich auch noch an den englischen König.« Eve beugte sich über den Tisch. »Sie alle werden derart schnell auf Abstand zu Ihnen gehen, als ob Sie eine ansteckende Krankheit hätten. Und warten Sie nur, bis unsere Kollegen mit den Frauen, deren Babys Sie gekauft, und mit den Leuten, an die Sie sie weiterverkauft haben, sprechen. Wir haben die Liste mit den Namen aller dieser Menschen. Wir haben die Namen, die Adressen, und die internationale Presse wird vor Freude Tango tanzen, wenn sie Wind davon bekommt.«


      »Das ist es, worum es Ihnen geht, nicht wahr?« Madeline atmete hörbar durch die Nase ein. »Endlich einmal im Mittelpunkt zu stehen. Aber mein Name und der Ruf der Bullock-Stiftung werden schwerer wiegen als alle angeblichen Beweise, die Sie fabrizieren; wenn ich mit Ihnen fertig bin, wird kein Hahn mehr nach Ihnen krähen.«


      »Glauben Sie?« Eve sah Madeline lächelnd an und behielt das Lächeln bei, bis sie das erste Anzeichen von echter Angst in ihren Augen sah. »Die Medien werden Sie kreuzigen, und Tausende von Menschen werden dazu applaudieren. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie sich wegen der Entführung und Ermordung von Sophia Beiego auch noch den italienischen Behörden gegenüber verantworten müssen. Chase hat uns erzählt, wo ihre Überreste zu finden sind. Sie waren mit ihm zusammen in Rom, als sie verschwunden ist. Sie haben auch dort ein Haus, die Polizei wird Beweise dafür finden, dass sie dort festgehalten worden ist.«


      »Mein Sohn ist geisteskrank. Er braucht professionelle Hilfe.«


      »Wenn er krank ist, haben Sie ihn krank gemacht, denn Sie haben - um selber Ihren Spaß mit ihm zu haben - seine Sicht von Sex, von Frauen, von sich selbst verdreht.«


      »Lieutenant«, sagte einer der Anwälte, während Madeline Eve reglos aus ihren kalten, blauen Augen anstarrte. »Ms Bullock hat doch bereits ausgesagt, dass sie von Mr Chase zu allen diesen Dingen gezwungen worden ist.«


      »Ms Bullock ist nicht nur feige und pervers, sondern auch eine ausgemachte Lügnerin. Aber Sie hätten die Pläne für die Morde und die Entführung nicht vor dem Personal besprechen sollen, Madeline. Auch, oder vor allem nicht, wenn es Droiden sind, denn sie nehmen alles auf.«


      Eve klappte einen Ordner auf. »Ich habe eine Aufzeichnung davon, wie Sie Win befohlen haben, Natalie Copperfield zu töten.«


      »Das ist vollkommen unmöglich. Wir waren allein, als ich …«


      »Als Sie ihm den Befehl gegeben haben«, beendete Eve den Satz. »Wissen Sie, Menschen wie Sie bekommen gar nicht mit, wenn irgendwelche Angestellten in der Nähe sind. Wahrscheinlich dachten Sie tatsächlich, Sie wären allein.« Sie klappte den Ordner wieder zu.


      »Außerdem habe ich die Aufzeichnungen von Randall Sloan - Ihr Sohn hat es verbockt, weil er den zweiten Safe in Randalls Haus nicht gefunden hat. Ich habe mehrere plausible Einträge, die Sie belasten, Tandys Aussage sowie die Aufzeichnungen von verschiedenen Gesprächen, die Sie vor Ihrer Verhaftung nicht mehr löschen konnten und die den Berg an Beweisen, die wir bereits haben, noch weiter wachsen lassen. Geben Sie auf, Madeline. Ihr Sohn hat wenigstens genügend Stolz besessen, zu der Arbeit zu stehen, die er in Ihrem Auftrag geleistet hat.«


      »Ich habe nichts mehr zu sagen.«


      »Okay.« Sofort erhob sich Eve von ihrem Platz. »Ich habe ausreichende Beweise dafür, dass Sie an mehreren Verabredungen zu Mord beteiligt waren. Alleine dafür kriegen Sie mehrmals lebenslänglich, bevor sich die Abteilung für Steuer-und Wirtschaftsdelikte sowie die britischen und italienischen Behörden mit Ihnen beschäftigen. Was meinen Sie, wie lange sie ihr tolles Aussehen hinter Gittern beibehalten wird, Peabody?«


      »Höchstens sechs Monate.«


      »Das glaube ich auch. Sie werden keine Kaution bewilligt bekommen, das werden Ihnen Ihre Anwälte ebenfalls erklären - egal, wie sehr sie sich bemühen, dem Richter um den Bart zu gehen. Dazu ist das Risiko, dass Sie sich absetzen, einfach zu hoch. Nach ein, zwei Tagen in der Zelle werden Sie einen Deal aushandeln wollen, aber wenn ich diesen Raum verlassen habe, ist es dafür zu spät.«


      Sie wandte sich zum Gehen.


      »Lieutenant«, rief einer der Anwälte und flüsterte Madeline hektisch etwas ins Ohr.


      »Auf keinen Fall.« Sie warf den Kopf zurück. »Sie blufft doch nur. Sie kann nicht einmal die Hälfte der Dinge beweisen, die sie mir vorgeworfen hat. Sie blufft.«


      Lächelnd öffnete Eve die Tür, blickte noch einmal über ihre Schulter und erklärte gut gelaunt: »Oh nein, ich bluffe nicht.« »Sie wollten keinen Deal«, meinte Peabody, als sie mit ihr den Flur hinunterging.


      »Nein, ich wollte keinen Deal. Sie ist noch viel schlimmer, als ihr Sohn es jemals sein könnte. Sie hat ihn auf die Welt gebracht, benutzt und korrumpiert. Deshalb ist sie noch viel schlimmer, ich will mir vorstellen können, dass sie die nächsten fünfzig Jahre möglichst weit von hier entfernt irgendwo hinter Gittern sitzt. Fahren Sie nach Hause, Peabody. Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht.«


      »Ich fahre, wenn Sie auch fahren.«

    


    
      Eve stieß einen Seufzer aus. »Also lassen Sie uns den verdammten Bericht verfassen, und dann hauen wir ab.«


       

    


    
      Sie hätte es bis sechs nach Hause schaffen können, doch sie ließ sich absichtlich Zeit. Am liebsten hätte sie sich sofort nach der Rückkehr mit einer Flasche Wein in den Whirlpool gelegt, gemächlichen Sex mit ihrem Mann gehabt und dann zehn Stunden am Stück geschlafen.


      Vielleicht würde sie auf diese Art das Bild von Madeline Bullock, die den Körper ihres Sohnes streichelte, ja wieder los.


      Die Musik und Mavis’ gut gelaunte Stimme, die aus Richtung Wohnzimmer an ihre Ohren drangen, machten jedoch deutlich, dass es noch ein wenig dauern würde, bis an ein Schaumbad, Sex und Schlaf auch nur zu denken war. Mavis saß, die Füße auf einem dicken Kissen, in einem bequemen Sessel, während Summerset ihr eine Tasse Kräutertee servierte - weshalb er einmal nicht hinter der Tür gelauert hatte, als Eve heimgekommen war.


      Leonardo saß auf einem Sofa und sah Mavis strahlend an, während Roarke mit einem nachsichtigen Lächeln ein Glas Wein an seine Lippen hob.


      »Ich fühle mich total verhätschelt. Nicht, dass du mich nicht bereits die ganze Zeit verwöhnst, mein Zuckermaul«, wandte Mavis sich an ihren Mann. »Aber heute fühle ich mich wie im Urlaub. Summerset, Sie sollten bei uns einziehen.«


      »Ich schenke euch den Kerl. Nehmt ihn am besten auf der Stelle mit«, erklärte Eve, als sie den Raum betrat.


      »Dallas! Dallas!«


      »Bleib sitzen.« Eve winkte eilig ab, als Mavis ihr entgegenlaufen wollte. »Es würde viel zu lange dauern, bis du aufgestanden bist, und ich setze mich sowieso.« Sie nahm auf der Lehne von Roarkes Sessel Platz und trank einen Schluck von seinem Wein.


      »Tandy ruht sich gerade etwas aus. Sie war fast den ganzen Tag lang auf, Summerset hat mir versichert, dass mit ihr alles in Ordnung ist.« Mavis bedachte ihn mit einem schwärmerischen Blick. »Er hat uns beide wie schwangere Prinzessinnen behandelt.«


      »Sie haben auch beide ein paar anstrengende Tage hinter sich. Hier, nehmen Sie eins von diesen Häppchen.« Er hielt ihr einen Teller hin. »Die essen Sie doch so gern.«


      »Eigentlich habe ich gar keinen Hunger, aber einen kleinen Bissen kriege ich bestimmt noch runter. Vielleicht auch zwei. Wir nehmen Tandy mit zu uns nach Hause, wenn sie runterkommt, damit ihr endlich wieder eure Ruhe habt. Sie ist noch nicht bereit, allein zu sein. Wobei sie das vielleicht auch nicht mehr lange ist.«


      »Hmm?« Mehr brachte Eve beim besten Willen nicht mehr raus, weil ihr vor Erschöpfung richtiggehend schwindlig war.


      »Aaron hat sie heute ungefähr ein halbes Dutzend Mal angerufen. Ihr Freund. Er ist unglaublich süß und total zerknirscht, weil alles so gelaufen ist. Sie haben stundenlang geredet. Sie hat furchtbar viel geweint, aber auch gelacht. Er hat sie richtiggehend angefleht, sie heute besuchen zu dürfen, nur war sie dazu einfach noch nicht bereit. Aber sie meinte, er könnte ja heute Abend zu uns kommen. Er hat sie gebeten, ihn zu heiraten.«


      »Wie nett.«


      »Sie hat noch nicht ja gesagt, aber das wird sie bestimmt noch tun. Sie hat mir erzählt, das wäre alles, was sie je gewollt hätte, und vielleicht wäre all das nur passiert, damit sie als Familie stärker sind. Ich wusste, dass du sie finden würdest, Dallas.«


      »Das hast du schon mal gesagt.«


      »Ich kann es gar nicht oft genug sagen. Ich kann dir gar nicht sagen, was mir all das bedeutet, was ihr geleistet habt. Du, Roarke, Peabody, McNab, Baxter und dieser knuddelige Trueheart. Ich hoffe, diese schrecklichen Menschen sitzen in irgendwelchen dunklen Zellen und verrotten dort in ihrem eigenen Dreck.«


      »Teddybär«, murmelte Leonardo, und sie zuckte zusammen.


      »Ich weiß. Raus mit der negativen Energie, rein mit den positiven Gedanken.« Mavis rutschte in ihrem Sessel hin und her. »Aber ich kann nichts dagegen tun. Sie hat mir alles erzählt, was passiert ist.«


      »Der Fall ist abgeschlossen. Außer von Bullock haben wir von allen Geständnisse bekommen, und bei ihr habe ich mich gar nicht erst richtig bemüht. Ich brauchte kein Geständnis mehr von ihr, und es hat mir einfach Spaß gemacht zu sehen, wie sie sich gewunden hat.«


      »Meine fleißige, kleine Arbeitsbiene«, meinte Roarke.


      »Jetzt werden wir euren Bienenstock verlassen.« Wieder rutschte Mavis in ihrem Sessel hin und her und verzog dabei schmerzlich das Gesicht.


      »Mavis?« Eilig sprang Leonardo von der Couch.


      »Wahrscheinlich sitze ich einfach nicht richtig, das ist alles. Ich finde einfach keine bequeme Position. Aber schließlich sind es nur noch zehn Tage. Hilf mir hoch, Schätzchen, damit ich mich etwas bewegen kann.«


      Während er sie auf die Füße zog, kam Tandy in den Raum gewatschelt. »Es tut mir furchtbar leid … Oh, hallo, Dallas, Roarke. Ich möchte Ihnen beiden danken, es gibt so viel, was ich Ihnen sagen will. Aber ich fürchte, ich hatte gerade einen Blasensprung.«


      »Wirklich?«, quietschte Mavis, während Eve erbleichte. »Oh, Junge, oh, Junge! Tandy.« Sie lief, so schnell es ging, auf ihre Freundin zu und packte ihre Hand. »Wir bekommen ein Baby! Sollen wir Aaron anrufen?«


      »Ja.« Tandy fing derart an zu strahlen, als ginge in ihrem Gesicht die Sonne auf. »Oh ja.«


      »Mach dir um nichts Gedanken. Leonardo fährt bei dir vorbei und holt deine Tasche, ich begleite dich ins Geburtszentrum. Und dann werden wir … Oh.Uh-oh.«


      Mavis legte eine Hand auf ihren Bauch, beugte sich etwas vornüber und atmete hörbar aus. »Wow. Himmel. Huch. Ich glaube fast, bei mir haben die Wehen eingesetzt. «


      Eve presste sich die Finger auf die Augen, als Leonardo wie ein trunkener Bulle durch das Zimmer schoss. »Na, super.«


      »Alle beide?« Roarke packte ihre Hand und sprang mit ihr zusammen auf. »Jetzt? Alle beide?«


      »Das hat mir gerade noch gefehlt.«


      Hatte sie nicht erst vor ein paar Stunden einen Einsatz gegen ein weltweit agierendes Verbrecherpaar geleitet? Hatte sie bei diesem Einsatz nicht persönlich einem Killer ihr Knie in die Genitalien gerammt?


      Hatte sie sich nicht eben noch bei dem Verhör von Madeline Bullock mit ihrem schlimmsten privaten Feind, nämlich ihrem eigenen Vater, auseinandergesetzt?


      Also käme sie doch sicher auch mit zwei Gebärenden zurecht. Bitte, lieber Gott…


      Doch die beiden Schwangeren standen in ihrem Wohnzimmer, kreischten wie die Verrückten und redeten so schnell, dass sie kein Wort verstand; der anwesende, zukünftige Vater sah aus, als würde er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen; und ihr eigener Mann, der für seine Gelassenheit berüchtigt war, hatte sich schutzsuchend hinter ihr aufgebaut.


      Als sie böse über ihre Schulter sah, wies er einfach stumm auf sie und trank hastig den Rest von seinem Wein.


      »Okay, stopp! Stopp! Ich werde euch sagen, was wir tun.«


      Das Kreischen und Geplapper hörten auf, als hätte sie die Töne mit einem Laser abgeschnitten, alle wandten sich ihr zu. Da ihr erster klarer Gedanke war, panisch nach Summerset zu rufen, kämpfte sie tapfer gegen ihre eigene Hysterie.


      »Also. Wir steigen jetzt alle in den Van und fahren zum Geburtszentrum.«


      »Aber ich brauche meine Tasche.« Tandy rieb sich den Bauch und atmete leise keuchend ein und aus. »Ich brauche sie. Darin sind meine Musik und mein Fokus und …«


      »Ich auch, ich auch.« Mavis legte eine Hand in ihren Rücken. »Ohne unsere Taschen …«


      »Ich werde Peabody und McNab in die Wohnungen schicken, damit sie die Taschen holen. Aber wir fahren ins Geburtszentrum. Und zwar jetzt sofort.«


      »Erst einmal brauchen die beiden Damen sicher ihre Mäntel.« Roarke legte eine Hand auf ihre Schulter, murmelte ihr zu: »Tut mir leid, dass ich dich eben vorgeschoben habe«, dann fuhr er lauter fort: »Ah, Summerset, Sie kommen genau im richtigen Moment. Wir brauchen sofort den Van.«


      »Haben die Wehen bei Ihnen eingesetzt, Tandy?«


      »Mavis hat die ersten Wehen. Bei mir ist die Fruchtblase geplatzt.«


      »Ist das nicht wunderbar?«, fragte er mit einer Ruhe, für die Eve ihm am liebsten einen noch stärkeren Fausthieb verpasst hätte als sonst. »Sie werden Ihre Babys zur gleichen Zeit bekommen. Mavis, wie groß sind die Abstände zwischen den Wehen?«


      »Ich habe vergessen, die Zeit zu nehmen«, stieß Leonardo panisch aus. »Ich habe vergessen, die Zeit zu nehmen.«


      »Kein Problem. Haben die Wehen eben erst eingesetzt?«, fragte Summerset.


      »Ich glaube, ich habe sie schon etwas länger. Vielleicht seit zwei, drei Stunden.«


      »Zwei, drei Stunden?« Eve hörte, dass sie genauso panisch wie der arme Leonardo klang. »Meine Güte, Mavis.«


      »Das ist kein Problem.« Summerset bedachte Eve mit einem vernichtenden Blick. »Tandy, wann hatten Sie die letzte Wehe?«


      »Hm. Mehr oder weniger jetzt.« Sie atmete vorsichtig ein.


      »Ich muss die Zeit nehmen!« Leonardo warf seine langen Arme in die Luft. »Ich muss die Zeit nehmen.«


      »Nein.« Eve pikste ihn mit einem Finger an. »Wir müssen los.«


      »Hat jemand die Hebamme angerufen?«, fragte Summerset.


      »Scheiße.« Eve raufte sich die Haare. »Rufen Sie sie an«, gab sie zurück. »Sagen Sie ihr, dass wir mit zwei Frauen in die Klinik fahren. Und kontaktieren Sie auch Peaboby, damit sie und McNab die Taschen aus Tandys und Mavis’ Wohnung holen. Anscheinend sind wir rettungslos verloren, wenn eins der Babys ohne diese Taschen kommt. Und kontaktieren Sie auch Aaron Apple,0bee.«


      »Oh ja, bitte«, stimmte Tandy strahlend zu.


      »Sagen Sie ihm, dass wir in die Klinik fahren, weil das Baby kommt.«


      »Natürlich. Und jetzt, die Damen, setzen Sie sich bitte wieder hin.«


      »Sie sollen sich setzen? Nein!«, fuhr Eve ihn an. »Wir gehen.«


      »Diese Dinge gehen nicht so schnell. Wenn Sie sitzen, während wir die Mäntel holen und den Wagen vorheizen, ist es für Sie bequemer. Tandy, würden Sie vielleicht gerne selbst mit Aaron sprechen?«


      »Ja. Ja, danke, das würde ich sehr gern.«


      Summerset zog ein Link aus seiner Tasche und hielt es ihr hin. »Ich rufe nur schnell die Hebamme an, dann komme ich mit Ihren Mänteln.«


      Ungeachtet seiner unzähligen Fehler war Summerset ausnehmend effizient, gestand Eve sich widerstrebend ein.


      Fünfzehn Minuten später saßen sie alle - auf Mavis’ und Tandys Drängen hin selbst Summerset - im herrlich warmen Van und fuhren los.


      Die beiden Frauen plapperten über die Ausdehnung des Muttermunds, Wehen, Konzentrationspunkte und Stillen, und Eve dachte voller Wehmut an das letzte Mal, als sie mit einem Team zu einem Einsatz unterwegs war, und an die Gespräche der Kollegen, bei denen es um Tod und mögliche Verletzungen gegangen war.


      Das war wesentlich stressfreier für sie.


      Zweimal musste Leonardo auf der Fahrt den Kopf zwischen die Knie legen. Was sie durchaus verstand.


      »Ich setze euch am Eingang ab und suche einen Parkplatz.« Roarke sah Eve von der Seite an. »Ich werde nicht erst anhalten, wenn ich hinter der mexikanischen Grenze bin. Ich bin sofort wieder da. Versprochen.«


      »Vergiss nicht, wenn du nicht sofort wieder auftauchst, werde ich dich jagen, dir Arme und Beine abreißen und sie an irgendwelche kleinen, hässlichen Hunde verfüttern. «


      »Du musst mitkommen.«


      »Ich muss was?« Eve starrte Mavis an. »Leonardo …«


      »Er muss uns anmelden.« Mavis packte Eves Hand und ließ sie nicht mehr los. »Du musst mitkommen. Uh-oh.«


      Inzwischen kannte Eve die Zeichen und wandte sich fragend an Summerset. »Sie hat schon wieder eine Wehe.«


      »Das ist vollkommen normal. Gehen Sie mit den beiden mit. Ich bringe Roarke und Leonardo gleich zu Ihnen rauf.«


      Es war einfach nicht richtig, war einfach nicht fair, dass sie auch nur einen kurzen Augenblick mit den beiden alleine war. Aber Mavis ließ sie einfach nicht mehr los und die Schwestern führten sie bereits in Richtung der Kreißsäle davon.


      »Aber du wirst das Kind nicht kriegen, bevor die anderen da sind, oder?«


      »Nein, ich glaube nicht.«


      »Wir haben noch jede Menge Zeit.« Eine der beiden Schwestern sah Eve lächelnd an. »Ich bin Dolly und werde Sie betreuen, bis Randa kommt.«


      »Und ich bin Opal«, stellte sich ihre Kollegin vor. »Wir werden Sie beide in ein Zimmer legen und sehen, wie weit Sie sind. Ich habe Ihre Taschen nirgendwo gesehen.«


      »Die werden gleich gebracht.« Tandy suchte Eves noch freie Hand und drückte sie. »Wir waren nicht zu Hause, als es angefangen hat. Mein Freund - Verlobter - der Vater des Babys ist schon unterwegs.«


      »Wir werden ihn sofort raufschicken. Keine Sorge, die zwei Mamis. Es ist für Sie beide das erste Mal, nicht wahr? Zwei Freundinnen, die ihre Babys zur selben Zeit bekommen. Ist das nicht wirklich nett?«

    


    
      »Einfach super«, murmelte Eve.
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      Sie hatte Krankenhäuser immer schon gehasst. Es war vollkommen egal, dass hier Aufnahmen von engelsgleichen Babys an den pastellfarbenen Wänden hingen, dass es kleine, hübsche Sitzgruppen und für das Personal Kittel in allen Farben des Regenbogens gab - es war und blieb ein Krankenhaus - ein Ort, an dem Ärzte und Maschinen die Kontrolle über die Körper der Menschen übernahmen, was meistens mit irgendwelchen Schmerzen verbunden war.


      Es lag ohne Zweifel an Mavis’ Berühmtheit, dass sie ein Geburtszimmer bekam, das wie die Suite eines Fünf-Sterne-Hotels aussah. Und auch auf Tandy fiel etwas vom Glanz der Freundin ab, weshalb sie einen nicht minder eleganten Raum auf der anderen Flurseite bekam.


      Eves Hoffnung, dass sie erst mal nur die beiden Frauen hinaufbegleiten müsste, wurde sofort zunichtegemacht. Mavis ließ ihre Hand erst los, nachdem sie ihr versprach, kurz zu sehen, was Tandy machte, dann aber sofort wieder da zu sein.


      »Leonardo und ich hätten bei der Geburt von ihrem Baby dabei sein sollen. Und jetzt hat bei uns zur selben Zeit der Countdown angefangen. Deshalb hat sie niemanden, bis Aaron kommt.«


      Da Eve sich vorgenommen hatte, beide Frauen zu behandeln, als ob sie gefährliche, verletzte Tiere wären, tätschelte sie Mavis vorsichtig die Hand. »Sicher, kein Problem. Ich gucke schnell nach ihr.«


      Sie lief über den Flur, öffnete die Tür und starrte auf eine völlig nackte, kugelrunde Schwangere, die sich gerade in einen kurzen, blauen Kittel helfen ließ.


      »Mein Gott.« Eilig hielt sich Eve die Augen zu. »Entschuldigung. Mavis wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist.«


      »Oh, sie braucht sich um mich keine Gedanken zu machen«, erklärte Tandy gut gelaunt. »Gehen Sie ruhig zu ihr zurück.«


      »Kein Problem. Ich bin schon weg.«


      »Oh, oh, Dallas. Glauben Sie, Sie könnten vielleicht noch mal bei Aaron anrufen? Nur, um zu sehen, ob er schon auf dem Weg ist.«


      »Sicher.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder zu Mavis, die inzwischen ebenfalls unbekleidet war. »Bitte, im Namen aller Dinge, die mir heilig sind, könnte vielleicht jemand diesen Frauen etwas anziehen?«


      Mavis kicherte vergnügt, als sie von Dolly einen mit wilden blauen und pinkfarbenen Kreisen bedruckten Kittel übergestreift bekam. »Geht es Tandy gut? Wann kommt Leonardo? Ist Aaron unterwegs?«


      »Es geht ihr bestens. Aber ich sehe vielleicht trotzdem noch mal nach.«


      In dem verzweifelten Verlangen, dem Zimmer zu entfliehen, schoss sie wieder in den Flur und vergewisserte sich telefonisch, dass Aaron endlich in einem Taxi saß und dass Leonardo mit der Anmeldung der beiden Frauen fertig war.


      »Du schaffst das«, machte sie sich Mut, bevor sie wieder zu Mavis ging.


      »He! Ich bin verkabelt!« Mavis saß in ihrem Bett und hatte vor lauter Aufregung ein hochrotes Gesicht. »Siehst du, das ist der Herzschlag des Babys, und das da sind die Wehen.«


      Dolly zog sich einen Gummihandschuh an. »Wir werden nur schnell gucken, wie weit sich der Muttermund geöffnet hat.«


      Gnade. »Ich bin draußen im Flur.«


      »Nein, bleib hier!« Mavis packte ihren Arm, und Eve musste erkennen, dass es offenkundig keinen Gott im Himmel gab.


      »Leonardo ist schon auf dem Weg«, erklärte sie, während sie darauf achtete, nirgendwo anders hinzusehen als in Mavis’ Gesicht.


      »Ungefähr drei Zentimeter«, verkündete Dolly gut gelaunt. »Sie haben noch jede Menge Zeit, also machen Sie es sich bequem. Sagen Sie Bescheid, falls ich Ihnen irgendetwas bringen kann. Und Dallas - richtig? -, Sie bitte auch.«


      »Okay.«


      »Was kann ich Ihnen bringen?«


      »Ein möglichst großes Glas Wein.«


      Dolly lachte fröhlich auf. »Alkohol gibt’s erst, wenn wir auf das Baby anstoßen. Wie wäre es mit einer feinen Tasse Tee?«


      Sie wollte gerade um Kaffee bitten, als ihr einfiel, dass die Brühe, die man im Krankenhaus bekam, ebenso grässlich schmeckte wie das Zeug auf dem Revier. »Haben Sie auch Pepsi?«


      »Sicher.«


      »Honigkuchenpferd!«, kreischte Mavis, als Leonardo mit einer riesengroßen Vase voll gelber Rosen durch die Tür des Zimmers kam. »Ah, du hast mir Blumen mitgebracht, dabei habe ich das Baby doch noch nicht einmal gekriegt.«


      »Sie haben die Farbe der Sonne, also kannst du dich darauf konzentrieren, bis deine Tasche kommt.« Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Geht es dir gut? Soll ich dir Eiswürfel oder einen Sitzball holen? Hättest du vielleicht gern Musik?«


      »Es geht mir super. Drei Zentimeter und der Muttermund geht immer weiter auf. Ich bin so froh, dass du hier bist. So froh, dass ihr alle hier seid. Genauso habe ich es mir gewünscht. Summerset, wären Sie so lieb und gehen zu Tandy, bis … Oh. Jetzt geht es wieder los.«


      Da Leonardo in der Nähe war, um sich um sie zu kümmern, trat Eve einen Schritt zurück und gesellte sich zu Roarke. »Ich habe die beiden nackt gesehen, und jetzt habe ich eine Heidenangst. Der menschliche Bauch ist nicht dazu gemacht, dass er sich derart dehnt.«


      »Ich mache mir mehr Gedanken über die Dehnung anderer Bereiche ihrer Körper.«


      »Oh, bitte.«


      »So schlimm ist es gar nicht«, verkündete Mavis fröhlich, wandte sich dann aber schmachtend an ihren Schatz. »Honigbär? Weißt du noch, was du mich gefragt hast? Letzte Woche, letzten Monat und den Monat davor?«


      Er umfasste ihre beiden Hände und drückt sie an seine Brust. »Engelsauge!«


      »Ja!«


      Eve wandte ihre eigenen Augen ab, als die beiden ihre Lippen derart innig aufeinanderpressten, wie es sicher auch in Vorbereitung der jetzigen Situation geschehen war.


      »Wir werden heiraten!«, stieß Mavis halb singend aus.


      »Ohne Scheiß?«, entfuhr es Eve.


      »Ohne jeden Scheiß. Wir werden uns offiziell zusammentun.«


      »Ich habe sie schon seit Monaten gebeten, meine Frau zu werden.« Leonardos Gesicht strahlte wie ein kupferner Mond. »Jetzt hat sie endlich ja gesagt. Ich werde dir das phänomenalste Hochzeitskleid entwerfen, das die Welt jemals gesehen hat.«


      »Oh, aber nein. Honigkuchenpferd, wir müssen sofort heiraten. Bevor das Baby kommt.«


      »Jetzt?«


      »Ich weiß einfach, dass das richtig ist. Das Baby ist unterwegs, und ich will deine dich liebende Ehefrau sein, wenn wir ihn oder sie zum ersten Mal richtig aus der Nähe sehen. Bitte …«


      »Aber wir haben weder eine Sonderheiratserlaubnis noch sonst irgendetwas vorbereitet.«


      Ihre Unterlippe zitterte. »Aber es muss jetzt sein.«


      »Wartet.« Bevor die erste Träne fallen konnte, hob Eve


      eilig die Hand. »Ich glaube, das kriegen wir hin. Gebt uns ein paar Minuten Zeit.«


      Zusammen mit Roarke trat sie in den Flur hinaus. »Ich rufe den Bürgermeister an«, erklärte sie, während sie bereits ihr Handy aus der Tasche zog. »Wenn ich ihn nicht dazu überreden kann, dass er den beiden die Sonderheiratserlaubnis schickt, will ich, dass du ihn bestichst.«


      »Okay. Allerdings werden sie jemanden brauchen, der sie trauen kann. Sicher gibt es hier im Zentrum jemanden, der dazu berechtigt ist. Ich werde mich sofort erkundigen. «


      Eve nickte und amtete tief ein. »Herr Bürgermeister, hier spricht Lieutenant Dallas. Ich muss Sie um einen persönlichen Gefallen bitten.«


      Gerade als sie das Gespräch beendet hatte, kamen Peabody und McNab aus dem Lift gesprungen, Peabody erklärte ihr mit einem irren Grinsen: »Hier kommt der Einsatztrupp mit der Lieferung. Was gibt’s?«


      »Die beiden bekommen ihre Babys. Als wäre das noch nicht genug, hat Mavis beschlossen, dass sie und Leonardo heiraten. Und zwar jetzt sofort.«


      »Hier? Jetzt? Heiliges Kanonenrohr.«


      »Ich habe den Bürgermeister dazu überredet, eine Sonderheiratserlaubnis auszustellen, und Roarke versucht, jemanden aufzutreiben, der die beiden trauen kann.«


      »McNab, fahr sofort zurück und fang noch mal mit der Telefonkette an. Wir haben alle Leute angerufen«, erklärte Peabody. »Ich hatte eine Liste mit Leuten, die wir kontaktieren sollen, wenn es so weit ist. Jetzt rufen wir sie noch mal alle an und erzählen ihnen, dass es neben dem Baby auch noch eine Hochzeit gibt.«


      »Schon dabei. Wo finde ich Tandy?«


      »Da drüben. Mavis liegt gleich hier.«


      »Ich werde ihr die Tasche bringen.« Peabody vollführte einen kleinen Freudentanz. »Ich bin so froh, dass ich die Tiara eingepackt habe, bevor wir hierhergekommen sind. Die kann sie als Brautschmuck anziehen.«


      Peabody öffnete die Tür, sie und Mavis fingen gleichzeitig zu kreischen an.


      Eve presste sich erneut die Finger auf die Augen, und als sie sie wieder sinken ließ, sah sie, dass Roarke zusammen mit einem kreidebleichen Mann, den sie als Aaron Applebee erkannte, den Flur herunterkam.


      »Ich habe einen umherirrenden Daddy mitgebracht«, erklärte Roarke.


      »Ich bin die ganze Zeit im Kreis gelaufen, mein Hirn hat einfach nicht funktioniert. Oh Gott, Sie müssen Dallas sein.«


      Bevor Eve sich wehren konnte, hatte er ihr die Arme um den Hals geschlungen, ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken und brach zu ihrem Entsetzen in gedämpftes Schluchzen aus. »Danke. Oh, Gott segne Sie. Danke für meine Tandy und für unser Baby.«


      »Äh. Sie wird Sie sicher sehen wollen. Da drin.«


      »Tandy.« Er stürzte davon und stürmte durch die Tür auf der anderen Seite des Korridors. »Tandy!«


      »Ich weiß nicht, wie lange ich das alles noch ertrage.«


      »Immer mit der Ruhe, Lieutenant.« Roarke legte eine Hand auf ihre Schulter und bedachte Summerset, der aus Tandys Zimmer kam, mit einem fragenden Blick. »Und?«


      »Es scheint ziemlich schnell zu gehen. Ich würde sagen, spätestens in zwei, drei Stunden ist das erste Baby da.«


      »Außerdem wird es noch eine Hochzeit geben. Zwischen Mavis und Leonardo.«


      Summerset verzog den Mund zu einem Lächeln, das Eve so selten sah, dass es sie überraschte, dass sein Gesicht dabei nicht einfach auseinanderfiel. »Das ist ja wunderbar. Aber sollten Sie beide nicht bei ihr sein? Als ihr Coaching-Team?«


      »Wir haben hier gearbeitet.« Eve trat von einem Fuß auf den anderen. »Außerdem ist Peabody gerade bei ihr.«


      »Sie will aber Sie«, rief Summerset ihr in Erinnerung. »Aber vorher werde ich noch ein Momentchen zu ihr gehen.«


      »Ich werde keine Schuldgefühle haben«, meinte Eve. »Ich werde keine Schuldgefühle haben. Ich - okay, Scheiße, ich habe Schuldgefühle.«


      »Also kneifen wir noch mal die Arschbacken zusammen und gehen zu ihr rein?«


      »Sprich ja nicht von irgendwelchen Körperteilen, die in den unteren Regionen angesiedelt sind.«


      Während der nächsten Stunde liefen Peabody und McNab pausenlos als Boten zwischen beiden Räumen hin und her. Dann kam auch noch Trina angestürzt, die darauf bestand, Mavis das Haar zu machen, und die Hebamme verkündete, dass beide Frauen ihre Sache ausgezeichnet machten, wobei Tandy eindeutig in Führung lag.


      Bei sechs Zentimetern legte Mavis eine Pause ein, während Tandy bereits die Zehn erreichte und die Erlaubnis zum Pressen erteilt bekam.


      Dank der Telefonkette füllte sich Mavis’ Zimmer immer mehr, bis es schließlich voller Stimmen und Menschen war. Dr. Mira und ihr Mann, Louise DiMatto und Charles, Feeney, Nadine, der hünenhafte Crack, der direkt aus seinem Club, dem Down and Dirty, gekommen war.


      »Es ist wie eine richtige Hochzeit. Ich kann euch gar nicht sagen, wie glücklich ich bin. Wie sehe ich aus?«


      Leonardo küsste Mavis’ Fingerspitzen. »Du bist die schönste Frau der Welt.«


      »Oh, mein süßer Schnuckelputz. Lass es uns tun! Wir haben alles, richtig? Blumen.« Sie umklammerte den kleinen Veilchenstrauß, den Roarke besorgt hatte. »Musik, Freunde, Trauzeugen.« Seufzend blickte sie auf Eve und Roarke.


      »Alles.« Dann riss Leonardo allerdings die Augen auf. »Einen Ring. Ich habe keinen Ring für dich.«


      »Oh.« Wieder fing Mavis’ Unterlippe an zu zittern, bevor sie sich heldenhaft zusammenriss. »Tja, nun, das ist nicht schlimm, mein Honigkuchenpferd. Ringe, hm, werden heutzutage sowieso nicht mehr bei allen Hochzeiten benutzt.«


      Summerset trat an das Bett und zog eine Kette unter seinem frisch gestärkten weißen Hemd hervor. »Vielleicht tut es ja auch etwas Geborgtes. Es wäre mir eine Freude, wenn Sie diesen Ring benutzen würden, bis Sie einen eigenen haben. Er hat meiner Frau gehört.«


      Tränen glitzerten in Mavis’ dichten Wimpern. »Es wäre mir eine unglaubliche Ehre, vielen Dank. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich dem Bräutigam zu übergeben? Wäre das okay für Sie?«


      Er zog den Ring von der Kette, hielt ihn Leonardo hin, und Eve hörte, wie er sich leise räusperte. »Es wäre mir ebenfalls eine unglaubliche Ehre.«


      Als er wieder einen Schritt nach hinten machte, sah Eve ihm in die Augen. »Das haben Sie wirklich gut gemacht.«


      Es war einfach perfekt, fand Eve. Vor allem war es typisch Mavis, dass sie ihr Eheversprechen - mit ein paar Pausen, wenn die Wehen kamen - in einem schicken Geburtszimmer, mit einer lächerlichen Tiara auf dem Kopf, umgeben von ihren Freundinnen und Freunden, gab.


      McNab nahm alles mit seinem Polizeirekorder auf.


      Es gab kein trockenes Auge mehr im Raum, als Leonardos große Hand den geborgten Ring auf Mavis’ schlanken Finger schob.


      Nach dem Applaus, den Küssen, dem von Roarke - auf den man sich wie stets hatte verlassen können - hereingeschmuggelten Champagner kam die Hebamme herein.


      »Gratuliere, alles Gute, und ich freue mich, melden zu können, dass ein neues Leben angefangen hat. Tandy und Aaron haben einen Sohn. Er wiegt 3720 Gramm und ist rundherum perfekt. Mavis, ich soll Ihnen ausrichten, dass Tandy ihre Energie jetzt Ihnen schickt. Und, Dallas? Sie würde Sie gern kurz sehen.«


      »Mich? Warum?«


      »Ich bin nur die Botin. Also gut, Mami, lassen Sie mich gucken, wie es bei Ihnen läuft.«


      »Du kommst mit«, erklärte Eve und nahm Roarke entschlossen bei der Hand.


      »Nach mir hat sie doch gar nicht gefragt.«


      »Ich gehe ganz sicher nicht allein da rein.« Sie zog ihn hinter sich her.


      Tandy und der frischgebackene Vater waren bleich und verschwitzt und blickten aus leicht glasigen Augen auf das kleine, in Blau gehüllte Bündel, das die junge Mutter in den Armen hielt.


      »Alles okay hier drinnen?«


      »Alles wunderbar. Ist er nicht wunderschön?« Tandy drehte das Baby herum, das so eng in die Decke gewickelt war, dass es Eve an ein blaues Würstchen mit einem runden, fremdartigen Gesicht erinnere.


      Trotzdem erwiderte sie pflichtbewusst: »Er ist wirklich wunderschön. Wie fühlen Sie sich?«


      »Müde, glücklich und hoffnungslos verliebt in meine beiden Männer. Aber ich wollte Sie vor allem Quentin Dallas Applebee vorstellen.«


      »Wem?«


      »Dem neuen Erdenbürger.« Roarke schob sie sanft in Richtung Bett.


      »Das ist doch in Ordnung, oder?«, fragte Tandy Eve. »Wir wollten ihn mit Ihrem Namen ehren. Weil er ohne Sie schließlich nicht bei uns wäre.«


      Überrascht und gleichzeitig gerührt steckte Eve die Hände in die Hosentaschen und sah Tandy lächelnd an. »Das ist nett. Wirklich nett. Ein ganz schön großer Name für einen derart kleinen Kerl.«


      »Wir werden ihn lehren, seinem Namen gerecht zu werden.« Aaron beugte sich über das Bett und küsste die Mutter und das Kind. »Wie geht es Mavis?«


      »Sie geht die Sache ruhig und langsam an, hat die Hebamme gesagt. Weshalb es sicher noch ein wenig dauern wird.«


      »Ich werde zu ihr rüberkommen, wenn sie mich aufstehen lassen.«

    


    
      »Sie ist bestimmt noch eine Zeit lang da. Sie sollten sich erst mal etwas ausruhen.«

    


    
      Als sie den Raum wieder verließ, stand Feeney im Flur und trank eine Tasse widerlichen Krankenhauskaffees. »Die Hebamme führt gerade irgendeine Untersuchung durch. Deshalb habe ich mich erst einmal verdrückt.«


      »Das hätte sicher jeder halbwegs vernünftige Mensch getan«, antwortete Eve, als plötzlich ihr Handy klingelte.


      »Bilde dir ja nicht ein, dass du von hier verduften kannst.« Roarke baute sich drohend vor ihr auf.


      »He, ich habe gesagt, ich wäre bei der Geburt dabei, und das werde ich auch sein. Dallas.«


      »Lieutenant.« Auf dem kleinen Bildschirm tauchte das Gesicht von Whitney auf. »Sie sollen sich sofort in Rikers in der Frauenabteilung melden.«


      »Commander. Ich kann hier nicht weg. Ich bin im Geburtszentrum. Mavis …«


      »Jetzt?«


      »Ja, Sir. Oder zumindest in absehbarer Zeit. Gibt es ein Problem mit Madeline Bullock?«


      »Sie ist tot. Ihr Sohn hat ihr das Genick gebrochen.«


      Whitney erzählte ihr die Einzelheiten, versicherte ihr, dass er Baxter bitten würde, die Ermittlungen zu leiten, und sie setzte sich auf einen Stuhl, legte den Kopf zwischen die Hände und machte die Augen zu.


      »Warum machst du dir jetzt Vorwürfe?«, fragte Roarke in einem Ton, der eine gewisse Ungeduld verriet. »Warum gibst du dir die Schuld daran? Sie war diejenige, die eine Wache überredet hat, ihren Sohn zu ihr zu lassen.«


      »Mist. Mist. Mist. Die beiden hätten sich nie sehen oder auch nur miteinander sprechen dürfen. Zumindest nicht sofort. Ich will verdammt sein, wenn sie diese Wache überredet hat. Sie hat sie ganz sicher bestochen, wofür sich dieser Mensch zu verantworten haben wird.«


      »Warum sitzt du dann hier und übernimmst die Verantwortung dafür?«


      Sie richtete sich wieder auf. »Sie hat ihn aufgestachelt, hat ihn bedrängt, ihre Geschichte zu bestätigen, um ihre Haut auf Kosten seiner Haut zu retten. >Ich bin deine Mutter. Du verdankst mir dein Leben.< Ich kann praktisch hören, wie sie diese Dinge sagt, wie er ihr zuhört und urplötzlich begreift, dass er geopfert werden soll. Dass er ihr nicht wichtig genug ist, um gerettet oder geliebt zu werden.«


      »Trotzdem sitzt du hier, und es geht dir schlecht.«


      »Ich wollte, dass sie untergeht, wollte, dass es sie härter trifft als ihn. Deshalb habe ich mit ihr zuletzt gesprochen. Habe sie schwitzen lassen. Habe ihr nicht so zugesetzt, wie ich es hätte tun können. Ich wollte sie noch etwas länger schwitzen lassen und sie morgen noch einmal in die Mangel nehmen. Ich habe ihr keinen Deal angeboten, obwohl ich dazu befugt gewesen wäre. Ich hätte den Fall mit einem ordentlichen Deal zum Abschluss bringen können. Aber ich habe sie wissen lassen, dass ich dafür sorgen würde, dass man ihr den Arsch aufreißt. Ich habe es sie spüren lassen. Weil ich wollte, dass sie es weiß.«


      »Warum auch nicht? Sie war für alle diese Dinge verantwortlich, für mindestens fünf Morde und das Leid unzähliger Frauen. Du wolltest Gerechtigkeit.«


      »Nein, oder auf jeden Fall nicht nur. Ich wollte ihr Angst machen, wollte sie leiden sehen. Er hat die Morde begangen, und es hat ihm Spaß gemacht. Aber sie hat ihn dazu gebracht, hat ihn von Anfang an manipuliert, hat ihn zu dem gemacht, was er ist, hat ihn als Werkzeug benutzt, hat ihn missbraucht wie …«


      Roarke hob ihre Hand an seinen Mund. »… wie dein Vater dich.«


      »Ich habe meinen Vater vor mir gesehen, als ich mit ihr gesprochen habe. Habe ihn gespürt, habe dran gedacht, was er mit mir gemacht hat und weiter gemacht hätte, hätte ich ihn nicht umgebracht.«


      »Sie war ein Monster, genau, wie er ein Monster war. Aber dessen ungeachtet war Winfield Chase ein erwachsener Mann. Er hätte ihr entkommen können. Er hätte Hilfe in Anspruch nehmen können.«


      »Man glaubt nicht mehr daran, dass es ein Entkommen oder Hilfe gibt, wenn sie mit einem fertig sind.«


      »Er ist nicht wie du, Eve. Du hättest niemals so sein können, du hättest niemals dieselben Entscheidungen treffen können wie er.«


      »Nein. Das ist mir klar. Und ja, er hätte eine Wahl gehabt, wie wir sie alle haben, doch sie hat diese Möglichkeit begrenzt. Hat ihn kaputt gemacht.«


      »Genau das hat dein Vater auch bei dir versucht.«


      »Ich sehe ihn immer wieder vor mir, er taucht immer wieder in meinen Träumen auf. Deshalb habe ich ihn gesehen, als ich ihr gegenübersaß. Ich habe ihn gesehen, als ich ihr in die Augen geblickt habe, und ich wollte, dass sie dafür bezahlt. Ich wollte, dass sie leidet, dass sie zahlt und dass sie weiß, warum sie leidet und bezahlt. Jetzt hat sie bezahlt, aber ich weiß nicht, ob sie begriffen hat, warum.«


      »Wolltest du, dass sie stirbt?«


      »Nein. Denn dadurch ist es endgültig vorbei, das reicht als Bezahlung eindeutig nicht aus.« Sie atmete einmal zitternd und dann noch einmal ruhiger aus und ein. »Whitney meinte, dass es ganz schnell gegangen ist. Sie haben miteinander gesprochen, plötzlich hat Chase einfach die Arme ausgestreckt und ihr das Genick gebrochen. Er hat sich nicht einmal zur Wehr gesetzt, als sie ihn zurückgerissen haben, jetzt haben sie ihn - um seinem Selbstmord vorzubeugen - in eine überwachte Einzelzelle gesetzt.«


      »Sieh mich an, und hör mir zu«, forderte er sie entschieden auf. Er ließe ganz sicher nicht zu, dass sie diese Last auf ihre Schultern lud. »Kannst du nicht sehen, dass es, ganz egal, wie du die Sache angegangen wärst, so geendet hätte? Ein Deal hätte ihr nie gereicht. Sie hätte auf alle Fälle versucht, ihn weiter zu benutzen, und er hätte sie auf alle Fälle umgebracht.«


      »Vielleicht. Kann sein.«


      »Eve, du hast eben dieses Kind gesehen, dieses winzige, neue Leben, das einen Teil von deinem Namen trägt. Das ist ein echter Neuanfang, zu dem du beigetragen hast. Dieses Neugeborene ist völlig rein. Das können du und ich nicht sein, auch dieses Kind wird es nicht ewig bleiben. Aber indem du deine Arbeit gemacht hast, indem du die bist, die du bist, hast du ihm seine Familie geschenkt.«


      »Also sollte ich endlich mit dieser Sache abschließen.« Abermals schloss sie die Augen, nickte aber leicht. »Du hast recht. Ich weiß, dass du recht hast. Oder zumindest werde ich es wissen, wenn ich wieder halbwegs bei mir bin.«


      »Dallas? Tut mir leid.« Peabody musste ein Gähnen unterdrücken. »Mavis hat nach Ihnen gefragt. Oh, inzwischen ist sie schon bei sieben. Ein paar von uns gehen nach unten, einen Happen essen. Wir nehmen Leonardo mit, denn die Hebamme hat uns versichert, wir hätten noch genügend Zeit.«


      »Aber …«


      »Sie meinte, sie würde einfach gerne kurz allein mit Ihnen reden.«


      »Okay, okay. Wisch dir diesen erleichterten Ausdruck aus dem Gesicht, Kumpel«, warnte sie ihren Mann. »Denn beim Countdown bist du auf jeden Fall dabei.«


      »Gott hab Erbarmen.« Trotzdem stand er auf, nahm sie in die Arme und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Denk daran, was du gerettet hast«, murmelte er leise. »Denk an Tandys Gesichtsausdruck, als sie ihren Sohn im Arm gehalten hat. Hier gibt es keinen Platz für Dunkelheit.«

    


    
      »Auch da hast du ganz sicher recht.« Sie schmiegte sich einen Moment lang an ihn an. »Danke.«

    


    
      Eve hatte das Gefühl, dass Mavis ein wenig erschöpfter wirkte als zuvor, als sie wieder ins Zimmer kam. »Es ist etwas passiert.« Mavis richtete sich in den Kissen auf.


      »Mit Tandy? Mit dem Baby?«


      »Nein, nein, den beiden geht es gut. Etwas im Zusammenhang mit meiner Arbeit.« Schließ die Sache ab, erinnerte sie sich, und denk an das, was eben hier begonnen hat. »Aber nichts Wichtiges.«


      »Du musst doch wohl nicht weg?«


      »Mavis, ich gehe nirgends hin, solange wir hier nicht fertig sind. Wie geht es dir? Oder bist du es allmählich leid, dass dich die Leute ständig fragen?«


      »Mir geht es ziemlich gut und nein, ich bin es nicht leid. Irgendwie ist es echt cool, derart im Mittelpunkt zu stehen. Ganz anders als bei meinen Auftritten. Eine Geburt ist etwas so Reales, etwas so Ursprüngliches, und ich bin die Einzige, die dieses Kind gebären kann. Kannst du vielleicht einfach ein bisschen bei mir sitzen?«


      »Gern.«


      Mavis klopfte auf ihre Bettdecke, und Eve nahm vorsichtig am Rand des Bettes Platz. »Ich wollte - oh, jetzt geht es wieder los. Sie werden langsam immer stärker. Scheiße, Mist, verdammt.«


      »Du musst atmen. Wo ist dieser Konzentrationspunkt oder wie er heißt?«


      »Ich konzentriere mich einfach auf dich. Ich habe nämlich die Nase voll davon, mir ständig diese verdammte Sonne anzusehen.«


      Mavis atmete keuchend ein und aus und starrte Eve derart durchdringend an, dass Eve die Befürchtung hatte, der Blick der Freundin bohre sich ihr geradewegs ins Hirn. Dann aber erinnerte sie sich an etwas aus dem Kurs, legte die Hände auf Mavis’ Bauch und strich langsam über die dicke Kugel, die sich anfühlte, als wäre sie aus Beton.


      »Es wird wieder weniger, nicht wahr? Oh ja«, erklärte Eve mit einem Blick auf den Überwachungsmonitor. »Die Wehen nehmen wieder ab. Du hast deine Sache wirklich gut gemacht. Jetzt atme langsam wieder aus.«


      Mavis tat wie ihr geheißen und sah sie mit einem etwas schiefen Grinsen an. »Du hast bei dem Vorbereitungskurs tatsächlich aufgepasst.«


      »Vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass ich Polizistin bin. Wir hören und sehen alles. Weißt du, es gibt auch Medikamente gegen den Wehenschmerz.«


      »Ja, ich habe auch schon darüber nachgedacht, ob ich sie nehmen soll. Nur ist das hier etwas völlig anderes als alles, was ich jemals vorher erlebt habe, deshalb halte ich es erst mal noch ein bisschen aus. Ich wollte kurz mit dir alleine sein. Hier, guck mal.«


      Sie streckte ihre linke Hand über der Bettdecke aus, und Eve sah den glitzernden, von Summerset geborgten Ring.


      »Ich freue mich für dich.«


      »Jetzt sind wir beide verheiratet. Wer hätte das gedacht? Bald werde ich auch noch Mutter sein. Hoffentlich werde ich eine gute Mum. Das wünsche ich mir mehr als alles andere.«


      »Natürlich wirst du das.«


      »Es gibt so viele Möglichkeiten, etwas falsch zu machen. Früher habe ich immer alles vermasselt, was ich angefangen habe. Aber ich habe mich berappelt, stimmt’s?«


      »Oh ja.«


      »Ich wollte dir noch etwas sagen, bevor sich schon wieder alles ändert. Weil ich weiß, dass sich durch dieses Baby alles ändern wird. Natürlich zum Positiven, aber trotzdem. Dallas, du bist der beste Mensch, dem ich jemals begegnet bin.«


      »Bist du sicher, dass du nicht schon irgendwelche Medikamente genommen hast?«


      Mavis lachte unter Tränen auf. »Ich meine es ernst. Leonardo ist der größte Schatz, aber die Beste bist eindeutig du. Du tust, was richtig und was wichtig ist, egal, um welchen Preis. Du bist der erste Mensch, der für mich Familie war, und du hast mich auf den richtigen Weg gebracht. Ohne dich wäre ich jetzt nicht hier und brächte kein Baby auf die Welt.«


      »Ich glaube, damit hatte Leonardo mehr zu tun als ich.«


      Grinsend rieb Mavis sich den Bauch. »Ja, er hatte den ganzen Spaß. Ich liebe dich. Wir lieben dich.« Sie nahm Eves Hand und legte sie auf ihren Leib. »Das wollte ich dir sagen.«


      »Mavis, wenn ich dich nicht lieben würde, wäre ich jetzt überall, nur nicht hier in diesem Raum.«

    


    
      »Ich weiß.« Jetzt stieß sie ein beinahe gemeines Lachen aus. »Das zu wissen, ist ein echter Kick für mich. Aber wie gesagt, du tust immer, was richtig und was wichtig ist, weshalb du jetzt derart in der Klemme steckst. Oh, Scheiße, verflucht, verdammt, jetzt fängt es schon wieder an.«

    


    
      Zwei Stunden später hatte Mavis etwas bekommen, um die Schmerzen ein wenig zu lindern, und die Hebamme verkündete, dass jetzt die >heiße Phase< kam.


      »Also gut, Leute.« Randa blickte unter das Zelt zwischen Mavis’ Beinen und richtete sich wieder auf. »Jetzt nehmen bitte alle ihre Positionen ein.«


      »Warum muss ich hier unten stehen?«, protestierte Eve, als man sie ans Fußende des Bettes schob.


      »Mavis, ich möchte, dass Sie bei der nächsten Wehe langsam und tief einatmen, bis zehn zählen und pressen. Dallas, Sie leisten Widerstand. Leonardo, während Eve dagegenhält, müssen Sie ziehen. Roarke, Sie atmen bitte mit Mavis mit.«


      »Es kommt!«


      »Einatmen und los. Pressen! Eins, zwei …«


      »Wahnsinn. Du bist einfach fantastisch«, erklärte Leonardo, als die Wehe vorüber war. »Du bist einfach wunderbar. Jetzt atme langsam ein und aus, mein Zuckerhuhn. Schließlich willst du nicht hyperventilieren.«


      »Ich liebe dich«, antwortete Mavis mit geschlossenen Augen und schlaffem Gesicht. »Aber wenn du mir noch einmal sagst, wie ich atmen soll, reiße ich dir die Zunge aus dem Mund und erwürge dich damit. Jetzt geht es schon wieder los.«


      Während der nächsten Stunde tupfte Leonardo ihr Gesicht mit einem feuchten Lappen ab, schob ihr Eisstückchen in den Mund und ließ beschämt die Schultern hängen, als sie ihn rüde anfuhr, weil er ihr mit seinen gut gemeinten Ratschlägen entsetzlich auf die Nerven ging.


      Eve machte ihren Job und blickte überall hin außer auf die Stelle direkt vor ihrem Gesicht.


      »Vielleicht sollten wir die Plätze tauschen«, sagte sie zu Roarke, als Mavis zu Beginn der nächsten Runde hörbar Luft holte.


      »Es gibt keine Macht im Himmel oder in der Hölle, die mich dazu bringen könnte, ans Fußende des Betts zu gehen.«


      »So ist’s gut, Mavis«, ermutigte Randa die Gebärende. »Sehen Sie, da ist der Kopf.«


      Instinktiv blickte auch Roarke in den Spiegel, den Randa Mavis hinhielt, und warf sich eilig die Hände vors Gesicht. »Oh Gott. Meine Augen.«


      Mavis zog an dem leuchtend roten Band, das Leonardo hielt, stemmte ihre Füße gegen Eve und stieß ein beinahe unmenschliches Heulen aus, bevor sie sich keuchend in die Kissen sinken ließ.


      »Noch ein-, zweimal«, sagte die Hebamme. »Nur noch ein-, zweimal.«


      »Ich weiß nicht, ob ich das noch schaffe.«


      »Du schaffst es, Sonnenschein!«


      Mavis bleckte erbost die Zähne. »Willst du vielleicht tauschen? Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Sie bäumte sich auf, packte das rote Band und vergrub die Nägel ihrer freien Hand schmerzhaft in Roarkes Arm.


      »Der Kopf ist draußen. Was für ein hübsches Gesicht!«


      Eve kniff ein Auge zu, blickte vorsichtig nach unten und sah in Mavis’ Schritt ein nasses, schlaffes, entfernt menschliches Gesicht. »Kann ein Mensch so aussehen? Kann das richtig sein?«


      »Noch einmal, Mavis, dann haben Sie Ihr Baby.«


      »Ich bin so entsetzlich müde.«


      Eve blies sich die Haare aus den Augen und wartete, bis Mavis in ihre Richtung sah. »Los, ein allerletztes Mal.«


      »Okay, in Ordnung, also los.«


      Während Mavis kraftvoll presste, glitt das zappelnde, glitschige Wesen ganz aus ihr heraus. Sein empörter Schrei bildete einen herrlichen Kontrast zu Mavis’ schluchzendem Gelächter, und die frischgebackene Mum stieß selig aus: »Mein Baby! Unser Baby! Was ist es? Ich kann die Stelle nicht von hier aus sehen. Hat es einen Schniedel oder nicht?«


      Eve legte ihren Kopf ein wenig schräg, als die Hebamme das mittlerweile laut heulende Neugeborene in die Höhe hielt. »Nein, es hat keinen Schniedel. Weil es ein kleines Mädchen ist. Ihre Lungen funktionieren einwandfrei.«


      Mit tränenfeuchten Augen durchtrennte Leonardo die Nabelschnur, und die Hebamme legte die Kleine sanft auf Mavis’ Bauch. »Seht euch nur meine beiden wunderhübschen Mädels an. Seht euch nur meine beiden Mädels an«, stieß er mit ehrfürchtiger Stimme aus. »Seht ihr sie?«


      »Alles in Ordnung, Daddy«, säuselte Mavis zärtlich und fuhr ihm mit einer Hand über den Kopf, während sie mit ihrer anderen dem Kind über den Rücken strich. »Hallo, mein Baby. Hallo, meine große Liebe. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit die Welt niemals beschissen für dich ist.«


      »Wir brauchen sie eine Minute«, mischte sich Randa ein. »Nur, um sie zu säubern und zu wiegen. Dolly wird sie mitnehmen und dann gleich wiederbringen. Sie ist eine echte Schönheit, Mum.«


      »Mum.« Mavis presste ihre Lippen auf den Kopf des Babys, bevor Dolly es vorsichtig in die Arme nahm. »Ich bin jetzt eine Mum. Danke.« Sie griff nach Roarkes Hand und sah Eve mit einem Lächeln an. »Danke.«


      »Sie ist wirklich wunderschön.« Roarke beugte sich über das Bett, küsste Mavis auf die Wange und fügte hinzu: »Sie sieht wie ein perfektes, kleines Püppchen aus.«


      Leonardo wischte sich die Tränen aus den Augen und erklärte voller Stolz: »Sie passt zu ihrem Namen.«


      »Wir haben endlos nach einem Namen gesucht, weißt du noch, Dallas?«


      »Ich glaube, der letzte Name, der euch eingefallen war, war Radieschen oder so.«


      »Apricot.« Mavis rollte mit den Augen, fing dann aber an zu strahlen und verkündete: »Aber dann haben wir beschlossen, dass sie einen weichen, süßen Namen haben soll, wenn es ein Mädchen wird. Deshalb heißt sie Bella. Bella Eve. Und wir nennen sie Belle.«

    


    
      Die wunderhübsche Belle wurde in eine pinkfarbene Decke eingewickelt, bekam ein pinkfarbenes Mützchen auf den hübschen, kahlen Kopf gedrückt und wurde ihrem Vater in den Arm gelegt. »Jetzt habe ich alles, was ich jemals wollte«, flüsterte er beglückt. »Jetzt bin ich der reichste Mann der Welt.«

    


    
      Stunden später stand Eve in ihrem eigenen, ruhigen Schlafzimmer zu Hause und zog sich die Stiefel aus. »Was für ein höllischer Tag.«


      »Was für höllische Tage«, korrigierte Roarke.


      »Aber wir haben unsere Sache gut gemacht, nicht wahr, Coach Roarke?«


      »Es gab ein paar unsichere Momente, aber ja, ich glaube, wir haben unsere Sache wirklich gut gemacht. Trotzdem danke ich sämtlichen Göttern, dass es überstanden ist.«


      »Es hat ein bisschen ausgesehen wie in diesem Film über die menschlichen Doppelgänger, bevor sie richtig fertig sind.«


      Roarke fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und runzelte die Stirn. »Wie in Die Körperfresser kommen?«


      »Ja, genau. Es - ich meine, sie - hat ein bisschen so ausgesehen, als sie rauskam, aber dann sah sie sofort ganz anders aus. Sie hat beinahe echt gewirkt. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich bin froh, dass Mavis uns gezwungen hat, dabei zu sein. Es hat mir wirklich viel bedeutet, diese Sache mit ihr durchzustehen.«


      »Mir auch.« Er trat vor und nahm sie zärtlich in den Arm. »Jetzt gibt es zwei neue Leben, zwei neue Anfänge, die deinen Namen tragen. Das ist eine ziemlich große Ehre.«


      »Ich hoffe nur, dass ich die zwei niemals verhaften muss.«


      Lachend zog er sie an seine Brust. »Du gehörst ins Bett.«


      »Genau da will ich auch hin. Und ich würde mich sehr freuen, wenn du mich begleiten würdest.« Sie presste ihre Lippen sanft auf seinen Hals. »Morgen muss ich noch das Chaos auf der Wache lichten und den Fall endgültig zum Abschluss bringen. Das kann ein, zwei Tage dauern, länger aber ganz sicher nicht. Außerdem wäre die frischgebackene Mutter wahrscheinlich beleidigt, wenn wir nicht noch mal in die Klinik kommen, um das Baby zu bewundern. Aber danach wird es nur noch uns beide geben, Kumpel. Danach werden wir endlich nackt in der Tropensonne tanzen, wie ich es dir versprochen habe.«


      »Amen.«


      Damit trug er sie zum Bett, sie schlang ihm die Arme um den Bauch und ließ endlich alles - all die Fragen, all die Antworten, das Leben und den Tod - von sich abfallen.


      Denn alle diese Dinge hätten auch bis morgen Zeit.
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